
        
            
                
            
        

    
Gil Hamilton ist im Jahre 2124 Mitglied der "ARM" (ehem. Alliierte Regionalmiliz), dem starken Arm der Vereinten Nationen, deren Aufgabe es ist, den illegalen Organhandel einzudämmen und den technologischen Fortschritt ebenso wie die Durchsetzung der Fortpflanzungsgesetze zu überwachen. Nachdem er bei einem Unfall im "Belt" -- der Region in und um das Sonnensystem -- verletzt worden war, entwickelte er telekinetische Fähigkeiten, die seinen verlorenen Arm durch ein unsichtbares Pendant mit interessanten Eigenschaften ersetzten. Derartig ausgerüstet jagt er die sogenannten Organpascher, die auch vor lebenden Organspendern nicht Halt machen, denn der Bedarf an verpflanzbaren Organen ist groß. Auch die immer strenger werdenden Gesetze, die schon kleinste Vergehen mit den Tod in einer Organbank bestrafen, reichen lange nicht mehr aus, um den Bedarf zu decken.

	In Flatlander hat Larry Niven seine bisherigen Hamilton-Erzählungen zusammengefasst und die Übergänge ein wenig geglättet. Auch eine völlig neue Geschichte ist im Buch zu finden. Doppelungen und die sich in fast jeder Geschichte wiederholenden Erklärungen wurden jedoch nicht korrigiert. Verglichen mit den Universumsklassikern Ringwelt und Ringwelt-Ingenieure -- die klar zu den "Must Read" des Science Fiction gehören -- bleibt Niven mit Flatlander unter Form. Trotzdem ist diese Nebengeschichte im Ringweltuniversum gut lesbar sowie durchaus spannend und einfallsreich. Zudem ist "ARM"-Mitglied Gil Hamilton ein sympathischer und witziger Zeitgenosse. Dass sich die Geschichte auf der Erde und dem "Belt" abspielt ist vor allem für diejenigen enttäuschend, die ein Wiedersehen mit der Ringwelt selbst und den dort lebenden Wesen erhofft haben. Alles in allem ist Flatlander viel unterhaltsames Science Fiction für Urlaub und Freizeit für einen fairen Preis, allerdings ohne allzu große Überraschungen.

	 


Larry Niven

	Flatlander

	(Ringwelt 06)

	Abenteuer aus dem Ringweltuniversum

	 

	 

	Für Frederick Pohl.

	Und zum Gedenken an John W. Campbell

	 

	 

	TOD DURCH EKSTASE

	(DEATH BY ECSTASY)

	 

	 

	Es begann mit der routinemäßigen Anfrage auf Genehmigung des Eindringens in eine Privatwohnung. Ein Polizeibeamter nahm die Einzelheiten auf und reichte die Anfrage an einen Gerichtsdiener weiter, der dafür Sorge trug, daß der Vorgang dem zuständigen Richter übergeben wurde. Der Richter zögerte anfangs, denn Privatsphäre ist auf einer Welt mit achtzehn Milliarden Einwohnern ein höchst kostbares Gut – doch am Ende fand er keinen Grund, sein Einverständnis zu verweigern. Am 2. November 2123 erteilte er die erforderliche Genehmigung.

	Der Mieter war zwei Wochen mit seinem Mietzins im Rückstand. Hätte der Hausverwalter von Monica Appartements die Zwangsräumung beantragt, so wäre sie ihm verweigert worden. Doch Owen Jennison antwortete weder auf Telefonanrufe noch auf das Klingeln an seiner Tür. Niemand konnte sich erinnern, ihn in den letzten Wochen gesehen zu haben. Offensichtlich wollte der Hausverwalter nur wissen, ob es Owen gut ging.

	Und so gestattete der Richter ihm die Benutzung des Universalschlüssels. Ein Polizeibeamter war zugegen.

	Und so fanden sie den Mieter von Appartement 1809.

	Und nachdem sie in seine Brieftasche gesehen hatten, riefen sie mich an.

	Ich saß im ARM-Hauptquartier an meinem Schreibtisch, beschäftigte mich mit nutzlosen Aktenvermerken und sehnte die Mittagspause herbei.

	Im Fall Loren kam ich zu diesem Zeitpunkt nur durch Warten und Kombinieren weiter.

	Es ging um eine Bande von Organpanschern, die allem Anschein nach von einem Mann alleine geführt wurde und die gesamte nordamerikanische Westküste kontrollierte. Wir hatten jede Menge Daten über die Bande – Operationsmethoden, Zentren ihrer Aktivitäten, ein paar ehemalige Kunden, selbst eine Hand voll verdächtiger Namen – doch nichts davon lieferte uns eine Handhabe einzugreifen. Und so blieb uns nichts anderes übrig, als sämtliche Daten in einen Computer zu schaufeln, die wenigen verdächtigen Bandenmitglieder sowie den Bandenchef Loren zu beobachten und auf einen Durchbruch zu warten.

	Die Monate des Wartens ruinierten mein Gespür für die ganze Angelegenheit.

	Das Telefon klingelte.

	Ich legte den Stift nieder und meldete mich: »Gil Hamilton.«

	Ein kleines dunkelhäutiges Gesicht musterte mich mit warmen schwarzen Augen. »Ich bin Detective-Inspector Julio Ordaz vom Los Angeles Police Department. Sind Sie mit einem gewissen Owen Jennison verwandt?«

	»Owen? Nein, wir sind nicht miteinander verwandt. Steckt er in Schwierigkeiten?«

	»Also kennen Sie ihn?«

	»Sicher kenne ich ihn. Ist er vielleicht hier auf der Erde?«

	»Es scheint so.« Ordaz sprach akzentfrei, doch der Mangel an umgangssprachlichen Ausdrücken verlieh seiner Rede ein ausländisches Flair. »Wir benötigen eine positive Identifikation, Mister Hamilton. In Mister Jennisons Ausweis werden Sie als nächster Angehöriger benannt.«

	»Das ist wirklich eigenartig. Ich … halt, Augenblick! Ist Owen etwa tot?«

	»Jemand ist tot, Mister Hamilton. Und dieser Jemand führte Mister Jennisons Ausweis in der Brieftasche mit sich.«

	»In Ordnung. Also, Owen ist ein Bürger des Belts. Das könnte zu zwischenstaatlichen Komplikationen führen. Somit fällt die Angelegenheit in den Zuständigkeitsbereich der ARM. Wo befindet sich der Leichnam?«

	»Wir fanden ihn in einem Appartement, das unter Owens Namen angemietet war. Die Adresse lautet Lower Los Angeles, Monica Appartements Nummer 1809.«

	»Verstanden. Fassen Sie nichts an, das Sie nicht bereits angefaßt haben. Ich bin gleich bei Ihnen.«

	Monica Appartements war ein gesichtsloser Betonklotz, sieben Stockwerke hoch, tausend Fuß Kantenlänge. Über einem vierzig Fuß breiten Sims, das Mieter daran hindern sollte, Gegenstände auf Fußgänger hinabzuwerfen, verliehen Reihen keiner Balkone den Seiten des Gebäudes ein pittoreskes Aussehen. Hunderte gleich aussehender Bauwerke in ganz Lower Los Angeles ließen das Viertel aus der Luft betrachtet klumpig aussehen.

	Im Innern befand sich eine anonym moderne Eingangshalle. Jede Menge Metall und Plastik, ultraleichte, bequeme Sessel ohne Lehnen, große Aschenbecher, reichlich indirekte Beleuchtung, eine niedrige Decke, jeder Raum genutzt. Die gesamte Halle wirkte wie aus einem Guß. Sie sollte bestimmt nicht klein aussehen, doch genau das tat sie – und das war zugleich ein erster Hinweis auf die Größe der Appartements. Die Miete wurde wahrscheinlich nach Kubikmetern abgerechnet.

	Ich traf den Hausverwalter in seinem Büro an, einen verweichlicht aussehenden jungen Mann mit wäßrigen blauen Augen. Sein dunkelroter, konservativer Papieranzug schien nach dem Gesichtspunkt maximaler Unauffälligkeit ausgewählt, genau wie das dunkelbraune lange Haar, glatt und ohne Scheitel nach hinten gekämmt. »So etwas ist hier noch nie vorgekommen!« beteuerte er, während er mich zu der Reihe von Aufzügen führte. »Nichts dergleichen! Es wäre auch so schon schlimm genug gewesen, aber daß er auch noch ein Belter sein muß …!« Er wand sich bei dem Gedanken. »Die Nachrichtenleute! Sie werden uns überrennen!«

	Die Größe des Aufzugs erinnerte an einen Sarg, doch im Innern gab es ein umlaufendes Geländer. Er brachte uns schnell und ohne Rucken nach oben. Ich trat hinaus in einen langen, schmalen Korridor.

	Was hatte Owen an einem Ort wie diesem gewollt? Hier lebten Maschinen und keine Menschen.

	Vielleicht war es gar nicht Owen. Ordaz hatte sich nicht festlegen wollen.

	Außerdem gab es kein Gesetz gegen Taschendiebe. Auf einem so übervölkerten Planeten war es unmöglich durchzusetzen. Jeder Mensch auf der Erde war ein Taschendieb.

	Sicher, das mußte es sein. Irgend jemand hatte Owens Brieftasche gestohlen und lag nun tot in der Wohnung, die er unter fremdem Namen angemietet hatte.

	Ich ging den Korridor hinunter in Richtung Appartement 1809.

	 

	Es war Owen, der grinsend in einem Lehnsessel saß. Ich warf einen genauen Blick auf den Toten, um sicherzugehen, dann schaute ich weg und nicht wieder hin. Doch der Rest war fast noch unglaublicher.

	Kein Belter hätte dieses Appartement freiwillig gemietet. Ich war in Kansas geboren, doch selbst ich spürte die unbeschreibliche, anonyme Kälte. Jemand wie Owen wäre hier drin übergeschnappt.

	»Ich glaube das nicht«, sagte ich.

	»Kannten Sie ihn gut, Mister Hamilton?«

	»Ungefähr so gut, wie sich zwei Männer nur kennen können. Owen und ich verbrachten drei Jahre mit Erzschürfen im Asteroidenbelt. Man behält keine Geheimnisse zurück unter diesen Bedingungen.«

	»Und trotzdem wußten Sie nicht, daß Owen auf der Erde war.«

	»Genau das ist es, was ich nicht glauben kann. Warum zur Hölle hat er sich nicht gemeldet? Warum hat er mir nicht gesagt, daß er in Schwierigkeiten steckt?«

	»Sie sind ein ARM«, entgegnete Ordaz. »Ein Polizeiagent der Vereinten Nationen.«

	Da hatte er recht. Owen war zwar so ehrenhaft gewesen wie jeder andere meiner Bekannten, doch Ehre ist im Belt etwas anderes als auf der Erde. Belter halten alle Flatlander für Ganoven. Sie verstehen nicht, daß Flatlander den Taschendiebstahl als eine Art Geschicklichkeitsspiel betrachten. Und doch betrachtet ein Belter das Schmuggeln genau so, ohne auch nur auf den Gedanken zu kommen, es könne unehrenhaft sein. Er wägt die dreißig Prozent Steuern gegen die mögliche Beschlagnahme seiner gesamten Fracht ab, und wenn die Chancen zu seinen Gunsten stehen, dann riskiert er es eben.

	Owen hatte vielleicht etwas getan, das in seinen Augen ehrenhaft gewesen war, aber nicht in meinen.

	»Vielleicht war Owen in ein krummes Geschäft verwickelt«, gestand ich. »Aber ich kann nicht verstehen, daß er sich deswegen umgebracht haben soll. Und … ganz bestimmt nicht hier. Er wäre niemals aus freien Stücken hier eingezogen.«

	Appartement 1809 bestand aus einem Wohnschlafzimmer, einem Badezimmer und einem Abstellraum. Ich hatte einen Blick in das Badezimmer geworfen und bereits im Voraus gewußt, was mich erwartete. Es war so groß wie eine komfortable Duschkabine. Ein Kontrollpult vor der Tür diente dazu, verschiedene Armaturen aus Memoryplastik auszufahren, die das Badezimmer in einen Waschraum, eine Dusche, eine Toilette, einen Ankleideraum und ein Dampfbad verwandelten. Luxuriös in allem, mit Ausnahme der Größe, wenn man die richtigen Knöpfe drückte.

	Das Wohnzimmer war in gleicher Weise ausgestattet. Hinter einer Wand verbarg sich ein breites Bett. Die Kochnische mitsamt Waschbecken, Ofen und Mikrowelle verschwand hinter einer zweiten Wand, und Sofa, Wohnzimmertisch und Sessel konnten im Boden versenkt werden. Ein Bewohner und drei Gäste reichten aus, um wahlweise die Atmosphäre einer gedrängten Cocktailparty, eines gemütlichen Abendessens oder einer Pokerpartie herbeizuführen: Kartentisch, Eßtisch und Wohnzimmertisch – alles war vorhanden, umgeben von den entsprechenden Sitzmöbeln, doch nur ein Satz auf einmal kam aus dem Boden. Es gab keinen Kühlschrank, keinen Eisschrank, keine Bar. Wenn ein Mieter Lust auf einen Drink verspürte, dann rief er im Supermarkt auf der zweiten Etage an und ließ sich alles frei Haus liefern.

	Der Mieter eines solchen Appartements verfügte über einen gewissen Luxus, doch er besaß nichts von alledem. Es gab Platz für ihn, aber keinen für seine Besitztümer. 1809 war eines der inneren Appartements. Eine Generation zuvor hätte sich an der gleichen Stelle noch ein großzügiger Innenhof befunden, doch Innenhöfe beanspruchten kostbare Fläche. Das Appartement besaß nicht einmal ein Fenster. Der Mieter lebte in einer komfortablen Schachtel.

	Die gegenwärtig ausgefahrenen Möbel waren ein gepolsterter Lesesessel, zwei kleine Beistelltische, ein Fußschemel und die Kochnische. Owen Jennison saß grinsend in seinem Lehnsessel.

	Ihm blieb gar nichts anderes übrig. Das natürliche Grinsen seines Schädels war von wenig mehr als vertrockneter Haut überdeckt.

	»Das Appartement ist klein«, sagte Ordaz, »aber es ist nicht zu klein. Millionen von Menschen wohnen in solchen Appartements. Wie dem auch sei, ein Belter leidet wohl kaum unter Klaustrophobie.«

	»Nein. Owen steuerte ein Einmannschiff, bevor er zu uns stieß. Drei Monate auf einer Liege in einer Kabine, die so klein ist, daß man bei geschlossener Luftschleuse nicht stehen kann. Keine Klaustrophobie, aber …« Ich breitete die Arme aus und deutete auf das Zimmer. »Sehen Sie irgend etwas Persönliches?«

	So klein der Abstellraum auch sein mochte, er war trotzdem so gut wie leer. Eine Garnitur Straßenkleidung, ein Papierhemd, ein Paar Schuhe, ein keiner brauner Übernachtungskoffer. Allesamt neu. Die wenigen Gegenstände im Toilettenschrank des Badezimmers waren gleichfalls neu und anonym.

	»Und?« fragte Ordaz.

	»Belter sind Vagabunden. Sie besitzen nicht viel, aber sie achten auf das wenige, was ihnen gehört. Kleine Einrichtungsgegenstände, Relikte, Souvenirs. Ich kann nicht glauben, daß er überhaupt keine persönlichen Gegenstände bei sich hatte.«

	»Sein Raumanzug?«

	»Zum Beispiel. Sie halten das für unwahrscheinlich? Das Innere seines Raumanzugs ist das Zuhause eines Belters. Manchmal ist es das einzige Zuhause, das er besitzt. Er gibt ein Vermögen für die Dekoration aus. Ein Belter, der seinen Raumanzug verliert, ist kein Belter mehr.

	Nein, ich will damit nicht sagen, daß Owen seinen Raumanzug mitgebracht hätte. Aber er hätte irgend etwas mitgebracht. Beispielsweise seine Phiole mit Marsstaub oder das Stück Nickeleisen, das sie ihm aus der Brust operiert haben. Selbst wenn er all seine Erinnerungsstücke im Belt zurückgelassen hätte, dann würde er auf der Erde neue gesammelt haben. Aber hier in diesem Zimmer gibt es nichts. Überhaupt nichts.«

	»Vielleicht«, schlug Ordaz taktvoll vor, »vielleicht hat er seine Umgebung überhaupt nicht bemerkt?«

	Und irgendwie brachte diese Vermutung die ganze Sache ins Rollen.

	Owen Jennison saß grinsend in seinem Sessel. Er trug einen wasserfleckigen, seidenen Morgenmantel. Sein weltraumgebräuntes Gesicht wurde unterhalb des Kinns unvermittelt hell und wies normale Sonnenbräune auf. Das blonde Haar, nach Flatlanderstil geschnitten, war zu lang; keine Spur war geblieben von dem irokesenähnlichen Belterkamm, den er sein ganzes Leben lang getragen hatte. Ein mindestens ein Monat alter, ungepflegter Bart bedeckte sein halbes Gesicht. Aus seinem Kopf ragte ein keiner schwarzer Zylinder. Der Zylinder war durch ein elektrisches Kabel mit einer Steckdose in der Wand verbunden.

	Es war ein Luststecker, der Transformator eines Stromsüchtigen.

	Ich trat näher an den Leichnam heran und beugte mich über den Stecker, um einen genaueren Blick darauf zu werfen. Es war ein Standardmodell, doch irgend jemand hatte es verändert. Ein normaler Luststecker leitete nur einen extrem schwachen Strom in das Gehirn des Süchtigen. Owen hatte wahrscheinlich die zehnfache Dosis abbekommen, mehr als genug, um innerhalb eines einzigen Monats bleibende Gehirnschäden hervorzurufen.

	 

	Ich griff nach draußen und berührte den Stecker mit meiner imaginären Hand.

	Ordaz stand schweigend neben mir und ließ mich die Leiche untersuchen, ohne mich in meiner Arbeit zu unterbrechen. Selbstverständlich hatte er nicht die geringste Ahnung von meinen schwachen paranormalen Fähigkeiten.

	Mit imaginären Fingerspitzen berührte ich den Stecker in Owens Kopf, fuhr daran entlang bis zu dem winzigen Loch in seinem Schädel und tiefer.

	Es war ein ganz normaler chirurgischer Eingriff. Owen hätte ihn nahezu überall vornehmen lassen können. Ein Loch im Schädel, unsichtbar unter den Haaren, fast unmöglich zu finden, selbst wenn man wußte, wonach man zu suchen hatte.

	Sogar der beste Freund würde nichts davon bemerken, es sei denn, man wurde mit dem Stecker im Kopf überrascht. Doch das winzige Loch markierte die Stelle, wo ein größerer Apparat unter den Schädelknochen implantiert war. Ich betastete den Ekstasestecker mit meinen imaginären Fingerspitzen, dann fuhr ich an dem haarfeinen Draht entlang bis tief in Owens Gehirn, bis hinunter in das Lustzentrum.

	Nein, nicht die Überdosis Strom hatte ihn umgebracht. Verantwortlich für Owens Tod war sein Mangel an Willenskraft gewesen. Er war nicht willens gewesen aufzustehen.

	Er hatte in diesem Sessel gesessen und war schlicht und einfach verhungert. Rings um den Sessel standen Plastikflaschen und Trinkballons, einige davon in Griffweite auf den Beistelltischen. Sie waren ohne Ausnahme leer. Einen Monat zuvor mußten sie voll gewesen sein. Owen war nicht verdurstet. Er war verhungert, und sein Tod war geplant gewesen.

	Owen, mein Schiffskamerad. Warum war er nicht zu mir gekommen? Ich bin selbst ein halber Belter. In welcher Klemme er auch immer gesteckt haben mochte, ich hätte ihm irgendwie herausgeholfen. Ein klein wenig Schmuggel – na und? Warum hatte er sich entschlossen, mich erst zu informieren, nachdem alles vorbei war?

	Das Appartement war so sauber, so verdammt sauber. Man mußte sich schon dicht über den Toten beugen, um den Verwesungsgeruch zu bemerken. Die Klimaanlage hatte die meisten Geruchsspuren verwischt.

	Owen war sehr methodisch zu Werke gegangen. Die Kochnische war offen, so daß Owen sich einen Katheter hatte einführen können, der zum Spülbecken führte. Er hatte sich mit genug Wasser versorgt, um einen ganzen Monat auszuhalten, und er hatte die Miete für einen Monat im Voraus bezahlt. Das elektrische Kabel, das den Stecker mit der Steckdose in der Wand verband, war von Owen selbst zugeschnitten, und er hatte es kurz gehalten, um sich selbst auf diese Weise in voller Absicht an die Wand zu fesseln, außerstande, die Küche zu erreichen.

	Ein komplizierter Weg zu sterben, doch auf gewisse Weise lohnenswert. Ein Monat der Ekstase, ein Monat des höchsten physischen Vergnügens, dessen ein Mensch nur fähig war. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie er jedes Mal gekichert haben mußte, wenn er sich erinnerte, daß er im Begriff war zu verhungern. Und das, obwohl Lebensmittel nur ein paar Schritte weit weg gestanden hatten … doch er hätte den Stecker ziehen müssen, um sie zu erreichen. Vielleicht hatte er die Entscheidung ein aufs andere Mal verschoben und wieder verschoben …

	Owen und ich und Homer Chandrasekhar … wir hatten drei Jahre in einer beengten Hülle zusammengelebt, umgeben von Vakuum. Was gab es über Owen Jennison zu wissen, das mir nicht bekannt war? Wo waren die schwachen Punkte, von denen wir nichts wußten? Wenn Owen zu Selbstmord imstande gewesen war, dann galt das gleiche für mich. Plötzlich verspürte ich so etwas wie Angst.

	»Sehr sauber, wirklich sehr sauber«, flüsterte ich. »Typisch Belter.«

	»Typisch Belter meinen Sie?«

	»Nein, meine ich nicht. Belter begehen keinen Selbstmord. Und wenn, dann ganz bestimmt nicht auf diese Weise. Wenn ein Belter meint, er müsse gehen, dann läßt er den Antrieb seines Schiffs explodieren und endet als Sonne.«

	»Nun«, sagte Ordaz. »Nun.« Er fühlte sich offensichtlich unbehaglich.

	Die Fakten sprachen ihre eigene Sprache, und diese war deutlich. Trotzdem zögerte Ordaz, mich einen Lügner zu nennen. Er zog sich in den Schutz seiner Förmlichkeit zurück.

	»Mister Hamilton, können Sie diesen Mann als Owen Jennison identifizieren?«

	»Er ist es.« Owen hatte immer ein wenig unter Übergewicht gelitten, und doch hatte ich ihn gleich im ersten Augenblick erkannt, da ich ihn gesehen hatte. »Aber lassen Sie uns sichergehen.« Ich zog den schmutzigen Morgenmantel zurück und entblößte Owens Schulter. Eine nahezu kreisrunde Narbe kam zum Vorschein, achtzehn Zoll im Durchmesser, auf der linken Seite seiner Brust. »Sehen Sie das hier?«

	»Wir haben es bemerkt, ja. Was ist es? Eine alte Verbrennung?«

	»Owen ist der einzige mir bekannte Mensch, der Ihnen eine Meteoritennarbe hätte zeigen können. Das Ding erwischte ihn eines Tages an der Schulter, als er sich außerhalb des Schiffs aufhielt. Verdampfte das Metall seines Raumanzugs überall auf seiner Haut. Der Doc zog ein winziges Stückchen Nickeleisen aus dem Zentrum der Wunde, direkt unterhalb der Haut. Owen trug den winzigen Meteoriten immer bei sich. Immer.« Ich bückte Ordaz an.

	»Wir haben nichts dergleichen gefunden.«

	»Schön.«

	»Tut mir leid, daß ich Ihnen das nicht ersparen kann, Mister Hamilton, aber Sie selbst haben darauf bestanden, daß wir den Leichnam nicht anfassen.«

	»Ja. Ich danke ihnen.«

	Owen grinste mich von seinem Stuhl her an. Ich spürte den Kloß in meiner Kehle, und mein Magen klumpte sich schmerzhaft zusammen. Eines Tages hatte ich meinen rechten Arm verloren. Owen zu verlieren löste das gleiche Gefühl in mir aus.

	»Ich würde gerne mehr über diese Sache erfahren«, sagte ich. »Werden Sie mir weitere Einzelheiten zukommen lassen, sobald sie welche erfahren?«

	»Selbstverständlich. Durch die offiziellen Kanäle der ARM?«

	»Ja.« Es handelte sich nicht um eine Angelegenheit der ARM, obwohl ich Ordaz gegenüber das Gegenteil behauptet hatte, doch allein das Prestige der ARM war hilfreich. »Ich möchte wissen, warum Owen starb. Vielleicht drehte er einfach durch … ein kultureller Schock oder etwas in der Art. Aber wenn jemand anders ihn in den Tod getrieben hat, dann werde ich mir seinen Kopf holen.«

	»Sollte die Strafverfolgung nicht besser der Justiz überlassen werden?« Ordaz stockte verwirrt. Hatte ich als ARM gesprochen oder als Privatmann?

	Ich ließ ihn im Unklaren.

	In der Lobby hielten sich einige Mieter auf. Sie betraten oder verließen die Aufzüge oder saßen einfach tatenlos herum. Ich blieb einen Augenblick lang vor den Aufzügen stehen und suchte in vorbeieilenden Gesichtern nach Anzeichen erodierender Persönlichkeit, die ohne jeden Zweifel zu finden sein mußte.

	Massenproduzierter Komfort. Raum zum Essen und Schlafen und Fernsehen, aber kein Raum, um irgend jemand zu sein. Wer hier lebte, der besaß buchstäblich nichts. Was war das für eine Sorte Mensch, die so leben konnte? Sie hätten allesamt gleich aussehen und sich alle im Gleichmaß bewegen müssen – wie die unendliche Reihe von Spiegelbildern in den Spiegeln eines Friseurs.

	Dann erspähte ich welliges braunes Haar und einen dunkelroten Papieranzug. Der Manager? Ich mußte mich ihm nähern, bevor ich sicher sein konnte. Sein Gesicht war das eines ewigen Fremden.

	Er sah mich kommen und lächelte ohne jede Begeisterung. »Oh, hallo, Mister … äh … Haben Sie gefunden, was …?«

	Er war sichtlich um Worte verlegen.

	»Ja«, beantwortete ich seine Frage nichtsdestotrotz. »Ich würde gerne ein paar Einzelheiten von Ihnen erfahren. Owen Jennison lebte seit sechs Wochen hier, ist das korrekt?«

	»Sechs Wochen und zwei Tage, bevor wir in sein Appartement eindrangen.«

	»Hatte er je Besuch?«

	Der Manager hob die Augenbrauen. Wir schlenderten in Richtung seines Büros, und ich war bereits nah genug, um den Namen auf dem Türschild zu entziffern:

	 

	JASPER MILLER, HAUSVERWALTER

	 

	»Selbstverständlich nicht«, entgegnete er. »Jeder hätte sofort bemerkt, daß etwas nicht stimmt.«

	»Wollen Sie damit andeuten, daß Jennison dieses Appartement einzig und allein zum Sterben angemietet hat? Sie haben ihn ein einziges Mal gesehen und dann nie wieder?«

	»Ich vermute, er … Nein, warten Sie.« Der Manager dachte angestrengt nach. »Nein. Er mietete sein Appartement an einem Donnerstag. Ich erinnere mich daran, weil mir seine Belterbräune aufgefallen ist. Am Freitag danach ging er nach draußen. Ich habe es zufällig gesehen.«

	»War das der Tag, an dem er sich den Stecker besorgte? Nein, vergessen Sie meine Frage, das können Sie nicht wissen. War es das letzte Mal, daß Sie ihn nach draußen haben gehen sehen?«

	»Ja.«

	»Dann könnte er am späten Donnerstag oder frühen Freitag Besuch gehabt haben?« Der Hausverwalter schüttelte entschieden den Kopf. »Und warum nicht?«

	»Weil, äh … Verstehen Sie, Mister …«

	»Hamilton.«

	»Auf jedem Stockwerk gibt es Holokameras, Mister Hamilton. Jedes Mal, wenn ein neuer Mieter zum ersten Mal seine Wohnung betritt, machen die Kameras ein Bild von ihm, und dann niemals wieder. Privatsphäre ist einer der Dienstleistungen, die ein Mieter mit unseren Appartements geliefert bekommt.« Der Manager warf sich bei seinen Worten in die Brust. »Aus exakt diesem Grund fertigen unsere Kameras Bilder von jeder Person an, die nicht zu den Mietern gehört. So schützen wir unsere Mieter vor unerwünschten Besuchern oder Störungen.«

	»Und es gab keinerlei Besucher für irgendeines der Appartements auf Owen Jennisons Etage?«

	»Nein, Sir. Keine.«

	»Ihre Mieter legen ein sehr einsiedlerisches Verhalten an den Tag.«

	»Das mag sein, Sir.«

	»Ich vermute, Sie verfügen über einen Computer, der entscheiden kann, wer zu den Mietern gehört und wer nicht?«

	»Selbstverständlich.«

	»Also saß Owen Jennison sechs Wochen allein in seinem Appartement. Und in der ganzen Zeit wurde er vollkommen ignoriert.«

	Miller bemühte sich darum, kühl zu klingen, doch seine Nervosität war zu hoch. »Wir bemühen uns, die Privatsphäre unserer Mieter zu achten. Falls Mister Jennison Hilfe irgendwelcher Art gewollt hätte, mußte er nur das Haustelefon zur Hand nehmen. Er hätte mich oder die Apotheke oder den Supermarkt anrufen können.«

	»Schön. Ich danke Ihnen, Mister Miller. Das wäre fürs erste alles. Ich wollte wissen, wie es möglich ist, daß Owen Jennison sechs Wochen lang auf seinen Tod wartet, ohne daß es irgend jemandem auffällt.«

	Miller schluckte mühsam. »Er ist die ganze Zeit über gestorben?«

	»Jepp.«

	»Woher sollten wir das wissen? Wie konnten wir das ahnen? Ich verstehe überhaupt nicht, wie Sie uns daraus einen Vorwurf machen können!«

	»Das tue ich doch gar nicht«, entgegnete ich und ließ ihn stehen. Miller war dicht genug gewesen, und so hatte ich mit meiner imaginären Faust nach ihm geschlagen.

	Jetzt schämte ich mich dafür. Der Mann hatte vollkommen recht. Owen hätte jede nur erdenkliche Hilfe haben können – hätte er sie gewollt.

	Ich stand draußen auf der Straße und blickte zu dem gezackten blauen Himmelsstreifen hinauf, der zwischen den Spitzen der Hochhäuser zu sehen war. Ein Taxi schwebte in Sicht, und ich piepste es mit meinem Klicker an. Es sank zu mir herab.

	 

	Ich kehrte ins ARM-Hauptquartier zurück. Nicht an meine Arbeit – ich hätte unmöglich arbeiten können, nicht unter diesen Umständen –, aber ich wollte mit Julie reden.

	Julie. Eine hochgewachsene Frau Ende zwanzig mit grünen Augen und langem Haar, das ihr in roten und goldenen Strähnen über die Schultern fiel. Sie hatte zwei braune, große Zangennarben über dem rechten Knie, doch die waren gegenwärtig nicht zu sehen. Ich blickte durch das Spiegelglas in ihr Büro und beobachtete sie bei ihrer Arbeit.

	Sie lag mit geschlossenen Augen in einer Konturliege und rauchte. Hin und wieder legte sie die Stirn in konzentrierte Falten; ab und an schlug sie die Augen auf und warf einen Blick auf die Uhr, um sogleich wieder in ihrer Konzentration zu versinken.

	Ich unterbrach sie nicht. Ich wußte, wie wichtig das war, was sie gerade tat.

	Julie. Sie war nicht schön. Ihre Augen standen ein wenig zu weit auseinander, ihr Kinn war zu kantig, ihr Mund zu breit. Doch es spielte keine Rolle. Weil Julie Gedanken lesen konnte.

	Sie war die ideale Zuhörerin. Sie war alles, was ein Mann brauchte. Vor einem Jahr, am Tag, nachdem ich den ersten Menschen getötet hatte, befand ich mich in einer schrecklich destruktiven Stimmung. Irgendwie hatte Julie es fertig gebracht, meinen Mißmut in ein manisches Hochgefühl zu verwandeln. Wir waren durch einen überwachten Anarchiepark gelaufen und hatten eine gewaltige Rechnung zusammenkommen lassen. Fünf Meilen weit waren wir gelaufen, ohne irgendein Ziel vor Augen, und hatten dem Rollsteig den Rücken zugekehrt. Am Ende waren wir beide vollkommen erschöpft gewesen, zu müde zum Denken … Vor zwei Wochen war es eine warme, kuschlige, behagliche Nacht gewesen. Zwei Menschen, die miteinander glücklich waren, nicht mehr und nicht weniger. Julie war alles, was ein Mann brauchte, überall und zu jeder Zeit.

	Ihr männlicher Harem war sicherlich der größte in der Geschichte der Menschheit. Um die Gedanken eines männlichen ARM lesen zu können, mußte Julie ihn lieben. Glücklicherweise hatte sie Platz für viele. Sie verlangte nicht von uns, daß wir treu waren. Gut die Hälfte von uns war sogar verheiratet. Doch zwischen Julie und jedem ihrer Männer mußte Liebe sein, sonst war sie nicht imstande, ihn zu schützen.

	Sie schützte uns in eben diesem Augenblick. Alle fünfzehn Minuten stellte sie den Kontakt zu einem anderen ARM-Agenten her. PSI-Kräfte sind berüchtigt für ihre Unzuverlässigkeit, doch Julie bildete die Ausnahme von der Regel. Wenn einer von uns in ein Loch fiel, dann war Julie stets da, um uns herauszuholen … vorausgesetzt, daß sie nicht von irgendeinem Idioten bei ihrer Arbeit gestört wurde.

	Also blieb ich draußen stehen und wartete, während ich mit meiner imaginären Hand eine Zigarette rauchte.

	Die Zigarette diente nur der Übung. Sie half mir, die mentalen Muskeln geschmeidig zu halten. Meine »Hand« war auf ihre Weise ebenso zuverlässig wie Julies Telepathie, aber vielleicht nur deshalb, weil die Reichweite der Hand so beschränkt war. Wenn man an seinen PSI-Kräften auch nur einen Augenblick lang zweifelt, sind sie verschwunden. Ein exakt definierter dritter Arm war viel leichter zu erklären als irgendeine imaginäre Fähigkeit, Gegenstände allein durch Willenskraft zu bewegen. Schließlich wußte ich genau, wie sich ein Arm anfühlte und wozu er imstande war.

	Warum ich so viel Zeit mit dem Heben von Zigaretten verbringe? Nun, ganz einfach: Eine Zigarette besitzt genau das Gewicht, das ich noch ohne Anstrengung halten kann. Und es gibt noch einen weiteren Grund … etwas, das Owen mir beigebracht hat.

	Zehn Minuten vor drei öffnete Julie die Augen, rollte sich von ihrer Liege und kam zur Tür. »Hi Gil«, sagte sie schläfrig. »Schwierigkeiten?«

	»Jepp. Ein Freund von mir ist gestorben. Ich dachte, du solltest es besser wissen.« Ich reichte Julie einen Becher Kaffee.

	Sie nickte. Wir hatten für den Abend eigentlich ein Date, doch nach meinem Erlebnis würde es anders ablaufen als geplant. Julie wußte das und sondierte mich vorsichtig.

	»Mein Gott!« sagte sie und zuckte zurück. »Wie … wie schrecklich! Es tut mir so leid, Gil. Unser Treffen müssen wir verschieben, stimmt’s?«

	»Es sei denn, du möchtest mir bei meinem zeremoniellen Bacchanal Gesellschaft leisten.«

	Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Ich kannte ihn doch gar nicht. Es wäre nicht richtig. Außerdem wirst du in deinen Erinnerungen schwelgen, Gil, und eine Menge davon ist ganz privat. Du würdest dich nur verkrampfen, wenn ich bei dir wäre. Wenn Homer Chandrasekhar dabei wäre, würde die Sache anders aussehen.«

	»Ich wünschte wirklich, Homer wäre da. Wie es aussieht, wird er sich allein betrinken müssen. Vielleicht zusammen mit ein paar von Owens Freundinnen, falls welche in der Nähe sind.«

	»Du weißt, wie ich fühle«, sagte sie.

	»Genau wie ich.«

	»Wenn ich dir nur helfen könnte, Gil.«

	»Du hast mir bereits geholfen«, antwortete ich und warf einen Blick auf die Uhr. »Deine Kaffeepause ist fast vorbei.«

	»Sklaventreiber!« Julie nahm mein Ohrläppchen zwischen Daumen und Zeigefinger. »Mach, daß Owen stolz wäre auf dich!« sagte sie und kehrte in ihr schalldichtes Büro zurück.

	Sie hilft immer. Sie muß nicht einmal reden dazu. Schon allein das Wissen, daß Julie meine Gedanken gelesen hat, daß es jemanden gibt, der mich versteht … allein das reicht mir.

	Es war drei Uhr nachmittags. Ich war ganz allein, als ich mein zeremonielles Bacchanal startete.

	Es ist ein junger Brauch, noch nicht durch Formalitäten geregelt. Es gibt keine festgelegte Dauer, keine vorgeschriebenen Trinksprüche, nichts. Wer teilnehmen will, muß ein enger Freund des Verstorbenen sein, doch es gibt keine vorgeschriebene Teilnehmerzahl.

	Ich fing im Luau an, einem Lokal mit kaltem blauem Licht und viel fließendem Wasser. Draußen war es halb vier nachmittags, doch hier drin war es ein Abend auf den Hawaii-Inseln, Jahrhunderte früher. Der Laden war bereits zur Hälfte gefüllt. Ich suchte mir einen Tisch in einer Ecke mit reichlich Ellbogenfreiheit und bestellte Luau-Grog. Der Drink kam, kalt, braun, alkoholreich und mit einem Strohhalm, der in einem Konus aus Eis steckte.

	Wir waren zu dritt gewesen bei Cubes Forsythes zeremoniellem Bacchanal vor vier Jahren in einer dunklen Nacht auf Ceres. Eine komische Truppe waren wir gewesen, Owen und ich und die Witwe unseres dritten Besatzungsmitglieds. Gwen Forsythe hatte uns die Schuld am Tod von Cubes gegeben. Ich war gerade erst aus dem Hospital entlassen worden, mit einem rechten Arm, der direkt unterhalb der Schulter endete, und nach meiner Meinung waren Cubes und Owen und ich alle gleich schuldig. Selbst Owen war in einer düsteren, verschlossenen Stimmung gewesen. Wir hätten uns damals kein schlimmeres Trio und keine schlimmere Nacht als jene aussuchen können.

	Doch der Brauch hatte gerufen, und da waren wir. Damals wie heute bemerkte ich, wie ich meine Persönlichkeit nach der Wunde abtastete, die ein dahingeschiedenes Besatzungsmitglied, ein gestorbener Freund hinterlassen hatte. Ich war ganz in mich selbst versunken.

	Gil Hamilton. Geboren als Kind von Flatlandereltern im April 2093 in Topeka, Kansas. Geboren mit zwei Armen und keinerlei Anzeichen von verborgenen Begabungen.

	Flatlander. Ein Belterausdruck für Erdbewohner. Insbesondere für diejenigen, die noch niemals im Raum gewesen sind. Ich bin nicht sicher, ob meine Eltern jemals zu den Sternen hinaufgesehen haben. Sie betrieben die drittgrößte Farm von Kansas, zehn Quadratmeilen fruchtbares Ackerland zwischen zwei breiten Stadtstreifen, die wiederum an zwei Autobahnen grenzten. Wir waren zwar wie alle Flatlander Stadtmenschen, doch wenn die Menschenmassen für meinen Bruder und mich wieder einmal zu viel geworden waren, so verfügten wir über breite Landstriche, auf denen wir allein sein konnten.

	Ein zehn Quadratmeilen großer Spielplatz mit nichts, das uns in die Quere kommen konnte, außer Getreide und automatischen Maschinen.

	Mein Bruder und ich hatten schon immer zu den Sternen hinaufgeblickt. Von der Stadt aus waren sie unsichtbar; die Lichter verbargen sie. Selbst auf den Feldern waren sie ringsum am erleuchteten Horizont nicht zu sehen. Doch direkt über unseren Köpfen, wo der Himmel schwarz war: dort leuchteten sie, die hellen kleinen Lichtpunkte, und manchmal sogar ein flacher weißer Mond.

	Mit zwanzig gab ich meine Staatsangehörigkeit der Vereinten Nationen auf und wurde ein Belter. Ich wollte zu den Sternen, und die Regierung des Belt hatte die Besitzrechte am größten Teil des Sonnensystems. In den Felsen gab es sagenhafte Reichtümer zu gewinnen, Reichtümer, die einer weit verstreuten Zivilisation von wenigen hunderttausend Beltern gehörten, und ich hatte meinen Teil davon gewollt.

	Es war nicht leicht gewesen. Ich mußte zehn Jahre warten, bevor ich die Lizenz zum Führen eines Einmannschiffs erhielt. Bis dahin mußte ich für andere arbeiten und lernen, Fehler zu vermeiden, bevor diese Fehler mich umbrachten. Von allen Flatlandern, die in den Belt auswandern, verstirbt die Hälfte, noch bevor sie ihre Lizenz erwerben können.

	Ich förderte Zinn auf dem Merkur und exotische Chemikalien in der Atmosphäre des Jupiter. Ich schleppte Eis von den Ringen des Saturn heran und Quecksilber von der Europa. Eines Tages beging unser Pilot einen Fehler, als er zu nahe an einen neuen Felsen heranmanövrierte, und wir hätten um ein Haar zu Fuß nach Hause gehen müssen. Damals war Cubes Forsythe noch bei uns gewesen. Er schaffte es, unseren Kom-Laser zu reparieren und auf den Ikarus zu richten, um Hilfe herbeizurufen. Ein anderes Mal vergaß der Mechaniker, der mit der Wartung unseres Schiffes beauftragt war, einen Absorber zu ersetzen, und wir wurden allesamt stockbetrunken von dem Alkohol, der sich in unserer Atemluft ansammelte. Drei von uns spürten den Mechaniker sechs Monate später in einer Bar auf. Es heißt, er habe den Zwischenfall überlebt.

	Die meiste Zeit war ich Teil einer Drei-Mann-Crew. Die Mitglieder wechselten ständig. Als Owen Jennison sich zu uns gesellte, ersetzte er einen Mann, der endlich seine ersehnte Führungslizenz für ein Einmannschiff erhalten hatte und es nicht erwarten konnte, auf eigene Faust hinter Felsen herzujagen.

	Er war zu ungeduldig gewesen. Später erfuhr ich, daß er einen einzigen Trip hatte beenden können. Vom zweiten war er nicht zurückgekehrt.

	Owen war so alt wie ich, jedoch viel erfahrener. Er war als Belter geboren, und seine Eltern waren ebenfalls Belter gewesen. Seine blauen Augen und der blonde Irokesenschnitt bildeten einen blendenden Kontrast zu der intensiven Belterbräune, die unvermittelt endete, wo der Halsring das intensive ultraviolette Licht des Weltraums abhielt, das vom Kunststoff seines Helms durchgelassen wurde.

	Owen litt unter ständigem Übergewicht, doch im freien Fall bewegte er sich, als sei er mit Flügeln zur Welt gekommen. Ich begann, die Art und Weise seiner Bewegungen zu imitieren – sehr zu Cubes’ Belustigung.

	Meinen Fehler beging ich erst, als ich bereits sechsundzwanzig war.

	Wir setzten Bomben ein, um einen Felsen in einen neuen Orbit zu schieben. Es war ein Auftragsjob. Die Verwendung von Bomben ist älter als der Fusionsantrieb, so alt wie die ersten Bemühungen, den Belt zu besiedeln, und sie ist noch immer billiger und schneller als der Einsatz von fusionsgetriebenen Schiffen als Schlepper. Man setzt industriell gefertigte Fusionsbomben ein, klein und sauber, und man positioniert sie derart, daß jede Explosion den Krater der vorhergegangenen tiefer macht, um die Rückstoßkraft zu kanalisieren.

	Wir hatten die ersten vier Bomben bereits gezündet. Vier weiße Feuerbälle, die anschwollen und verblaßten, während sie in die Höhe stiegen. Als die fünfte Ladung hochging, schwebten wir ganz in der Nähe auf der anderen Seite des Felsens.

	Die fünfte Ladung zerfetzte den Felsen.

	Cubes hatte die Bombe gelegt. Mein persönlicher Fehler war eigentlich ein gemeinsamer: Jeder von uns dreien hätte genügend Vernunft besitzen müssen, um augenblicklich die Antriebe zu zünden und von dort zu verschwinden. Statt dessen blieben wir und sahen fluchend zu, wie wertvoller, sauerstoffhaltiger Fels in nahezu wertlose Splitter zerbrach. Wir beobachteten, wie sich die Splitter langsam in einer immer größer werdenden Wolke auflösten … und während wir das Schauspiel beobachteten, wurden wir von einem der schnelleren Splitter getroffen.

	Er bewegte sich zu langsam, um beim Aufprall zu verdampfen, durchbrach aber dennoch die dreifache Bordwand aus kristallinem Stahl, durchtrennte meinen Oberarm und nagelte Cubes Forsythe mitten durch das Herz an eine Scheidewand.

	 

	Ein Pärchen Nudisten trat ein. Sie standen blinzelnd vor den Kabinen, während sich ihre Augen an das blaue Dämmerlicht gewöhnten, dann gesellten sie sich unter fröhlichem Kreischen zu der Gruppe, die zwei Tische weiter saß.

	Ich lauschte mit einem Ohr ihrer Unterhaltung und beobachtete sie geistesabwesend. Mir fiel auf, wie sehr sich die nackten Flatlander doch von nackten Beltern unterschieden. Sie sahen alle gleich aus: Sie waren muskulös und frei von interessanten Narben, trugen ihre Kreditkarten in den gleichen Achseltaschen, und sie alle waren an den gleichen Stellen rasiert.

	… Wir bewegten uns in den großen Basen fast immer nackt. Die meisten taten das. Es war eine natürliche Reaktion auf die Druckanzüge, die wir Tag und Nacht trugen, wenn wir draußen bei den Felsen waren. Man bringe einen gewöhnlichen Belter in eine Umgebung, wo normale Kleidung ausreichend ist, und er blickt verächtlich auf jedes Hemd herab. Doch der einzige Grund dafür ist Komfort. Man gebe einem Belter einen guten Grund, und er wird sich genauso schnell in Hemd und Hosen stürzen wie der Bursche, den er eben noch mit Verachtung gestraft hat.

	Nicht so jedoch Owen. Nachdem er die Meteoritennarbe erhalten hatte, sah ich ihn nie wieder in einem Hemd. Weder in den Kuppeln auf dem Ceres noch irgendwo anders, wo es atembare Luft gab. Er mußte einfach jedem diese Narbe zeigen.

	Eine kühle, düstere Stimmung hatte sich meiner bemächtigt, und ich erinnerte mich …

	… Owen Jennison, der sich auf einer Kante meines Krankenhausbetts lümmelte und mir vom Rückweg erzählte. Ich konnte mich an nichts mehr erinnern, nachdem der Splitter meinen Arm durchtrennt hatte.

	Ich hätte eigentlich innerhalb weniger Minuten verbluten müssen. Owen hatte mir keine Chance dazu gelassen. Die Wunde war ausgefranst; er hatte den Armstumpf mit einem Schnitt eines Handlasers sauber abgetrennt und kauterisiert. Dann hatte er ein Fiberglastuch auf die ebene Wunde gelegt und den Armstumpf abgebunden. Er erzählte mir, wie er mich unter zwei Atmosphären reinen Sauerstoffs transportiert hatte, um das Blut irgendwie zu ersetzen, das ich verloren hatte. Er berichtete, wie er den Fusionsantrieb auf eine Beschleunigung von vier g frisiert hatte, um mich rechtzeitig zurückzubringen. Bei allem, was recht war – wir hätten in einer gewaltigen sonnenheißen Explosion vergehen müssen.

	»Und damit war mein Ruf dahin«, sagte er. »Der ganze Belt weiß inzwischen, wie ich unseren Antrieb umgebaut habe. Viele Leute denken, wenn ich dumm genug bin, um mein eigenes Leben derart aufs Spiel zu setzen, dann tue ich das auch mit dem ihren.«

	»Also will niemand mehr mit dir zusammenarbeiten.«

	»Ganz genau. Und sie fangen an, mich Vier-g-Jennison zu nennen.«

	»Und du glaubst, das wären Probleme? Ich kann mir lebhaft vorstellen, was mich erwartet, wenn ich aus diesem Bett steige. ›Du hast eine Dummheit begangen, Gil? Zur Hölle, es war eine Riesendummheit!‹«

	»Dann lüge ihnen doch eine Geschichte vor.«

	»Mmm-hm. Können wir das Schiff verkaufen?«

	»Keine Chance. Gwen hat ein Drittel von Cubes geerbt. Sie will nicht verkaufen.«

	»Dann sind wir also definitiv pleite.«

	»Bis auf das Schiff. Wir brauchen ein neues Besatzungsmitglied.«

	»Korrektur. Du brauchst zwei neue Besatzungsmitglieder. Es sei denn, du willst einen Einarmigen mitnehmen. Ich kann mir kein Transplantat leisten.«

	Owen hatte gar nicht erst versucht, mir Geld zu leihen. Es wäre eine Beleidigung gewesen, selbst wenn er die nötigen Mittel besessen hätte. »Und was ist an einer Prothese so verkehrt?«

	»Ein eiserner Arm? Tut mir leid, auf keinen Fall. Ich bin ein wenig zimperlich.«

	Owen sah mich ganz merkwürdig an, doch alles, was er erwiderte, war: »Schön, warten wir eben eine Zeit lang. Vielleicht änderst du deine Meinung ja noch.«

	Er hatte mich nicht gedrängt. Damals nicht und auch nicht später, nachdem ich aus dem Hospital entlassen worden war und mir eine Wohnung gemietet hatte, während ich darauf wartete, daß ich mich an das Fehlen eines Arms gewöhnte. Doch wenn er geglaubt hatte, daß ich mich irgendwann mit einer Prothese würde zufrieden geben können, so hatte er sich geirrt.

	Warum? Das ist keine Frage, die ich beantworten könnte. Andere denken offenbar anders als ich; es gibt Millionen von Leuten, die mit Körperteilen aus Metall und Silikon herumlaufen. Teils Mensch, teils Maschine – wie wollen sie wissen, welcher Teil davon die echte Persönlichkeit darstellt?

	Ich bin lieber tot als zum Teil aus Metall. Nennen Sie mich meinetwegen schrullig. Nennen Sie es meinetwegen auch schrullig, wenn ich auf einen Ort wie Monica Appartements mit einer Gänsehaut reagiere. Ein menschliches Wesen sollte durch und durch Mensch sein. Es sollte Gewohnheiten und Besitztümer haben, die einzigartig für dieses Wesen sind, es sollte nicht versuchen, sich wie jemand anders zu verhalten oder wie jemand anders auszusehen, und vor allen Dingen sollte es nicht zur Hälfte Roboter sein.

	Und da war ich also, Gil ohne Arm, und lernte mit der linken Hand zu essen.

	Ein Amputierter verliert niemals zur Gänze, was er verloren hat. Meine fehlenden Finger juckten. Ich bewegte mich so, daß ich nicht mit dem fehlenden Ellbogen gegen scharfe Kanten stieß. Ich griff nach Dingen – und fluchte, wenn ich sie nicht zu packen bekam.

	Owen hatte damals gefaulenzt, obwohl seine Rücklagen inzwischen fast aufgebraucht sein mußten. Ich bot ihm weder an, mein Drittel des Schiffs zu verkaufen, noch verlangte er es von mir.

	Ich kannte ein Mädchen, an dessen Namen ich mich heute nicht mehr erinnere. Eines Nachts war ich bei ihr zu Hause und wartete darauf, daß sie fertig angezogen war – wir hatten uns zum Essen verabredet –, als mir eine Nagelfeile auffiel, die sie auf dem Tisch liegen gelassen hatte. Ich hob sie auf. Fast hätte ich versucht, mir die Nägel zu feilen, doch in letzter Sekunde erinnerte ich mich. Verärgert warf ich die Feile auf den Tisch zurück – und verfehlte ihn.

	Wie ein Schwachkopf hatte ich versucht, die Feile mit der rechten Hand aufzufangen.

	Und ich hatte sie gefangen.

	Ich hatte niemals zuvor auch nur vermutet, über psychische Kräfte zu verfügen.

	 

	Man muß sich in einer ganz besonderen geistigen Konzentration befinden, um eine PSI-Kraft einzusetzen. Andererseits – wer, wenn nicht ich, hatte jemals über günstigere Voraussetzung verfügt als ich in jener Nacht, mit einer ganzen Hirnsektion, die auf die Nerven und Muskeln meines rechten Arms fixiert war, eines Arms, den es nicht mehr gab?

	Ich hatte die Nagelfeile in meiner imaginären Hand gehalten. Ich hatte sie gespürt, genauso, wie ich gespürt hatte, daß meine fehlenden Fingernägel lang und länger geworden waren. Ich war mit dem imaginären Daumen über die Feile gefahren und hatte die Feile in meinen Fingern gedreht. Telekinese zum Bewegen, Esper zum Berühren.

	»Das ist es!« hatte Owen am nächsten Tag gesagt. »Das ist alles, was wir brauchen. Ein neues Besatzungsmitglied und du mit deinen unheimlichen Kräften. Du übst und findest heraus, wie stark dieser Arm ist. Ich gehe los und suche einen passenden Mann.«

	»Er wird sich mit einem sechstel Netto begnügen müssen. Cubes’ Witwe verzichtet ganz bestimmt nicht auf ihren Anteil.«

	»Mach dir deswegen keine Gedanken. Ich werde die Sache schon schaukeln.«

	»Mach dir keine Gedanken, pah!« Ich fuchtelte ihm mit einem Bleistiftstummel vor dem Gesicht herum. Selbst in der geringen Gravitation des Ceres war es der schwerste Gegenstand, den ich bewegen konnte – damals. »Meinst du vielleicht, Telekinese und Esper könnten einen richtigen Arm ersetzen?«

	»Das ist sogar besser als ein richtiger Arm! Du wirst schon sehen. Du wirst imstande sein, durch deinen Anzug nach draußen zu greifen, ohne daß dabei Druck entweicht. Welcher Belter kann das schon?«

	»Sicher.«

	»Was zur Hölle ist mit dir, Gil? Wartest du immer noch darauf, daß irgend jemand kommt und dir den Arm zurückgibt? Das wird nicht geschehen. Du hast ihn verloren, und zwar durch deine eigene Dummheit. Und jetzt hast du die Wahl: Fliegst du mit einem imaginären Arm, oder kehrst du zur Erde zurück?«

	»Ich kann nicht zurück. Ich besitze nicht genügend Geld dazu.«

	»Und?«

	»Okay, okay. Geh und such uns einen dritten Mann. Irgend jemanden, den ich mit meinem imaginären Arm beeindrucken kann.«

	 

	Ich nuckelte verträumt an meinem zweiten Luau-Grog. Inzwischen hatten sich sämtliche Nischen gefüllt, und um die Bar drängte sich eine zweite Reihe. Das Stimmengewirr bildete ein kontinuierliches hypnotisches Tosen. Die Cocktailstunde war angebrochen.

	… Owen hatte das Ding tatsächlich geschaukelt. Also schön. Bei der Kraft meines imaginären Arms – Owen hatte einen Jungen namens Homer Chandrasekhar überredet, unserer Mannschaft beizutreten.

	Und Owen hatte auch recht behalten, was meinen Arm anbetraf.

	Andere mit ähnlichen Sinnen mögen eine größere Reichweite besitzen, bis fast um die halbe Erde herum, doch meine Einbildungskraft, die unglücklicherweise wörtlich zu nehmen ist, beschränkte mich auf eine psychische Hand. Meine Esper-Fingerspitzen sind sensibler und verläßlicher als jeder physische Tastsinn. Ich kann schwerere Gewichte bewegen. Heute, auf der Erde, bin ich imstande, ein schweres Whiskeyglas zu heben.

	Ich entdeckte, daß ich ohne weiteres durch eine Kabinenwand greifen und die Schaltkreise dahinter auf Brüche untersuchen konnte. Im Vakuum konnte ich den Staub von der Außenseite meiner Sichtplatte wischen. Im Raumhafen vollführte ich magische Kunststücke.

	Fast fühlte ich mich nicht mehr wie ein Krüppel, und das alles verdankte ich Owen. Sechs Monate des Schürfens, und ich hatte meine Krankenhausrechnungen bezahlt, ein Ticket zur Erde gekauft und noch immer genug Geld übrig.

	»Finagles schwarzer Humor!« war Owen explodiert, als ich es ihm gesagt hatte. »Warum zur Hölle von allen Welten ausgerechnet die Erde?«

	»Wenn ich meine Staatsangehörigkeit zurückerlange, ersetzt man mir meinen Arm. Kostenlos.«

	»Oh. Das ist natürlich ein Argument«, stimmte er mir zweifelnd zu.

	Der Belt verfügte zwar ebenfalls über Organbänke, doch dort herrschte stets Mangel an Nachschub. Belter trennten sich nicht so leicht von ihren Gliedmaßen. Ebenso wenig wie die Regierung des Belt. Sie hielt die Preise für Transplantate so hoch, wie es eben ging. Auf diese Weise begegneten sie einer zu großen Nachfrage und hielten zugleich die allgemeinen Steuern möglichst niedrig.

	Im Belt hätte ich mir meinen neuen Arm kaufen müssen. Und dazu fehlte mir das Geld. Auf der Erde gab es das soziale Netz und einen unübersehbaren Vorrat an Transplantationsmaterial.

	Was nach Owens Worten unmöglich gewesen war, hatte ich geschafft. Ich hatte jemanden gefunden, der mir meinen Arm zurückgeben würde.

	Manchmal fragte ich mich, ob Owen meine Entscheidung gutgeheißen hätte. Er hatte sich nie dazu geäußert, Homer Chandrasekhar jedoch tat dies um so lautstärker. Ein Belter hätte sich seinen neuen Arm verdient oder wäre ohne ihn zurechtgekommen. Unter keinen Umständen hätte er ein Almosen angenommen.

	War das der Grund, aus dem Owen sich nicht bei mir gemeldet hatte?

	Ich schüttelte den Kopf. Ich konnte es nicht glauben.

	Obwohl ich den Kopf bereits wieder stillhielt, schwankte der Raum weiter. Für den Augenblick hatte ich offensichtlich genug. Ich leerte meinen dritten Grog und bestellte mir etwas zu essen.

	Das Abendessen machte mich nüchtern für die nächste Runde. Die Erkenntnis traf mich wie ein Schock, daß ich bereits die gesamte Geschichte meiner Freundschaft mit Owen Jennison durchlebt hatte. Ich hatte ihn erst drei Jahre lang gekannt, obwohl es mir wie ein halbes Leben erschien. Und nicht zu unrecht: es war die Hälfte meiner sechs Jahre als Belter.

	 

	Ich bestellte Kaffee-Grog und beobachtete den Kellner beim Ausschenken: Heißer Milchkaffee, aromatisiert mit Zimt und anderen Gewürzen, übergossen mit hochprozentigem brennendem Rum. Dies war eine der Spezialitäten des Lokals, serviert von einem menschlichen Oberkellner, der speziell aus diesem Grund eingestellt worden war. Phase zwei meines zeremoniellen Bacchanals: Gib dein halbes Vermögen aus und bestelle nur das Beste.

	Trotzdem rief ich Ordaz an, bevor ich von meinem Drink kostete.

	»Ja, Mister Hamilton? Ich war gerade auf dem Weg nach Hause, um zu Abend zu essen.«

	»Keine Sorge, ich werde Sie nicht lange aufhalten. Haben Sie inzwischen irgend etwas Neues in Erfahrung bringen können?«

	Ordaz nahm mein Abbild auf dem Telefon genauer in Augenschein. Seine Mißbilligung war nicht zu übersehen. »Ich stelle fest, daß Sie getrunken haben. Vielleicht sollten Sie jetzt besser nach Hause gehen und mich morgen wieder anrufen.«

	Ich reagierte mit Entsetzen. »Haben Sie denn überhaupt keine Ahnung von den Sitten und Gebräuchen im Belt?«

	»Ich verstehe nicht.«

	Ich erklärte ihm, was es mit dem zeremoniellen Bacchanal auf sich hatte. »Sehen Sie, Ordaz, wenn Sie so wenig über die Denkweise eines Belters wissen, dann sollten wir uns wirklich unterhalten. So bald wie möglich. Ansonsten werden Sie wahrscheinlich irgend etwas Wichtiges übersehen.«

	»Möglicherweise haben Sie recht. Was halten Sie von morgen Mittag, beim Essen?«

	»In Ordnung. Was haben Sie herausgefunden?«

	»Eine ganze Menge, aber nichts davon ist besonders hilfreich. Ihr Freund ist vor zwei Monaten an Bord der Pillar of Fire auf die Erde gekommen. Die Betreibergesellschaft operiert von Outback Field in Australien aus. Er hatte bereits einen Haarschnitt nach irdischer Mode. Von dort aus …«

	»Das ist allerdings eigenartig. Er hätte mindestens zwei Monate warten müssen, bis seine Haare lang genug waren.«

	»Das ist sogar mir aufgefallen. Wenn ich mich recht entsinne, rasiert sich ein Belter den gesamten Schädel mit Ausnahme eines zwei Zoll breiten Streifens in der Mitte kahl.«

	»Der Belterkamm, ja. Wahrscheinlich hat es damit angefangen, daß irgend jemand auf die Idee kam, seine Lebenserwartung könne steigen, wenn ihm während einer komplizierten Landung die Haare nicht dauernd ins Gesicht fallen. Doch Owen hätte sich die Haare auch während eines langen Schürftrips an Bord eines Einmannschiffs wachsen lassen können. Niemand wäre bei ihm gewesen, dem es hätte auffallen können.«

	»Trotzdem, die Sache erscheint mir eigenartig. Wußten Sie eigentlich, daß Mister Jennison einen Cousin auf der Erde besitzt? Ein gewisser Harvey Peele. Er ist Manager bei einer Supermarktkette.«

	»Also war ich gar nicht sein nächster Angehöriger, nicht einmal auf der Erde.«

	»Mister Jennison unternahm keinen Versuch, mit Mister Peele in Kontakt zu treten.«

	»Sonst noch etwas?«

	»Ich habe mit dem Mann gesprochen, der Mister Jennison den Stromstecker verkauft hat. Kenneth Graham besitzt ein Operationszimmer und ein Verkaufsbüro in Gayley, Near West Los Angeles. Graham behauptet, es habe sich um ein Standardmodell gehandelt. Ihr Freund müsse es selbst umgebaut haben.«

	»Und Sie glauben ihm?«

	»Zu diesem Zeitpunkt, ja. Seine Genehmigungen und Akten sind einwandfrei. Der Stecker wurde mit Hilfe eines Lötkolbens bearbeitet. Ein Amateurwerkzeug.«

	»Mmm-hm.«

	»Soweit es die Polizei betrifft, wird der Fall spätestens dann abgeschlossen, wenn wir die Werkzeuge finden, die Mister Jennison für die Manipulation benutzt hat.«

	»Ich sag’ ihnen was. Ich werde gleich morgen früh Homer Chandrasekhar informieren. Vielleicht kann er ein paar Dinge herausfinden … beispielsweise, warum Owen überhaupt auf die Erde gekommen ist oder warum er seinen Belterkamm nicht mehr getragen hat.«

	Ordaz hob die Augenbrauen. Er dankte mir für meine Mühen und legte auf.

	Der Kaffee-Grog war noch immer heiß. Ich kippte ihn hinunter und genoß das süße Aroma und den bitteren Nachgeschmack, während ich mich bemühte, den toten Owen zu vergessen und mich an den lebendigen zu erinnern. Er war immer ein wenig übergewichtig gewesen, doch er hatte nie auch nur ein Pfund zu- oder abgenommen. Und er konnte sich wie ein Windhund bewegen, wenn es sein mußte.

	Und jetzt war Owen entsetzlich abgemagert. Seine grinsende Totenfratze hatte mich mit einem Ausdruck obszönen Vergnügens angestarrt.

	Ich bestellte einen weiteren Kaffee-Grog. Der Oberkellner machte eine richtige Schau daraus. Er wartete, bis er sich meiner vollen Aufmerksamkeit sicher war, bevor er den erhitzten Rum ansteckte und aus einer Höhe von einem Fuß in das Glas goß. Man kann diesen Drink nicht langsam trinken. Er gleitet zu leicht durch die Kehle, und außerdem – wenn man zu lange wartet, wird er kalt. Rum und starker Kaffee. Zwei Stück davon, und ich wäre stundenlang stockbetrunken und hellwach zugleich.

	Gegen Mitternacht fand ich mich in der Mars Bar wieder. Inzwischen war ich bei Scotch und Soda angelangt. In der Zwischenzeit war ich von einer Bar in die nächste gegangen. Im Bergin’s hatte ich Irish Coffee getrunken, im Moon Pool kaltes, rauchendes Zeug, und im Beyond hatte ich Scotch zu lauter wilder Musik genossen. Ich schaffte es nicht, betrunken zu werden, und ich fand auch einfach nicht die richtige Stimmung. Eine Barriere stand zwischen mir und dem Bild, das ich heraufzubeschwören versuchte.

	Es war die Erinnerung an den toten Owen, der grinsend in seinem Lehnstuhl gesessen hatte, einen Draht im Kopf.

	Diesen Owen hatte ich nicht gekannt. Ich hatte diesen Mann niemals kennen gelernt und hätte auch nicht das geringste Bedürfnis danach verspürt. Von Bar zu Nachtklub zu Restaurant hatte ich versucht, vor diesem Bild zu entfliehen, während ich darauf wartete, daß der Alkohol die Barriere einriß, die Vergangenheit und Gegenwart voneinander trennte.

	Und so saß ich an einem Ecktisch, umgeben von den 3D-Panoramabildern eines so nicht existierenden Mars. Kristalltürme und lange, schnurgerade blaue Kanäle, sechsbeinige Tiere und schöne, unglaublich schlanke Menschen, Männer wie Frauen, die mich über das Niemandsland hinweg anstarrten. Hätte Owen das Bild traurig oder lustig gefunden? Er hatte den echten Mars gesehen, und der Planet hatte ihn kalt gelassen.

	Ich hatte das Stadium erreicht, in dem die Zeit diskontinuierlich verläuft, in dem sich zwischen den Ereignissen, an die man sich später erinnern kann, sekunden- oder gar minutenlange Lücken auftun.

	Irgendwann im Verlauf dieser Phase stellte ich fest, daß ich geistesabwesend auf eine Zigarette starrte. Ich mußte sie erst Augenblicke zuvor angezündet haben, weil sie kaum abgebrannt war. Vielleicht war ein Kellner hinter mir herangeschlichen. Da war sie nun jedenfalls und brannte zwischen meinem Mittel- und meinem Zeigefinger.

	Ich starrte auf die Glut, und die Stimmung senkte sich schwer auf mich herab. Ich war ruhig, ich trieb dahin, ich verlor mich in der Zeit …

	 

	… Wir waren seit zwei Monaten zwischen den Felsen. Es war unser erster Trip nach draußen seit dem Unfall. Wir kamen zum Ceres zurück mit einem Frachtraum voller Gold, fünfzig Prozent rein, garantiert geeignet für Leiterplatinen und rostfreie Verdrahtungen. Bei Anbruch der Nacht waren wir bereit zu feiern.

	Wir wanderten am Stadtrand entlang. Neonlichter und Leuchtreklame blinkten zur Rechten, eine geschmolzene Felsenklippe zur Linken, und Sterne funkelten durch die Kuppel über uns. Homer Chandrasekhar schnaubte fast vor Ungeduld. In jener Nacht kam er von seinem ersten Trip zurück, und die Heimkehr ist der beste Teil von allem.

	»Wir trennen uns spätestens um Mitternacht«, sagte er. Er brauchte sich nicht deutlicher zu äußern: Drei Männer, die zusammen durch die Gegend zogen, waren möglicherweise drei Piloten von Einmannschiffen, doch die Chancen standen nicht schlecht, daß sie die Besatzung eines Schiffes waren. Sie besaßen noch keine Lizenz für ein eigenes Schiff; entweder waren sie zu dumm dazu oder zu unerfahren. Falls wir uns mit dem Gedanken trugen, die Nacht in weiblicher Gesellschaft zu verbringen …

	»Du hast nicht gründlich genug nachgedacht«, antwortete Owen. Ich sah Homers überraschtes Gesicht, dann seinen raschen Seitenblick auf meinen Armstumpf … und war mit einem Mal verlegen. Ich brauchte keine Schiffskameraden, die mir das Händchen hielten, und in meinem Zustand würde ich sie höchstens bremsen. Bevor ich noch den Mund zu einem Protest öffnen konnte, fuhr Owen fort: »Wir haben hier eine unschlagbare Nummer. Wir wären Idioten, wenn wir das einfach ignorieren würden. Gil, nimm eine Zigarette aus der Packung. Nein, nicht mit der Linken …«

	Ich war betrunken, stockbetrunken, und ich fühlte mich unsterblich. Die dünnen Marsianer schienen sich in den 3D-Wänden zu bewegen, den Wänden, die scheinbar eine Panoramaaussicht auf den Mars gewährten, den es so niemals gegeben hatte und niemals geben würde. Zum ersten Mal in jener Nacht hob ich mein Glas zu einem Toast.

	»Auf Owen, von Gil dem Arm. Danke, Owen.«

	Ich nahm die Zigarette in meine imaginäre Hand.

	Wahrscheinlich denken Sie nun, daß ich sie zwischen meinen imaginären Fingern hielt. Die meisten Menschen haben den gleichen Eindruck, doch dem ist nicht so. Ich hielt sie im Gegenteil ganz würdelos in der imaginären Faust. Die Glut konnte mich nicht verbrennen, selbstverständlich nicht, doch sie fühlte sich trotzdem an wie heißes Blei.

	Ich stützte meinen imaginären Ellbogen auf den Tisch, und das machte es noch einfacher – was natürlich lächerlich ist, aber es funktionierte. Ich hatte erwartet, daß mein imaginärer Arm wieder verschwinden würde, nachdem ich das Transplantat erhalten hatte. Doch tatsächlich fand ich heraus, daß ich meine imaginäre Hand von meinem neuen Arm lösen konnte und noch immer taktile Empfindungen in den Fingerspitzen hatte.

	In jener Nacht auf dem Ceres hatte ich den Namen Gil »der Arm« erworben. Angefangen hatte es mit einer schwebenden Zigarette. Owen hatte recht behalten. Jeder in dem Lokal stand schließlich vor unserem Tisch und starrte auf die schwebende Zigarette, die sich von dem einarmigen Mann rauchen ließ. Ich mußte nichts weiter tun, als aus den Augenwinkeln heraus nach dem hübschesten Mädchen Ausschau halten und Blickkontakt zu ihr herstellen.

	In jener Nacht hatten wir im Mittelpunkt der größten improvisierten Party gestanden, die es jemals auf der Ceres-Basis gegeben hatte. Es war nicht im geringsten so geplant gewesen. Ich hatte den Zigarettentrick ganze drei Mal benutzt, um jedem von uns ein Date zu verschaffen. Doch das dritte Mädchen besaß bereits einen Begleiter – und der hatte irgend etwas zu feiern. Er hatte irgendein Patent an eine Firma mit Sitz auf der Erde verkauft und warf mit Geld um sich, als sei es Konfetti. Also duldeten wir ihn in unserem Kreis. Ich führte meine Tricks vor. Ich griff mit Esperfingern in eine geschlossene Schachtel, um herauszufinden, was sich in ihrem Innern verbarg. Als ich damit fertig war, hatten die Gäste die anderen Tische näher herangerückt, und ich stand im Mittelpunkt, zusammen mit Homer und Owen und drei hübschen Frauen. Dann fingen wir an, alte Lieder zu singen. Die Bartender gesellten sich zu uns. Plötzlich gingen alle Getränke auf das Haus.

	Schließlich endeten zwanzig von uns im Orbitalhaus des Ersten Sprechers der Autonomen Beltregion. Die Goldhäute hatten versucht, unsere Runde schon früher zu sprengen, und der Erste Sprecher war sehr unhöflich geworden – doch dann hatte er seinen Fehler damit wieder gutgemacht, daß er sich zu uns gesellt hatte …

	Und das war der Grund, warum ich Telekinese vorzugsweise auf Zigaretten anwandte.

	Auf der gegenüberliegenden Seite der Mars Bar saß eine Frau in einem pfirsichfarbenen Kleid und musterte mich, die Faust auf das Kinn gestützt. Ich erhob mich und ging zu ihr.

	 

	Mein Kopf fühlte sich prima an. Es war das erste, dessen ich mich nach dem Erwachen vergewisserte. Allem Anschein nach hatte ich nicht vergessen, eine Katerpille einzunehmen.

	Ein Bein lag über meinen Beinen. Es war ein gutes Gefühl, obwohl der Druck meine Füße hatte einschlafen lassen. Duftendes dunkles Haar kitzelte mich an der Nase. Ich bewegte mich nicht. Sie sollte nicht bemerken, daß ich bereits wach war.

	Es ist wirklich verdammt peinlich, neben einer Frau zu erwachen und sich nicht einmal an ihren Namen erinnern zu können.

	Also schön, denk nach. Ein pfirsichfarbenes Kleid hing fein säuberlich an einem Türgriff … ich erinnerte mich, daß ich in der vergangenen Nacht weit herumgekommen war. Das Mädchen aus der Mars Bar. Eine Puppenschau. Musik in allen möglichen Stilrichtungen. Ich hatte von Owen erzählt, und sie hatte mich vom Thema abgelenkt, weil es sie deprimiert hatte. Dann …

	Ha! Taffy. Den Nachnamen aber hatte ich wohl endgültig vergessen.

	»Morgen«, sagte ich.

	»Morgen«, antwortete sie. »Versuch nicht, dich zu bewegen … wir sind noch nicht nüchtern …« Sie war wunderschön im sanften Licht des Morgens. Langes schwarzes Haar, braune Augen, weiche ungebräunte Haut. Kein schlechter Trick, um diese Zeit bereits so schön zu sein, und das sagte ich ihr dann auch. Sie lächelte nur.

	Meine Beine fühlten sich an wie totes Fleisch, aber dann kam die Blutzirkulation allmählich in Gang, und ich schnitt Grimassen, bis sich das kribbelnde Gefühl legte. Taffy schnatterte ununterbrochen, während wir uns ankleideten. »Diese dritte Hand ist wirklich seltsam. Ich erinnere mich ganz deutlich, wie du mich auf zwei starken Armen getragen und mit der dritten, unsichtbaren meinen Rücken gekrault hast. Sehr angenehm. Es erinnert mich irgendwie an eine alte Geschichte von Fritz Leiber.«

	»Die Wanderin. Das Panthergirl.«

	»Mmm-hm. Wie viele Frauen hast du mit diesem Zigarettentrick schon ins Bett gezerrt?«

	»Keine, die so schön war wie du.«

	»Und wie vielen Frauen hast du genau das gleiche gesagt?«

	»Ich kann mich nicht erinnern. Vorher hat es immer funktioniert. Vielleicht ist es diesmal etwas Ernstes.« Wir grinsten uns an.

	Eine Minute später bemerkte ich, wie sie nachdenklich auf meinen Rücken starrte. »Stimmt etwas nicht?«

	»Ich habe nur nachgedacht. Du bist letzte Nacht wirklich recht heftig abgestürzt. Ich hoffe ernsthaft, daß du nicht immer soviel trinkst.«

	»Warum? Machst du dir etwa meinetwegen Sorgen?«

	Sie errötete, dann nickte sie.

	»Ich hätte es dir vielleicht sagen sollen. Genau genommen glaube ich sogar, daß ich es getan habe, gestern Nacht, meine ich. Wenn ein guter Freund stirbt, dann ist es eine Verpflichtung, sich hemmungslos zu besaufen.«

	Taffy blickte erleichtert drein. »Ich wollte dir nicht zu nahe …«

	»Zu nahe treten? Warum nicht? Du hast ein Recht dazu. Außerdem … ich mag …« Mütterliche Typen, doch das durfte ich nicht laut aussprechen. »… Menschen, die sich meinetwegen Sorgen machen.«

	Taffy berührte ihr Haar mit etwas, das wie ein komplizierter Kamm aussah. Ein paar Bewegungen, und ihr Haar fiel wie von Zauberhand in die richtige Position. Statische Elektrizität?

	»Es war ein gutes Bacchanal«, sagte ich. »Owen wäre stolz gewesen. Und damit ist meine Trauer beendet. Ein Bacchanal, und …« Ich spreizte die Hände. »… Ende.«

	»Kein schlechter Weg zu gehen«, sinnierte Taffy nachdenklich. »Stromstimulation, meine ich. Ich meine, wenn man schon gehen muß …«

	»Jetzt hör bitte auf damit!« Ich weiß nicht, warum ich so schnell so wütend wurde, doch plötzlich hatte ich Owens Bild vor meinem geistigen Auge, wie er in seinem Lesestuhl gesessen hatte, dünn wie ein Gespenst und ein schmutziges Grinsen im Gesicht. Ich hatte zu lange gegen dieses Bild angekämpft. »Von einer Brücke zu springen ist für meinen Geschmack genug Drückebergerei«, schnarrte ich. »Einen Monat lang zu sterben, während einem der Strom das Gehirn versengt – das ist einfach widerlich!«

	Taffy war beleidigt und befremdet zugleich. »Aber dein Freund hat es getan, oder vielleicht nicht? Und du hast von ihm nicht gerade gesprochen, als sei er ein Weichling gewesen.«

	»Verrückt!« hörte ich mich selbst sagen. »Er kann das nicht getan haben. Er war …«

	Und mit einem Mal war ich mir meiner Sache sicher. Ich mußte es erkannt haben, während ich betrunken war oder geschlafen hatte. Selbstverständlich hatte Owen sich nicht selbst umgebracht. Das war nicht Owen. Und Stromsucht war auch nicht Owen, kein Zweifel.

	»Er wurde ermordet«, sagte ich. »Ganz bestimmt wurde er ermordet. Warum habe ich das nicht gleich erkannt?« Ich rannte förmlich zum Telefon.

	»Guten Morgen, Mister Hamilton.« Detective-Inspector Ordaz sah frisch und munter aus. Mir wurde bewußt, daß ich mich noch nicht rasiert hatte. »Wie ich sehe, haben Sie Ihre Kopfschmerztabletten nicht vergessen.«

	»Richtig. Ordaz, ist Ihnen schon der Gedanke gekommen, daß Owen Jennison möglicherweise ermordet worden sein könnte?«

	»Selbstverständlich. Aber das ist unmöglich.«

	»Ich denke nicht. Angenommen, er …«

	»Mister Hamilton.«

	»Ja?«

	»Wir haben eine Verabredung zum Mittagessen. Wollen wir nicht nachher darüber sprechen? Treffen wir uns um zwölf Uhr in Polizeipräsidium?«

	»In Ordnung. Da wäre allerdings noch eine Sache, die Sie vielleicht heute Morgen in Angriff nehmen sollten. Überprüfen Sie unbedingt, ob Owen eine Nudistenlizenz beantragt hat.«

	»Glauben Sie, er hätte so etwas getan?«

	»Ganz ohne Zweifel. Ich verrate Ihnen beim Mittagessen den Grund.«

	»Sehr schön.«

	»Warten Sie, hängen Sie noch nicht auf! Sie haben erzählt, Sie hätten den Mann gefunden, der Owen den Wonnestecker verkauft hat. Wie war doch gleich sein Name?«

	»Kenneth Graham.«

	»Also habe ich doch richtig verstanden.« Ich legte auf. Taffy berührte mich an der Schulter. »Glaubst du … glaubst du wirklich, dein Freund könnte e-e-ermordet worden sein?«

	»Jepp. Der ganze Plan baute darauf auf, daß Owen nicht in der Lage wäre, sich …«

	»Halt, nein! Warte! Ich möchte nichts davon hören!«

	Ich wandte mich um und blickte sie erstaunt an. Sie meinte es tatsächlich ernst. Allein die Vorstellung, daß ein Mensch ermordet worden sein könnte, reichte aus, um ihr Übelkeit zu bereiten.

	»Schon gut, in Ordnung. Sieh mal, ich weiß, es gehört sich nicht, dir nicht wenigstens ein Frühstück anzubieten, aber ich muß mich unverzüglich daran machen, diese Angelegenheit zu verfolgen. Macht es dir etwas aus, wenn ich dir ein Taxi rufe?«

	Als der Wagen kam, warf ich eine Zehn-Kredits-Münze in den Schlitz und half ihr beim Einsteigen. Ich notierte mir noch Taffys Adresse, bevor das Taxi davonschwebte.

	Im ARM-Hauptquartier herrschte morgendliche Betriebsamkeit. Von allen Seiten wurde ich gegrüßt, und ich antwortete, ohne stehen zu bleiben. Alles Wichtige würde schließlich über den einen oder anderen Kanal zu mir vordringen.

	Ich passierte Julies Kabine und warf einen Blick hinein. Sie befand sich in tiefer Konzentration und hing schlaff in ihrer Konturliege, während sie hinter geschlossenen Augenlidern geistige Notizen anfertigte.

	Kenneth Graham.

	Ein Terminal, das mit dem Großrechner im Keller verbunden war, nahm den größten Teil meines Schreibtisches ein. Ich hatte mehrere Monate gebraucht, um zu lernen, wie es bedient wurde. Ich tippte eine Bestellung für Donuts und Kaffee ein, dann:

	INFORMATIONSSUCHE. KENNETH GRAHAM. LIMITIERTE LIZENZ FÜR CHIRURGIE. ALLGEMEINE LIZENZ: VERKAUF VON AUSRÜSTUNGSTEILEN ZUR DIREKTEN GEHIRNSTIMULATION VERMITTELS STROM. ANSCHRIFT: NEAR WEST LOS ANGELES.

	Papier strömte beinahe gleichzeitig aus dem Drucker, Blatt auf Blatt. Ich mußte nicht erst nachlesen, um zu wissen, daß ich recht hatte.

	 

	Neue Technologien schaffen neue Gewohnheiten, neue Gesetze, neue ethische Vorstellungen, neue Verbrechen. Fast die Hälfte aller Aktivitäten der ARM, der Polizei der Vereinten Nationen, beschäftigte sich mit der Kontrolle und Verfolgung von Verbrechen, die ein Jahrhundert zuvor überhaupt noch nicht existiert hatten. Organdiebstahl und -handel beispielsweise war das Resultat einer jahrtausendelangen Entwicklung auf dem Gebiet der Medizin, von Millionen Leben, die sich selbstlos dem Ideal hingegeben hatten, die Kranken zu heilen. Der Fortschritt hatte diese Ideale Wirklichkeit werden lassen, und, wie üblich, neue Probleme geschaffen.

	Im Jahre 1900 n. Chr. war es Karl Landsteiner gelungen, menschliches Blut in vier grundsätzliche Typen zu unterteilen. Damit hatten Patienten erstmals eine echte Chance, eine Transfusion zu überleben. Die Technik der Transplantation war mit dem fortschreitenden zwanzigsten Jahrhundert immer weiter vervollkommnet worden. Das gesamte Blut, Knochen, Haut, lebendige Nieren, lebendige Herzen, all das konnte von einem Körper in den anderen verpflanzt werden. Spender hatten allein in diesen hundert Jahren Zehntausende von Leben gerettet, indem sie ihre Körper nach ihrem Ableben der Medizin überlassen hatten.

	Doch die Zahl der Spender war beschränkt, und nicht wenige starben auf eine Art und Weise, die es unmöglich machte, irgend etwas von Wert zu retten.

	Die eigentliche Flut hatte vor etwas weniger als hundert Jahren eingesetzt. Ein einziger gesunder Spender (selbstverständlich gab es ein derartiges Wesen nur in der Fantasie) konnte ein ganzes Dutzend Leben retten. Warum also sollte ein zum Tod verurteilter Mörder ohne jeden Sinn sterben? Zuerst waren es nur ein paar vereinzelte Staaten gewesen, doch dann hatten die meisten Nationen der Welt neue Gesetze erlassen. Zum Tod verurteilte Kriminelle wurden fortan in einem Hospital exekutiert, und Chirurgen retteten von den Delinquenten, was zu retten war – und alles für die Organbänke.

	Die Milliarden Menschen auf der Welt wollten leben, und die Organbänke waren das Leben selbst. Ein Mensch konnte nahezu ewig leben, solange es die Ärzte schafften, Ersatzteile schneller in ihn einzubauen, als dessen eigene Organe sich abnutzten. Doch das vermochten sie auch nur so lange, wie der Vorrat in den Organbänken reichte.

	Hunderte verstreuter Menschenrechtsorganisationen, die einst die Todesstrafe hatten abschaffen wollen, starben einen leisen, unauffälligen Tod. Jeder wird irgendwann einmal krank.

	Und trotzdem blieben die Bestände der Organbänke karg. Noch immer starben Patienten aus Mangel an geeigneten Organen, die ihr Leben hätten retten können. Die Gesetzgeber der Welt hatten auf den ständig wachsenden Druck der Bevölkerung reagiert: Die Todesstrafe für Mord ersten, zweiten und dritten Grades wurde eingeführt. Dann für Überfälle mit einer tödlichen Waffe. Schließlich für eine ganze Reihe der verschiedensten Verbrechen: Vergewaltigung, Betrug, Unterschlagung, das Zeugen von Kindern ohne Lizenz, vier oder mehr Fälle von Falscher Werbeaussage. Nahezu ein Jahrhundert lang hatte der Trend stetig zugenommen, während die wahlberechtigten Bürger der Welt alles getan hatten, um ihr Recht auf ewiges Leben zu wahren.

	Selbst heute noch gab es nicht genügend Transplantate. Eine Frau mit Nierenproblemen konnte vielleicht ein Jahr auf Ersatz warten: auf eine gesunde Niere, die für den Rest ihres Lebens ausreichte. Ein fünfunddreißigjähriger Herzkranker mußte vielleicht mit einem gesunden, aber fünfundvierzig Jahre alten Herzen vorlieb nehmen. Eine Lunge, Teile einer Leber, Prothesen, die sich zu rasch abnutzten, zu viel wogen oder in ihrer Funktion beeinträchtigt waren … es gab einfach nicht genügend Kriminelle.

	Und die Todesstrafe besaß eine abschreckende Wirkung. Die Menschen verzichteten lieber darauf, Verbrechen zu begehen, als sich unfreiwillig im Spenderraum eines Krankenhauses wiederzufinden.

	Benötigte man rasch ein neues Verdauungssystem, ein junges, gesundes Herz oder gar eine ganze Leber, wenn man die eigene durch Alkohol ruiniert hatte … dann mußte man sich an einen Organpascher wenden.

	 

	Organpaschen besitzt gleich drei geschäftliche Aspekte. Zum einen wäre da das Kidnappen und Ermorden des Spenders. Es ist riskant, aber man kann eine Organbank schließlich nicht füllen, indem man auf Freiwillige wartet. Die Exekution verurteilter Krimineller wiederum ist ein staatliches Monopol. Also geht man hinaus und holt sich seine Spender: auf einer von Menschen überfüllten Straße, in einem Terminal, aus einem liegen gebliebenen Wagen auf irgendeiner Straße … von überall her.

	Der Verkauf der Organe ist nahezu gleich gefährlich, weil selbst ein unheilbar kranker Mensch mitunter so etwas wie ein Gewissen entwickelt. Er kauft sein Transplantat und geht nach seiner Heilung geradewegs zur ARM, wo er die gesamte Schmugglerbande verrät, um sein Gewissen zu besänftigen.

	Aus diesem Grund finden die Verkaufsverhandlungen in einem relativ anonymen Umfeld statt – doch da kaum ein Kunde mehrfach kauft, ist dies nicht mehr als eine bloße Vorsichtsmaßnahme.

	Der dritte Aspekt ist der medizinisch-technische. Wahrscheinlich ist das der ungefährlichste Teil des gesamten Geschäfts. Das erforderliche Krankenhaus ist zwar groß, doch man kann es überall relativ gefahrlos aufbauen. Man wartet auf die Spender, die in der Regel noch lebendig eintreffen, dann entnimmt man die Leber und die Drüsen und quadratfußweise lebendes Hautgewebe; alles selbstverständlich korrekt beschriftet, um das Risiko von Abstoßungsreaktionen gering zu halten.

	Selbstverständlich ist die ganze Angelegenheit nicht ganz so unproblematisch wie sie vielleicht klingt. Man brauchte Ärzte dazu. Und zwar gute.

	Und an dieser Stelle kam Loren ins Spiel. Er besaß diesbezüglich sozusagen ein Monopol.

	Woher er die Ärzte bekam? Wir waren noch immer nicht dahinter gekommen. Irgendwie hatte ein einzelner Mann einen narrensicheren Weg gefunden, um ebenso talentierte wie unehrliche Mediziner gleich en masse zu rekrutieren. Handelte es sich tatsächlich nur um einen einzigen Mann? Sämtliche unserer Informationsquellen behaupteten dies jedenfalls. Und er hatte die halbe amerikanische Nord Westküste in seiner Hand.

	Loren. Keine Holografien, keine Fingerabdrücke, keine Retinamuster – nicht einmal eine Beschreibung. Wir hatten überhaupt nichts, bis auf einen Namen und ein paar mögliche Kontakte.

	Und einer dieser Kontakte war niemand anderes als Kenneth Graham.

	 

	Das Hologramm war sehr gut. Wahrscheinlich in einem Porträtladen aufgenommen. Kenneth Graham besaß ein langes, schottisches Gesicht mit einem langen Kinn und einem kleinen, verkniffenen Mund. In seinem Holo bemühte er sich, gleichzeitig zu lächeln und würdevoll dreinzublicken. Auf den Betrachter jedoch machte er lediglich den Eindruck, als fühle er sich unbehaglich. Sein Haar war sandfarben und kurz geschnitten. Über den hellgrauen Augen befanden sich so helle Brauen, daß sie nahezu unsichtbar wirkten.

	Mein Frühstück trudelte ein. Ich tunkte einen Donut in meinen Kaffee und stellte fest, daß ich hungriger war, als ich geglaubt hatte.

	Im Computer waren eine ganze Reihe von Holos gespeichert. Ich kontrollierte rasch die restlichen Holos, während ich mit einer Hand weiteraß. Einige waren verschwommen – sie waren mit Hilfe von Spionagewerkzeug durch die Fensterscheiben von Grahams Laden aufgenommen worden. Kein einziger Computerausdruck war in irgendeiner Weise belastend. Keiner zeigte Graham lächelnd.

	Er verkaufte mittlerweile seit zwölf Jahren seine elektrischen Freudenspender.

	Ein Stromsüchtiger hat im Gegensatz zu jedem anderen Drogensüchtigen einen großen Vorteil gegenüber seinem Lieferanten: Strom ist billig zu haben. Bei einer Droge kann der Lieferant den Preis nach Belieben diktieren. Nicht jedoch bei Strom. Man besucht den Ekstasedealer ein einziges Mal, wenn er einem den Wonnestecker mitsamt Operation verkauft, und dann niemals wieder. Niemand wird versehentlich süchtig. Stromsucht ist eine ehrliche Sucht. Der Kunde weiß ganz genau, auf was er sich einläßt, was der Strom für ihn bereithält … und was er aus ihm macht.

	Trotzdem bewies Kenneth Graham durch die Art und Weise, in der er sich seinen Lebensunterhalt verdiente, ausgesprochen wenig Mitgefühl. Ansonsten hätte er seine Kunden wegschicken müssen. Niemand wird nach und nach stromsüchtig. Man entscheidet sich dazu und bezahlt Stecker und Operation, ohne die Freuden jemals zuvor verspürt zu haben.

	Jeder einzelne von Grahams zahlreichen Kunden war erst in seinen Laden gekommen, nachdem er sich entschieden hatte, nicht länger ein Mitglied der menschlichen Gesellschaft zu sein.

	Welcher Strom aus Hoffnungslosen und Verzweifelten mußte sich die Klinke von Grahams Ladentür in die Hand gegeben haben! Was konnten seine Opfer schon anderes tun, außer ihn bis in seine Träume verfolgen? Und wenn Kenneth Graham des Nachts gut schlief, dann …

	Dann war es eigentlich kein Wunder, wenn er sich auch noch im Organhandel betätigte.

	Er befand sich in einer denkbar guten Position dazu. Verzweiflung ist das charakteristischste Merkmal eines jeden, der sich wissentlich zur Implantation eines Wonnesteckers entschließt. Die Unbekannten, Ungeliebten, die Menschen, die niemand wollte, die niemand brauchte und niemand vermißte, sie betraten Grahams Laden in einem stetigen Strom.

	Und ein paar kamen nicht wieder heraus.

	Na und? Wem fiel es auf?

	Ich ging die restlichen Daten durch und suchte nach dem Verantwortlichen für Grahams Überwachung. Jackson Bera. Ich rief bei ihm an.

	»Klar«, berichtete Bera. »Wir halten seit drei Wochen ununterbrochen einen Abhörstrahl auf seinen Laden gerichtet. Eine Verschwendung gut bezahlter ARM-Agenten, wenn Sie mich fragen. Vielleicht ist er sauber, vielleicht hat er aber auch von irgend jemandem einen Tipp erhalten.«

	»Und warum hören wir dann nicht auf, ihn zu überwachen?«

	Bera sah mich empört an. »Weil wir ihn erst seit drei Wochen beschatten. Was glauben Sie, wie viele Spender er im Verlauf eines Jahres benötigt? Lesen Sie die Berichte. Der durchschnittliche Profit bei einem einzigen Spender beträgt eine Million Kredits! Graham kann es sich leisten, seine Opfer mit Bedacht auszusuchen.«

	»Ja.«

	»Was das anbetrifft – er war nicht vorsichtig genug. Im letzten Jahr verschwanden wenigstens zwei seiner Kunden. Kunden mit Familienangehörigen. Das hat uns auf seine Spur gebracht.«

	»Also könnten Sie ihn durchaus noch weitere sechs Monate überwachen, ohne die geringste Aussicht auf Erfolg. Er könnte still dasitzen und warten, bis der richtige Kunde hereinspaziert.«

	»Genau. Er muß einen Bericht über jeden seiner Kunden verfassen. Das gibt ihm das Recht, persönliche Fragen zu stellen. Falls der Bursche Verwandte besitzt, läßt Graham ihn wieder gehen. Die meisten Leute haben Verwandte, wissen Sie? Andererseits«, fuhr Bera untröstlich fort, »andererseits könnte der Bursche auch durchaus sauber sein. Manchmal verschwindet ein Stromsüchtiger, ohne daß jemand nachgeholfen hätte.«

	»Wie kommt es, daß in den Datenbänken keine Holos von Graham gespeichert sind, die ihn in seiner Wohnung zeigen? Sie können doch nicht nur seinen Laden überwachen?«

	 

	Jackson Bera kratzte sich den Schopf. Schwarze Kraushaare, dick wie Draht, umgaben seinen Schädel in einem Afrolook. »Selbstverständlich überwachen wir seine Wohnung, doch wir können keinen Abtaststrahl einsetzen. Es ist ein Innenappartement. Keine Fenster. Kennen Sie sich mit Spionagestrahlen aus?«

	»Nicht sonderlich gut. Ich weiß, daß sie seit einer ganzen Weile eingesetzt werden.«

	»Sie sind so alt wie Laser. Der älteste von allen Tricks besteht darin, einen Spiegel in den Raum zu stellen, den man abhören möchte. Dann richtet man einen Laserstrahl auf das Fenster, selbst durch schwere Vorhänge hindurch, und fängt die Reflexion des Spiegels auf. Der zurückkehrende Strahl überträgt die Vibrationen im Glas des Spiegels. Daraus kann man eine perfekte Aufzeichnung von allem gewinnen, was in dem betreffenden Raum gesagt wurde. Um Bilder aufzunehmen, bedarf es allerdings ausgeklügelterer Techniken.«

	»Wie ausgeklügelt sind wir denn?«

	»Wir können unseren Spionagestrahl in jeden beliebigen Raum mit einem Fenster senden. Wir können ihn sogar durch bestimmte Wandmaterialien schicken. Geben Sie uns eine optisch ebene Fläche, und wir schicken ihn sogar um Ecken herum.«

	»Aber sie brauchen eine Außenwand?«

	»Jepp.«

	»Was macht Graham im Augenblick?«

	»Sekunde.« Bera verschwand aus dem Aufnahmebereich. »Irgend jemand hat gerade seinen Laden betreten. Graham spricht mit ihm. Wollen Sie ein Bild?«

	»Sicher. Lassen Sie es auf meinem Schirm. Ich schalte ab, wenn ich fertig bin.«

	Das Bild von Bera verblaßte. Einen Augenblick später blickte ich in das Sprechzimmer eines Arztes. Hätte ich nicht gewußt, mit wem ich es zu tun hatte, so hätte ich den Mann für einen Orthopäden gehalten. Der Raum war mit einem bequemen Behandlungsstuhl mit Kopfstütze und Fußauflage ausgestattet; direkt daneben befand sich ein keiner Schrank mit Instrumenten auf einem sauberen weißen Tuch. In der Ecke stand ein Schreibtisch. Kenneth Graham unterhielt sich mit einer wenig attraktiven jungen Frau, die zudem ausgelaugt wirkte.

	Ich lauschte Grahams falschen väterlichen Versicherungen und seiner leuchtenden Beschreibung von den magischen Erfahrungen der Stromsucht. Als ich es nicht länger ertragen konnte, drehte ich die Lautstärke herab. Die Frau nahm im Untersuchungsstuhl Platz, und Graham setzte ihr einen Apparat auf den Kopf.

	Das verhärmte Gesicht der jungen Frau leuchtete plötzlich vor Schönheit.

	Glückseligkeit ist aus sich heraus schön. Eine glückliche Person ist per Definition schön. Von einem Augenblick zum anderen war die junge Frau voller Freude, durch und durch glückselig … und mir wurde bewußt, daß ich bis zu diesem Zeitpunkt nicht alles über die Strategien des Verkaufs von Wonnesteckern gewußt hatte. Offensichtlich befand sich Graham im Besitz eines Induktors, mit dem er den Strom leiten konnte, wohin er wollte, und zwar ohne Draht. Er konnte einem Kunden zeigen, wie sich Stromekstase anfühlte, ohne zuerst die Drähte zu implantieren.

	Welch unübertreffliches Verkaufsargument!

	Graham schaltete die Maschine wieder ab. Es war, als hätte er das Mädchen ausgeschaltet. Für einen Augenblick saß die junge Frau wie betäubt da, dann suchte sie hektisch nach ihrer Geldbörse und wühlte darin herum.

	Ich ertrug es nicht länger und schaltete den Bildschirm aus.

	Nun wunderte es mich erst recht nicht mehr, sollte Graham zum Organhändler geworden sein. Er mußte bar jeden Mitgefühls sein, wenn er seine Ware auf diese Weise an den Mann brachte.

	Und selbst dann, dachte ich, hatte er den anderen etwas voraus.

	Er war noch ein wenig gefühlloser als die restlichen Milliarden Erdbewohner. Nicht sonderlich viel. Jeder einzelne Wähler hatte ein wenig von einem Organhändler in sich. Mit der Einführung der Todesstrafe für so zahlreiche Verbrechen hatten sich die gesetzgebenden Organe nur dem Druck der Wähler gebeugt. Die Kehrseite der Transplantationschirurgie, fehlende Achtung vor dem Leben anderer, breitete sich immer weiter aus. Die gute Seite war ein längeres Leben für jedermann. Ein einziger verurteilter Krimineller konnte ein Dutzend verdienter Leben retten. Wer wollte sich darüber beschweren?

	Im Belt hatten wir anders darüber gedacht. Das Überleben an sich war im Belt eine Tugend, und Leben war ein kostbares Ding, so dünn gesät unter den sterilen Felsen, so zerbrechlich in winzigen Schiffen, die durch die mörderische Leere zwischen den Welten rasten.

	Also war ich zur Erde gekommen, um mir einen neuen Arm transplantieren zu lassen.

	Meiner Bitte war entsprochen worden, und zwar kaum zwei Monate nach meiner Landung. So schnell? Später hatte ich herausgefunden, daß es in den Organbänken immer gewisse Körperteile im Überschuß gab. Heutzutage verloren nur noch wenige Menschen einen Arm.

	Und ich hatte herausgefunden – ein Jahr, nachdem ich das Transplantat erhalten hatte –, daß mein Arm aus der beschlagnahmten Bank eines Organpaschers stammte.

	Es war ein Schock gewesen. Ich hatte gehofft, mein Arm stammte von einem lasterhaften Mörder, irgend jemandem, der vierzehn Menschen von einem Dach aus erschossen hatte. Pustekuchen. Irgendein gesichtsloses, namenloses Opfer hatte das Pech gehabt, einem Ghoul über den Weg zu laufen, und ich war derjenige, der davon profitierte.

	Hatte ich mich deswegen voller Abscheu von meinem neuen Arm distanziert? Nein. Überraschenderweise, wie ich gestehen muß, nicht im geringsten. Doch ich war der ARM beigetreten, der einstigen Alliierten Regionalmiliz der Erde, heute Polizei der Vereinten Nationen. Obwohl ich einem Toten den Arm gestohlen hatte, würde ich das Gesindel jagen, das für seinen Tod verantwortlich war.

	Die noble Gesinnung, die mich zu dieser Handlungsweise veranlaßt hatte, war im Verlauf der letzten Jahre in einer Flut von Papier ertränkt worden. Vielleicht wurde ich allmählich gefühllos, wie die Flatlander um mich herum – die anderen Flatlander, die jedes Jahr für neue, strengere Gesetze und häufigere Todesurteile plädierten. Steuerhinterziehung. Manuelles Steuern eines Flugwagens über einer Stadt.

	War Kenneth Graham wirklich so viel schlimmer als sie?

	Selbstverständlich war er das. Dieser Bastard hatte Owen Jennison einen Draht in den Schädel verpflanzt.

	 

	Ich wartete zwanzig Minuten, bis Julie aus ihrem Büro kam. Ich hätte ihr eine Aktennotiz schicken können, doch es war reichlich Zeit bis zur Mittagspause und nicht genug Zeit, um irgend etwas anderes zu erledigen … außerdem wollte ich mit ihr reden.

	»Hi«, begrüßte sie mich, und: »Danke für den Kaffee.« Sie nahm den Becher entgegen. »Wie war dein zeremonielles Bacchanal? Oh, ich sehe schon. Mmm. Sehr schön. Das ist ja beinahe poetisch.« Unterhaltungen mit Julie besaßen die Eigenart, über Abkürzungen zu verlaufen.

	Poetisch, richtig. Ich erinnerte mich, wie die Inspiration wie ein Blitz aus heiterem Himmel über mich gekommen war. Owens alter Trick mit der schwebenden Zigarette. Was wäre besser geeignet gewesen, sein Gedenken zu ehren, als damit ein Mädchen aufzureißen?

	»Richtig«, stimmte Julie mir zu. »Aber vielleicht hast du etwas übersehen. Wie lautet Taffys Nachname?«

	»Ich kann mich nicht erinnern. Sie hat ihn aufgeschrieben …«

	»Womit verdient sie ihren Lebensunterhalt?«

	»Woher soll ich das wissen?«

	»Welcher Religionsgemeinschaft gehört sie an? Ist sie pro oder anti? Wo ist sie aufgewachsen?«

	»Verdammt …!«

	»Noch vor einer halben Stunde hast du selbstzufrieden darüber nachgedacht, wie entmenschlicht wir Flatlander doch alle sind, mit Ausnahme von dir. Was ist Taffy für dich? Eine Person oder ein Pin-up-Girl?« Julie stand vor mir, die Hände in die Hüften gestützt, und blickte auf mich herab wie ein Lehrer auf einen Schüler.

	Aus wie vielen Menschen besteht Julie eigentlich? Ein paar von uns haben diesen beschützenden Aspekt ihres Wesens niemals gesehen. Er ist Furcht erregend, dieser Beschützer in ihr. Falls er je bei einer Verabredung zum Vorschein treten sollte, würde der arme Bursche, mit dem sie zusammen wäre, für den Rest seines Lebens impotent sein.

	Doch das würde nie geschehen. Wenn eine Belohnung angebracht ist, dann zögert sie nicht eine Sekunde. Das hilft ihr dabei, ihre verschiedenen Funktionen voneinander zu trennen, doch es macht die Sache nicht ein Stück erträglicher.

	Und es machte auch keinen Sinn vorzugeben, als ginge es sie nichts an.

	Ich war hergekommen, um Julie um ihren Schutz zu bitten. Wenn ich in ihren Augen nicht mehr liebenswert war, wenn sie nichts mehr für mich empfand, dann war mein Verstand für sie so gut wie unlesbar. Und wie sollte sie dann um alles in der Welt erfahren, wann ich in Schwierigkeiten steckte? Wie konnte sie Hilfe schicken, um mich aus welcher Lage auch immer zu retten? Mein Privatleben ging sie nicht nur etwas an, sondern sie mußte sogar für die Ausübung ihres Berufes Kenntnis davon besitzen.

	»Ich mag Taffy!« protestierte ich. »Als ich sie kennen lernte, war sie mir egal, aber jetzt mag ich sie, und ich glaube, sie mag mich ebenso. Was erwartest du von einer ersten Nacht?«

	»Das weißt du ganz genau. Du kannst dich an andere Verabredungen erinnern, wo du und deine Bekanntschaft die ganze Nacht auf dem Sofa gesessen und nichts als geredet habt, allein aus Freude, mehr vom anderen zu erfahren.« Sie nannte drei Namen, und ich errötete. Julie kennt die Worte, die einen Mann von einem Augenblick zum andern wie nackt dastehen lassen. »Taffy ist eine Person und keine Episode. Sie ist kein Symbol für irgend etwas und ganz bestimmt nicht nur eine angenehme Nacht. Was hältst du von ihr?«

	Ich dachte darüber nach, während ich im Korridor vor Julies Büro stand.

	Eigenartig: Ich hatte Julie die Beschützerin schon bei anderen Gelegenheiten erlebt, und mir ist niemals in den Sinn gekommen, mich der unangenehmen Situation einfach zu entziehen. Im Nachhinein denke ich immer daran, doch wenn es passiert, stehe ich einfach nur da und starre meine Beschützerin/Lehrerin/Richterin an. Ich dachte an Taffy…

	»Sie ist hübsch«, sagte ich. »Nicht entmenschlicht. Im Gegenteil, eher sogar ein wenig zu sensibel. Sie würde sicher keine gute Krankenschwester abgeben … Sie will helfen, und es zerreißt sie innerlich, wenn sie nicht kann. Ich würde sagen, Taffy ist eine von denen, die leicht verletzbar sind.«

	»Sprich weiter.«

	»Ich möchte sie wiedersehen, doch ich wage nicht, Klartext mit ihr zu reden. Im Grunde genommen … wahrscheinlich wäre es besser, ich würde sie erst dann sehen, wenn diese Sache mit Owen vorüber ist. Loren könnte sich für sie interessieren, oder … oder sie verliebt sich in mich, und ich werde verletzt … habe ich etwas übersehen?«

	»Ich denke schon. Du schuldest ihr einen Anruf. Wenn du sie in den nächsten Tagen nicht treffen kannst oder willst, dann ruf sie an und sag es ihr.«

	»Verstanden.« Ich machte auf dem Absatz kehrt – drehte mich jedoch gleich wieder um. »Bei Finagles Humor! Fast hätte ich den Grund vergessen, aus dem ich mit dir reden wollte …«

	»Ich weiß. Du möchtest, daß ich Tuchfühlung mit dir halte. Was hältst du von neun Uhr fünfundvierzig jeden Morgen?«

	»Das ist ein wenig früh. Wenn ich in tödliche Gefahr gerate, dann normalerweise nachts.«

	»Nachts habe ich frei. Neun Uhr fünfundvierzig ist der einzige Termin, den ich noch zur Verfügung habe. Tut mir leid, Gil, aber so ist es nun einmal. Soll ich dich nun überwachen oder nicht?«

	»Ich bitte darum. Neun Uhr fünfundvierzig also.«

	»Gut. Laß mich wissen, sobald du handfeste Beweise hast, daß Owen ermordet wurde. Dann werde ich dir zwei Termine geben. Schließlich ist die Gefahr dann ein wenig konkreter als jetzt.«

	»Danke.«

	 

	Taffy war natürlich nicht zu Hause, und ich wußte nicht, wo sie arbeitete oder was sie eigentlich beruflich machte. Ihr Telefon bot mir an, eine Nachricht zu hinterlassen. Ich nannte meinen Namen und sagte, daß ich es später noch einmal versuchen würde.

	Dann saß ich fünf Minuten lang schwitzend an meinem Schreibtisch, vor mir das Telefon, und mir wollte absolut keine Ausrede einfallen, die mich von der Verpflichtung entbunden hätte, Homer Chandrasekhar eine Nachricht zu senden.

	Ich wollte nicht mit ihm reden, weder zu diesem noch zu einem anderen Zeitpunkt. Er hatte mich bei unserem letzten Zusammentreffen fürchterlich niedergemacht. Mein freier Arm hatte mich mein Leben als Belter und Homers Respekt gekostet. Ich wollte nicht mit ihm reden, ihm keine gesprochene Nachricht übermitteln, und ganz besonders wollte ich ihm nicht mitteilen müssen, daß unser gemeinsamer Freund Owen tot war.

	Doch irgend jemand mußte es schließlich tun.

	Und vielleicht konnte Homer ja irgend etwas herausfinden.

	Außerdem schob ich den Anruf nun schon einen ganzen Tag lang vor mir her.

	Fünf lange Minuten saß ich schwitzend da, dann meldete ich eine interplanetare Sprechverbindung an, zeichnete eine Nachricht auf und schickte sie zum Ceres ab. Genauer gesagt – ich zeichnete sechs Nachrichten auf, bevor ich zufrieden war. Doch lassen wir das, ich rede nur ungern darüber.

	Ich versuchte noch einmal, Taffy zu erreichen – vielleicht kam sie zum Mittagessen nach Hause. Falsch gedacht.

	Ich legte auf und fragte mich, ob Julie mir gegenüber fair gewesen war. Was hatten Taffy und ich schon vereinbart, außer, daß wir eine angenehme Nacht miteinander verbringen wollten? Was wir dann ja auch getan hatten. Mit ein wenig Glück würden weitere folgen.

	Andererseits würde es Julie schwer fallen, nicht fair zu sein. Wenn sie glaubte, daß Taffy die Verwundbare war, dann hatte sie diese Information aus meinem eigenen Verstand geholt.

	Gemischte Gefühle. Du bist ein Kind, und deine Mutter hat gerade eine Regel aufgestellt. Wie du auch dazu stehen magst, es ist eine Regel, etwas, auf das du dich verlassen kannst … und sie paßt auf dich auf … sie liebt dich … wohingegen so viele andere draußen vollkommen gleichgültig sind.

	 

	»Selbstverständlich habe ich an Mord gedacht«, sagte Ordaz. »Ich beziehe die Möglichkeit eines Mordes immer in meine Ermittlungen mit ein. Selbst als meine geliebte Mutter nach drei Jahren der aufopferungsvollsten Pflege durch meine Schwester Maria Angela verstarb, dachte ich daran, nach Nadelstichen zu suchen.«

	»Und? Haben Sie welche gefunden?«

	Ordaz Lächeln gefror. Er stellte sein Bier hart auf den Tisch und wollte sich erheben.

	»Nun kommen Sie schon«, sagte ich hastig. »Ich wollte Sie nicht beleidigen.« Er funkelte mich einen Augenblick lang wütend an, dann nahm er immer noch schmollend wieder Platz.

	Wir hatten ein Straßencafé auf der Fußgängerebene ausgesucht. Auf der anderen Seite einer Hecke (einer richtigen, lebendigen grünen Hecke!) eilten Fußgänger in einem beständigen Strom vorüber, alle in die gleiche Richtung. Dahinter trug ein zweiter Rollsteig eine ähnliche Menge in die entgegengesetzte Richtung. In mir breitete sich das benommene Gefühl aus, daß wir es waren, die sich in Wirklichkeit bewegten.

	Ein Robotkellner, der aussah wie ein Schachbauer, entnahm einer Klappe in seinem Rumpf zwei dampfende Teller Chili, stellte sie genau vor uns auf den Tisch und schwebte auf seinem Luftkissen von dannen.

	»Selbstverständlich ziehe ich Mord in Betracht. Glauben Sie mir, Mister Hamilton, ich habe keinerlei Hinweise entdeckt.«

	»Ich denke trotzdem, ich könnte einen guten Fall daraus machen.«

	»Das könnten Sie natürlich versuchen. Vielleicht sollte ich Ihnen ein wenig behilflich sein. Als erstes sollten wir vielleicht annehmen, daß Kenneth Graham der Stromdealer Owen Jennison keinen Wonnestecker verkauft und keinen Draht implantiert hat. Statt dessen hat man Jennison zu der Operation gezwungen. Grahams Akte, einschließlich der schriftlichen Genehmigung des erforderlichen chirurgischen Eingriffs, ist gefälscht. All das müssen wir doch annehmen, oder nicht?«

	»Genau. Und bevor Sie mir nun erzählen, daß Grahams Ruf untadelig ist, lassen Sie sich von mir versichern, daß das keineswegs den Tatsachen entspricht.«

	»Oh?«

	»Er steht mit einer Bande von Organpaschern in Verbindung. Diese Information ist streng geheim. Graham wird beschattet, und wir wollen auf keinen Fall, daß er Verdacht schöpft.«

	»Das sind allerdings Neuigkeiten!« Ordaz rieb sich das Kinn. »Organpascher. Nun gut. Was sollte Owen Jennison mit Organpaschern zu schaffen haben?«

	»Owen war ein Belter. Im Belt herrscht stets extremer Mangel an transplantationsfähigem Material.«

	»Ja, ja. Der Belt importiert massenweise medizinische Güter von der Erde. Nicht nur tiefgefrorene Organe, sondern auch Medikamente und Prothesen. Und weiter?«

	»Owen hat zu seiner Zeit eine ganze Menge Güter an den Goldhäuten vorbeigeschleust. Sie haben ihn einige Male erwischt, doch er ist ihnen noch immer ein gutes Stück voraus gewesen. In den Akten wird er als erfolgreicher Schmuggler geführt. Falls nun ein großer Organhändler seinen Absatzmarkt ausdehnen möchte, könnte er doch sehr wohl die Fühler nach einem Belter ausstrecken, der aktenkundig als Schmuggler tätig ist?«

	»Sie haben nie erwähnt, daß Mister Jennison ein Schmuggler war.«

	»Wozu? Alle Belter sind Schmuggler, wenn sie überzeugt sind, daß niemand sie erwischt. In den Augen eines Belters ist Schmuggel nichts Unmoralisches – was ein Organhändler natürlich nicht wissen kann. Er wird denken, daß Owen ein Krimineller ist.«

	»Und Sie glauben, Ihr Freund …« Ordaz zögerte taktvoll.

	»Nein. Owen würde sich nicht mit Organpaschern einlassen. Aber vielleicht könnte er versuchen – wohlgemerkt, nur vielleicht –, einen dieser Mistkerle zu überführen. Die Belohnungen für Informationen, die zur Verhaftung et cetera et cetera führen, sind ganz beträchtlich. Falls jemand mit Owen in Kontakt getreten ist, so ist es Owen durchaus zuzutrauen, daß er die Spur auf eigene Faust hat zurückverfolgen wollen.

	Die Bande, hinter der wir gegenwärtig her sind, hat den halben Kontinent im Griff. Eine wirklich große Organisation. Es ist die Loren-Bande, und wir glauben, daß Graham für sie arbeitet. Angenommen, Owen hatte eine Gelegenheit, Loren persönlich zu treffen?«

	»Und Sie glauben, Owen Jennison hat genau das getan, nicht wahr?«

	»Das glaube ich, ganz genau. Ich denke, er hat sich die Haare wachsen lassen, um wie ein Flatlander auszusehen; das sollte Loren davon überzeugen, daß Owen sich durchaus unauffällig verhalten konnte. Ich glaube, er hat so viele Informationen gesammelt, wie er nur konnte, und anschließend versucht, mit heiler Haut zu entkommen. Sie haben ihn geschnappt.

	Haben Sie übrigens seinen Antrag auf Erteilung einer Nudistenlizenz gefunden?«

	»Nein. Ich verstehe, worauf Sie hinauswollten«, entgegnete Ordaz. Er lehnte sich zurück und ignorierte das Essen vor sich auf dem Tisch. »Mister Jennisons Bräune war am ganzen Körper gleichmäßig, mit Ausnahme der charakteristischen tiefschwarzen Tönung des Gesichts. Ich nehme an, im Belt war er praktizierender Nudist?«

	»Jepp. Wir benötigen im Belt keine Genehmigung. Er wäre auch hier auf der Erde Nudist gewesen, außer natürlich, er mußte irgend etwas verbergen. Erinnern Sie sich an seine Narbe? Er hat nie eine Gelegenheit ausgelassen, sie allen zu zeigen.«

	»Konnte er sich denn tatsächlich als …« Ordaz zögerte. »… Flatlander ausgeben?«

	»Mit dieser Belterbräune? Unter keinen Umständen. Er hat ein wenig übertrieben mit seinem Haarschnitt. Vielleicht dachte er, Loren würde ihn unterschätzen. Andererseits hat er nicht vorgehabt zu bleiben, sonst hätte er nicht seine gesamten Besitztümer zurückgelassen.«

	»Also hat er sich mit Organpaschern abgegeben, und sie sind ihm auf die Schliche gekommen, bevor er Sie unterrichten konnte. Ja, Mister Hamilton, ein guter Gedanke, wirklich. Nur, daß es nicht so gewesen sein kann.«

	»Aha? Warum nicht? Ich versuche nicht zu beweisen, daß es ein Mord war. Noch nicht. Ich versuche lediglich, Ihnen zu zeigen, daß Mord mindestens genauso in Frage kommt wie Selbstmord.«

	»Aber es war kein Mord, Mister Hamilton.«

	Ich blickte ihn fragend an.

	»Betrachten Sie die Einzelheiten eines hypothetischen Mords. Owen Jennison wird zweifelsohne unter Drogen gesetzt und in die Praxis von Kenneth Graham geschleppt. Dort setzt man ihm einen Ekstasestecker ein.

	Ein Standardmodell, das amateurhaft mit einem Lötkolben manipuliert wurde. Wie wir sehen, muß der Mörder eine minutiöse Aufmerksamkeit auf jedes noch so kleine Detail gerichtet haben. Das gleiche gilt für die gefälschte Einwilligung zur Operation, die sich in Graham Kenneths Akten findet. Die Papiere sind über jeden Zweifel erhaben.

	Anschließend wird Owen Jennison zurück in sein Appartement gebracht. Es ist doch sein eigenes, oder? Schließlich würde es keinen Sinn ergeben, ihn in ein anderes zu bringen. Das Kabel seines Ekstasesteckers wird verkürzt, erneut auf amateurhafte Weise. Mister Jennison wird gefesselt …«

	»Ich habe mich bereits gefragt, ob Ihnen das aufgefallen ist.«

	»Warum sollte man ihn nicht fesseln? Also, er wird gefesselt, und dann wartet man, bis er aufgewacht ist. Vielleicht erklären die Täter ihm den Plan, vielleicht auch nicht. Das liegt ganz an ihnen. Anschließend verbindet der Mörder Owen Jennisons Ekstasestecker mit dem Stromnetz, und zum ersten Mal in seinem Leben erfährt Owen Jennison das absolut reine Vergnügen.

	Man läßt ihn, sagen wir, noch drei Stunden gefesselt. Schon nach den ersten paar Minuten ist er hoffnungslos süchtig, schätze ich …«

	»Sie verfügen sicherlich über mehr Erfahrung mit Stromsüchtigen als ich.«

	»Trotzdem möchte ich mich nicht vorschnell festlegen. Ein gewöhnlicher Stromsüchtiger ist nach wenigen Minuten abhängig … andererseits bittet ein gewöhnlicher Stromsüchtiger ja auch darum, abhängig gemacht zu werden. Er weiß im Voraus, was aus seinem Leben wird. Stromsucht ist ein Symptom tiefster Verzweiflung. Ihr Freund wäre möglicherweise sogar imstande gewesen, die ersten paar Minuten zu überstehen, ohne süchtig zu werden.«

	»Also haben sie ihn drei Stunden lang gefesselt. Dann wurden die Fesseln durchtrennt.« Mir war schlecht. Ordaz widerliche Vorstellungskraft stand meiner in keiner Weise nach. Genau so hatte ich mir Owens Tod gedacht.

	»Nicht länger als drei Stunden, unserer Hypothese zufolge. Sie hätten nicht riskiert, sich länger als ein paar Stunden in seinem Appartement aufzuhalten. Sie schnitten also die Fesseln durch und überließen Owen Jennison einem langsamen Hungertod. Nach einem Monat wären die Spuren des Betäubungsmittels verschwunden, genau wie die Abschürfungen durch die Fesseln, die Schwellungen an seinem Kopf, die Einstiche der Narkosespritzen und dergleichen. Ein sehr sorgfältig ausgearbeiteter, detaillierter Plan. Sind Sie meiner Meinung?«

	Ich redete mir ein, daß Ordaz nicht mit Absicht makaber war. Er tat seine Arbeit, weiter nichts. Trotzdem fiel es mir schwer, eine objektive Antwort zu geben. »Es paßt jedenfalls zu unserem Bild von Loren. Er geht sehr vorsichtig zu Werke, und er ist geradezu besessen von detaillierten, wohldurchdachten Plänen.«

	Ordaz beugte sich vor. »Aber verstehen Sie denn nicht? Ein sorgfältig ausgearbeiteter Plan kann überhaupt nicht funktionieren. Er hat einen entscheidenden Haken. Angenommen, Mister Jennison zieht den Netzstecker aus der Wand?«

	»Hätte er das gekonnt? Wenn ja, hätte er es getan?«

	»Ob er das gekonnt hätte? Aber selbstverständlich! Einmal gezupft, und fertig. Der Strom behindert nicht die motorische Koordination, oder?« Ordaz schob nachdenklich sein Bier vor sich her. »Ich weiß eine Menge über Stromsucht, Mister Hamilton, aber ich weiß nicht, wie sie sich anfühlt. Ein gewöhnlicher Süchtiger zieht den Stecker immer wieder heraus, wenn er lange genug genossen hat. Ihr Freund bekam die zehnfache Dosis ab. Vielleicht hat er den Stecker ein Dutzend Mal gezogen und jedes Mal augenblicklich wieder eingesteckt. Andererseits sind Belter angeblich besonders willensstarke Menschen und extrem individualistisch veranlagt. Wer weiß, ob Ihr Freund nicht selbst nach einer Woche noch imstande gewesen wäre, den Stecker aus der Wand zu ziehen, die Schnur aufzuwickeln und davonzumarschieren, als sei nichts gewesen?

	Außerdem wäre da noch das zusätzliche Risiko, daß irgend jemand sich Zutritt zu seinem Appartement verschafft – ein Servicetechniker für die Automaten beispielsweise. Oder irgend jemandem fällt auf, daß Jennison seit einem Monat keine Nahrung mehr eingekauft hat. Ein Selbstmörder würde dieses Risiko eingehen. Selbstmörder geben sich in aller Regel eine Chance, für den Fall, daß sie es sich anders überlegen. Aber ein Mörder?

	Nein. Nicht einmal, wenn die Chance eins zu tausend steht, würde der Mann, der einen solch detaillierten Plan entwickelt, das Risiko eingehen.«

	Die Sonne brannte heiß auf unsere Schultern herab. Unvermittelt erinnerte sich Ordaz an seine Mahlzeit und begann zu essen.

	Ich beobachtete, wie die Welt hinter der Hecke vorbeiglitt. Fußgänger standen in kleinen Gruppen beieinander und unterhielten sich, andere schielten in Schaufenster oder über die Hecke und sahen uns beim Essen zu.

	Und dann gab es noch die wenigen, die sich mit entschlossenen Gesichtern durch die Menge drängten, denen die Rollsteige zu langsam waren, die immerhin zehn Meilen pro Stunde schafften.

	»Vielleicht haben sie ihn beobachtet. Vielleicht war das Appartement verwanzt.«

	»Wir haben alles sorgfältig abgesucht«, entgegnete Ordaz. »Falls sie Beobachtungsinstrumente deponiert hatten, wären sie uns aufgefallen.«

	»Sie könnten entfernt worden sein.«

	Ordaz zuckte die Schultern.

	Ich erinnerte mich an die Überwachungskameras im Gebäude von Monica Appartements. Irgend jemand hätte Owens Wohnung betreten müssen, um die Wanzen beiseite zu schaffen. Er konnte mit dem richtigen Material vielleicht die Kameras stören, doch er hätte ganz sicher Spuren hinterlassen.

	Und Owen hatte ein Innenappartement gehabt. Keine Spionagestrahlen.

	»Eine Sache haben Sie noch vergessen«, sagte ich schließlich.

	»Und was bitte schön soll das sein?«

	»Mein Name in Owens Brieftasche. Er nennt mich als seinen nächsten Angehörigen. Er wollte meine Aufmerksamkeit auf die Sache lenken, an der er arbeitete. Auf die Loren-Bande.«

	»Das ist möglich.«

	»Beides ist nicht möglich, Mister Ordaz.«

	Ordaz senkte die Gabel. »Für mich schon, Mister Hamilton. Aber es würde Ihnen nicht gefallen.«

	»Das würde es sicher nicht.«

	»Wir wollen Ihre Hypothese noch einmal zusammenfassen. Mister Jennison wurde von einem Agenten des Organpaschers Loren angesprochen, der den Beltern Transplantationsmaterial zu verkaufen beabsichtigte. Mister Jennison nahm das Angebot an. Die Aussicht auf Reichtum war zu verlockend.

	Einen Monat später erkannte er durch einen uns unbekannten Umstand, in was für eine schreckliche Geschichte er da verwickelt worden war. Er beschloß zu sterben. Er ging zu einem Ekstasedealer und ließ sich den Draht in den Kopf setzen. Später dann, bevor er den Stromfluß aktivierte, unternahm er einen Versuch, sein Verbrechen wieder gutzumachen. Er benannte Sie als seinen nächsten Verwandten, weil er wollte, daß Sie seinen Tod untersuchen, und weil Sie das Wissen, das Sie dabei erwerben würden, daraufhin gegen Loren verwenden könnten.«

	Ordaz blickte mich über den Tisch hinweg an. »Ich verstehe, daß Sie ganz und gar nicht dieser Meinung sind. Ich kann nichts daran ändern. Für mich zählen nur Beweise, Sir.«

	»Für mich auch. Aber ich kannte Owen. Er hätte niemals für einen Organpascher gearbeitet. Und er hätte niemals Selbstmord begangen, und falls doch, dann ganz bestimmt nicht auf diese Art und Weise.«

	Ordaz enthielt sich einer Antwort.

	»Was ist mit Fingerabdrücken?«

	»Im Appartement? Keine.«

	»Keine außer Owens?«

	»Selbst seine eigenen fanden wir nur auf dem Sessel und den Beistelltischen. Ich verfluche den Mann, der den Reinigungsroboter erfunden hat. Jede einzelne glatte Oberfläche in Mister Jennisons Appartement wurde in den vierundvierzig Tagen seiner Mietdauer exakt vierundvierzig Mal gereinigt.« Ordaz machte sich wieder über sein Chili her.

	»Was halten Sie davon: Nehmen wir für einen Augenblick an, ich hätte recht. Nehmen wir an, Owen war hinter Loren her, und Loren kam ihm auf die Schliche. Owen wußte, daß er sich auf dünnem Eis bewegte. Er hätte nicht gewollt, daß ich mich an Loren heranmache, bevor er selber soweit war. Er wollte die Belohnung für sich allein. Aber er hat mir einen Hinweis hinterlassen, sicherheitshalber. Irgend etwas in irgendeinem Schließfach, auf einem Flughafen oder Raumhafen. Beweisstücke. Nicht unter seinem eigenen Namen, auch nicht unter meinem, weil ich als ARM bekannt bin, aber …«

	»Irgend jemand, den Sie beide kennen.«

	»Richtig. Wie zum Beispiel Homer Chandrasekhar. Oder – ich hab’s! Cubes Forsythe. Das wäre Owen sicherlich passend erschienen. Cubes ist tot.«

	»Wir werden uns darum kümmern. Sicher werden Sie verstehen, daß es Ihre Hypothese nicht untermauert.«

	»Sicher. Alles, was Sie finden, könnte Owen mit Absicht so arrangiert haben. Vergessen Sie’s. Lassen Sie mich einfach wissen, wenn Sie etwas haben.« Ich stand auf, drehte mich um und ging.

	 

	Ich benutzte die Rollsteige, ohne darauf zu achten, wohin sie mich trugen. Ich nutzte die Gelegenheit, mich wieder abzuregen. Konnte Ordaz recht haben? Konnte es tatsächlich so gewesen sein? Je tiefer ich mich in diese mysteriöse Angelegenheit versenkte, desto schlechter sah Owen aus. Und das konnte nicht sein.

	Also war es Ordaz, der sich irrte.

	Owen sollte für einen Organdealer gearbeitet haben? Er hätte sich eher selbst ausschlachten lassen.

	Owen sollte sich seinen Kitzel aus einer Steckdose geholt haben? Er hatte noch nie im Leben 3D-Fernsehen gesehen!

	Owen sollte sich umgebracht haben? Nein, ganz bestimmt nicht, und wenn doch, dann sicher nicht auf diese Art und Weise.

	Doch selbst wenn ich das alles für möglich gehalten hätte …

	Owen Jennison wollte mich davon in Kenntnis setzen, daß er für Organpascher arbeitete? Mich, Gil »den Arm« Hamilton? Mich in Kenntnis setzen?

	Der Rollsteig glitt weiter und weiter, vorbei an Restaurants und Einkaufszentren und Kirchen und Banken. Zehn Stockwerke tiefer erklang das gedämpfte Brummen und Dröhnen des erdgebundenen Fahrzeugverkehrs. Der Himmel war ein schmaler, lebendiger Streifen Blau zwischen den schwarzen Schatten der Wolkenkratzer …

	Mich in Kenntnis setzen? Nie im Leben!

	Ordaz’ merkwürdig widersprüchlicher Mörder allerdings war kein Stück besser.

	Ich dachte über ein Problem nach, das selbst Ordaz übersehen hatte. Warum sollte ein Mann wie Loren Owen auf so komplizierte Weise erledigen? Owen mußte doch lediglich in den Organbanken verschwinden, um Loren nie wieder Schwierigkeiten bereiten zu können.

	Die Läden wurden seltener, und die Menschenmassen weniger. Der Rollsteig verengte sich, als er in ein Wohngebiet führte, das nicht gerade zu den besten zählte. Ich hatte mich ziemlich weit tragen lassen. Nun blickte ich mich suchend um und bemühte mich herauszufinden, wo ich war.

	Vier Blöcke von Grahams Laden entfernt.

	Mein Unterbewußtsein hatte mir einen Streich gespielt. Ich wollte Graham Kenneth von Angesicht zu Angesicht sehen. Die Versuchung weiterzugehen war fast unwiderstehlich, doch ich kämpfte dagegen an und wechselte auf der nächsten Plattform die Richtung. Im Zentrum der Plattform führte ein Aufzug nach oben, und von dort aus verliefen weitere Rollsteige zu normalen Wegen entlang der Gebäudeblocks. Ich hätte auf der Plattform auch ein Taxi herbeirufen können, doch ich benötigte immer noch Zeit zum Nachdenken, und so umrundete ich den halben Stadtrand.

	Ich hätte in Grahams Laden gehen und mich unerkannt wieder entfernen können. Vielleicht. Ich hätte hoffnungslos und gelangweilt und unentschlossen dreinblicken und Graham erzählen können, daß ich einen Ekstasestecker wollte, während ich laut darüber nachdachte, was meine Frau und meine Freunde wohl dazu sagen würden, um dann im letzten Augenblick meine Meinung zu ändern. Er hätte mich dann in dem Wissen gehen lassen, daß ich vermißt werden könnte. Vielleicht.

	Doch Loren mußte mehr über die ARMs wissen als wir über ihn. Früher oder später hätte irgend jemand Graham ein Holo von mir unter die Nase gehalten, und dann? Ein bekannter ARM war in seinen Laden marschiert. Er würde in Panik ausbrechen. Es war das Risiko nicht wert.

	Aber was verdammt konnte ich tun?

	Ordaz’ widersprüchlicher Killer. Falls wir davon ausgingen, daß Owen ermordet worden war, dann durften wir die restlichen Annahmen nicht außer Acht lassen. Die Sorgfalt, die Detailversessenheit … und dann hatten sie Owen allein gelassen, damit er den Stecker ziehen und davonspazieren oder von einem hartnäckigen Hausierer oder einem Einbrecher entdeckt werden konnte …

	Nein. Ordaz’ hypothetischer Mörder (und meiner) hätte Owen gewiß mit Adleraugen beobachtet. Einen ganzen Monat lang.

	Das war es dann. Ich verließ das Band bei der nächsten Plattform und winkte ein Taxi herbei.

	Das Taxi setzte mich auf dem Dach von Monica Appartements ab. Ich nahm den Aufzug hinunter in die Empfangshalle.

	Falls der Manager überrascht war, mich zu sehen, so ließ er sich jedenfalls nichts anmerken, als er mich in sein Büro winkte. Der Raum wirkte viel großzügiger als die anonyme Halle; vielleicht lag es daran, daß persönliche Gegenstände das modernistische Dekor durchbrachen: Bilder an den Wänden, eine kleine schwarze Brandspur im Teppich, wahrscheinlich von der Zigarette eines Besuchers, ein Holo von Miller und seiner Frau auf einem ausladenden, nahezu leeren Schreibtisch.

	Er wartete, bis ich Platz genommen hatte, dann beugte er sich neugierig vor.

	»Ich bin in einer ARM-Angelegenheit zu Ihnen gekommen«, begann ich und präsentierte ihm meinen Ausweis.

	Er gab ihn mir zurück, ohne mehr als einen flüchtigen Blick darauf geworfen zu haben. »Ich vermute, es handelt sich immer noch um die gleiche Angelegenheit«, kam er ohne Umschweife zur Sache.

	»Ja. Ich bin fest überzeugt, daß Owen Jennison Besuch gehabt hat, während er sich in seinem Appartement aufhielt«, sagte ich.

	Der Manager lächelte. »Das ist vollkommen lächerlich … äh, ich meine unmöglich.«

	»Nein, ist es nicht. Ihre Holokameras fertigen Bilder von Besuchern an, aber nicht von den Mietern, habe ich das richtig verstanden?«

	»Selbstverständlich.«

	»Dann hätte Mister Jennison von jedem einzelnen Mieter besucht werden können.«

	Der Manager bückte mich schockiert an. »Nein, gewiß nicht. Wirklich, ich verstehe nicht, warum Sie diese Sache noch weiter verfolgen, Mister Hamilton. Wenn Mister Jennison in einem derartigen Zustand vorgefunden worden wäre, hätte man es gemeldet!«

	»Genau das glaube ich nicht. Hätte er von jedem Mieter Besuch empfangen können oder nicht?«

	»Nein. Nein, die Kameras fertigen auch von jedem Mieter ein Bild an, der sich nicht auf dem eigenen Stockwerk bewegt.«

	»Und was ist mit Mietern, die auf dem gleichen Stockwerk wohnen?«

	Zögernd nickte der Hausverwalter. »J-ja. Soweit es die Kamerasysteme betrifft, wäre das möglich. Aber …«

	»Dann bitte ich hiermit um Aufnahmen von jedem einzelnen Mieter, der im Verlauf der letzten sechs Wochen auf der achtzehnten Etage gewohnt hat. Schicken Sie sie ins ARM-Gebäude, Central Los Angeles. Geht das?«

	»Selbstverständlich. Sie gehen Ihnen noch in der nächsten Stunde zu.«

	»Sehr schön. Und nun zu etwas anderem. Mir ist da eine Idee gekommen. Angenommen, ein Mann steigt im neunzehnten Stock aus und geht dann zu Fuß in den achtzehnten hinunter. Er würde auf dem neunzehnten aufgenommen, aber nicht mehr auf dem achtzehnten, ist das korrekt?«

	Der Manager grinste nachsichtig. »Mister Hamilton, in diesem Gebäude gibt es keine Treppen.«

	»Nur die Aufzüge? Ist das nicht gefährlich?«

	»Überhaupt nicht, Sir. Wir besitzen eine autonome Notstromquelle für jeden einzelnen Aufzug. Das ist allgemein so üblich. Wer hat schon Lust, zu Fuß in den achtzehnten Stock zu klettern, wenn die Aufzüge ausfallen?«

	»Gut, in Ordnung. Ein letzter Punkt noch. Könnte sich irgend jemand an Ihrem Computer zu schaffen gemacht haben? Beispielsweise dafür sorgen, daß ein bestimmtes Bild nicht aufgezeichnet wird?«

	»Ich … ich bin kein Experte, was Computermanipulation angeht, Mister Hamilton. Warum fragen Sie nicht direkt den Hersteller? Caulfield Brains, Incorporated.«

	»Okay. Um welches Modell handelt es sich?«

	»Einen Augenblick.« Er stand auf und blätterte eine Akte in einer Registratur durch. »Ein EQ 144.«

	»Danke sehr.«

	Mehr konnte ich für den Augenblick nicht tun, und das wußte ich auch … trotzdem brachte ich es nicht fertig, mich zu erheben. Irgend etwas mußte es doch noch geben …

	Schließlich räusperte sich Miller. »War das alles, Sir?«

	»Ja«, sagte ich. »Nein. Kann ich noch einmal einen Blick in 1809 werfen?«

	»Warten Sie, ich sehe nach, ob es bereits wieder vermietet ist.«

	»Die örtliche Polizei ist also fertig mit der Spurensicherung?«

	»Selbstverständlich, Sir.« Er kehrte zu seinem Aktenschrank zurück. »Nein, es steht noch leer. Ich führe Sie hinauf. Wie lange werden Sie brauchen?«

	»Das weiß ich noch nicht. Nicht länger als eine halbe Stunde. Sie müssen nicht unbedingt mitkommen.«

	»Ganz wie Sie meinen.« Er reichte mir den Schlüssel und wartete darauf, daß ich ging. Ich tat ihm den Gefallen.

	 

	Ein kaum wahrnehmbares, flackernd blaues Licht fiel mir in die Augen, als ich den Lift verließ. Ich hätte es als optische Täuschung abgetan, wenn ich nichts von den Holokameras gewußt hätte. Vielleicht war es das. Man benötigte nicht unbedingt Laserlicht, um ein Hologramm anzufertigen, doch man erhielt ein schärferes Bild.

	Owens Wohnung war eine Schachtel. Alles war eingefahren. Es gab nichts außer den nackten Wänden. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie so etwas Trostloses und Desolates gesehen, mit Ausnahme vielleicht eines Asteroidenfelsen, der zu arm an Mineralien war, um beim Abbau Profit abzuwerfen, und der einen zu ungünstigen Orbit durchlief, um als Basis zu dienen.

	Das Kontrollpult befand sich unmittelbar neben der Tür. Ich schaltete die Beleuchtung ein, dann berührte ich den Hauptschalter. Linien erschienen auf den Wänden und am Boden, zeigten Konturen in Rot und Grün und Blau: ein großes Rechteck auf einer Wand für das Bett, der größte Teil einer anderen Wand für die Kochnische, zahlreiche verschiedene Umrisse auf dem Boden. Sehr praktisch, wirklich. Ein Gastgeber hatte schließlich kein Interesse daran, daß ein Gast nachher auf dem Tisch stand, den man gerade ausfahren wollte.

	Ich war hergekommen, um ein Gefühl für den Ort zu bekommen, eine Gänsehaut heraufzubeschwören, nachzusehen, ob ich etwas vergessen hatte. Übersetzt: Ich spielte. Spielerisch griff ich hinter die Schalter des Kontrollpaneels und tastete nach den Schaltkreisen. Die gedruckten Leiterplatinen waren bei weitem zu klein, um mir irgendwelche Aufschlüsse zu geben, doch ich fuhr mit den Fingern an ein paar Drähten entlang und stellte fest, daß sie geradewegs zu den entsprechenden Sensoren und Schaltern führten. Keine Abzweigungen, keine Umwege. Keine Sensoren nach draußen. Man mußte schon in der Wohnung sein, um herauszufinden, welcher Teil des Mobiliars gerade ausgefahren war und welcher nicht.

	Wenn also das Bett eines angeblich bewohnten Raums sechs Wochen lang nicht benutzt worden war, so mußte man sich in die Wohnung begeben, um dies herauszufinden.

	Ich drückte Knöpfe, um die Kochnische und den Lesestuhl zu expandieren. Die Wand glitt acht Fuß weit in den Raum hinein; der Boden wölbte sich und nahm Gestalt an. Ich nahm im Lesesessel Platz. Der Küchenblock versperrte meinen Blick zur Tür.

	Niemand hätte Owen vom Flur aus sehen können.

	Wenn doch nur irgend jemandem aufgefallen wäre, daß Owen kein Essen bestellt hatte. Dann wäre er vielleicht noch am Leben.

	Mir kam ein Gedanke, und ich sah mich nach der Klimaanlage um. Auf Bodenhöhe befand sich ein vergitterter Lüftungsschacht. Ich tastete mit meiner imaginären Hand dahinter. Einige dieser automatischen Klimaanlagen schalten sich ein, sobald der Kohlendioxidgehalt der Luft ein halbes Prozent erreicht. Diese hier war ausschließlich auf Temperaturkontrolle eingestellt und konnte nur manuell bedient werden.

	Bei dem anderen Modell hätte unser sorgfältig planender Killer den Stromverbrauch der Klimaanlage überwachen können, um herauszufinden, ob Owen noch anwesend und lebendig war. Doch wie es aussah, hätte Appartement 1809 auch sechs Wochen lang leerstehen können.

	Ich ließ mich in den Lesesessel sinken.

	Falls mein hypothetischer Killer Owen beobachtet hatte, dann mit Hilfe einer Wanze. Es sei denn, er hatte tatsächlich für die Dauer der vier oder fünf Wochen, die Owen zum Sterben gebraucht hatte, auf dieser Etage gewohnt. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.

	Okay, Gil, denk nach. Eine Wanze. Mach sie klein genug, und niemand außer dem Reinigungsroboter kann sie finden. Und der würde sie auf direktem Weg in seinem Abfallverbrenner entsorgen. Also mußte sie groß sein. Groß genug, daß der Reinigungsroboter sie nicht aufnehmen konnte. Der Killer hatte keine Sorge, daß Owen sie finden könnte. Und dann, wenn du sicher bist, daß Owen nicht mehr lebt, aktivierst du die Selbstzerstörung.

	Doch wenn sie zu Asche verbrannte, würde irgendwo ein Brandloch zurückbleiben. Ordaz hätte es gefunden. So. Eine Unterlage aus unbrennbarem Material? Die Überreste der Selbstzerstörung sollten schließlich vom Reinigungsroboter entsorgt werden können.

	Und wenn du erst so weit bist, das zu glauben, dann glaubst du alles.

	Es war zu konstruiert. Niemand weiß im Voraus, was ein Reinigungsroboter als Müll betrachtet und was nicht. Sie sind dumm, weil dumme Roboter billiger sind. Also programmiert man sie so, daß sie größere Objekte nicht anrühren.

	Irgend jemand auf dieser Etage also. Entweder hatte er selbst zugesehen, wie Owen gestorben war, oder er hatte die Wanze entfernt, die meinen Freund beobachtet hatte. Ich war bereit, meinen gesamten Besitz auf einen menschlichen Beobachter zu verwetten.

	Hauptsächlich war ich hergekommen, um meiner Intuition freien Lauf zu lassen. Es funktionierte nicht. Owen hatte sechs Wochen in diesem Sessel verbracht, und die letzte Woche davon war er tot gewesen. Trotzdem fühlte ich nichts. Der Sessel war ein Sessel, weiter nichts, mit zwei Beistelltischen. Owen hatte keine Spuren zurückgelassen, nicht einmal einen rastlosen Geist.

	Der Anruf erreichte mich auf halbem Weg zurück in das ARM-Hauptquartier.

	»Sie hatten recht«, teilte mir Ordaz über das Handy mit. »Wir entdeckten auf dem Death Valley Raumhafen ein Schließfach, das auf den Namen Cubes Forsythe angemietet wurde. Ich bin auf dem Weg dorthin. Werden Sie auch herkommen?«

	»Wir treffen uns vor Ort.«

	»Gut. Ich bin genauso begierig wie Sie zu erfahren, was Mister Jennison uns hinterlassen hat.«

	Ich bezweifelte seine Worte.

	 

	Der Raumhafen lag etwas über zweihundertdreißig Meilen entfernt, eine Stunde mit dem Taxi. Die Rechnung würde beträchtlich werden. Ich tippte das neue Fahrtziel in das Armaturenbrett und rief dann im Hauptquartier an. Ein ARM ist relativ frei, was seine Handlungen anbelangt; er muß nicht jeden Zug rechtfertigen. Es stand außer Frage, daß ich die Erlaubnis erhielt hinzufliegen. Schlimmstenfalls würden sie die Spesenquittung nicht anerkennen und von meinem Lohn abziehen.

	»Oh, und Sie werden eine ganze Reihe Holoaufnahmen von den Monica Appartements erhalten«, sagte ich dem Beamten. »Geben Sie alle in den Computer; er soll sie mit bekannten Organpaschern und Lorens Kumpanen vergleichen.«

	Das Taxi stieg sanft in den Himmel und ging auf Ostkurs. Ich sah 3D-Fernsehen und trank Kaffee, bis mir das Kleingeld für den Automaten ausging.

	Wenn man zwischen November und Mai in das Death Valley reist, ist das Klima ideal: ein wahres Touristenparadies. Es gibt einen fantastischen Golfplatz, den Devil’s Course, mit pittoresken Klippen und Salzsäulen, den Zabriskie Point mit seinen merkwürdigen Badlands, alte verlassene Boraxminen und alle Arten von seltsamen, seltenen Pflanzen, die sich an die Hitze und das trockene Wüstenklima angepaßt haben. Ja, das Death Valley besitzt eine ganze Reihe von Sehenswürdigkeiten, und eines Tages werde ich auch hingehen, um sie anzusehen. Bis heute habe ich nur den Raumhafen zu Gesicht bekommen, wenngleich er auf seine Art beeindruckend ist.

	Das Landefeld war einst ein ausgedehntes Wüstengebiet. Heute ist es von einem großen Salzsee überzogen. Abwechselnd rote und blaue konzentrische Kreise markieren die Landeplätze für Schiffe, die aus dem Weltraum kommen. Im Verlauf eines Jahrhunderts haben die verschiedensten chemischen und nuklearen Antriebsmethoden ihre Brandlöcher hinterlassen, die wie esoterische Regenbögen in allen Farben schillern und häufig noch überraschend stark radioaktiv verstrahlt sind. Doch der größte Teil des Raumhafens glitzert noch immer im ewigen grellen Weiß.

	Draußen im Salz stehen Schiffe aller Größen und Formen. Versorgungsfahrzeuge und Schlepper machen ihre Aufwartung, und wenn man lange genug bleibt, kann man vielleicht eine Landung beobachten. Das Schauspiel ist das Warten wert.

	Das Raumhafenterminal befindet sich am Rand der größten Salzpfanne, ein pastellgrüner Tower inmitten eines weitläufigen flachen Gebäudes aus fluoreszierendem orangefarbenem Beton. Noch ist kein Schiff jemals auf dem Terminal gelandet – noch nicht. Das Taxi setzte mich am Eingang ab und glitt dem Taxistand entgegen, wo andere Maschinen bereits auf Kundschaft warteten. Ich blieb stehen und atmete die trockene, milde Luft in tiefen Zügen.

	Vier Monate im Jahr besitzt das Death Valley ein nahezu ideales Klima. Der Temperaturrekord, gemessen auf der Furnace Creek Ranch, liegt bei 134 Grad Fahrenheit, im Schatten. Ein Mann hinter einem Schalter teilte mir mit, daß Ordaz vor mir eingetroffen war. Ich fand ihn und einen weiteren Beamten in einem Labyrinth aus Schließfächern, jedes einzelne groß genug, um zwei oder drei Koffer aufzunehmen. Das Schließfach, das Ordaz geöffnet hatte, enthielt nichts weiter als eine leichte Plastikaktentasche.

	»Vielleicht hat er auch noch andere Schließfächer angemietet«, mutmaßte Ordaz.

	»Wahrscheinlich nicht. Belter reisen mit wenig Gepäck. Haben Sie bereits versucht, die Tasche zu öffnen?«

	»Bis jetzt noch nicht. Sie ist mit einem Kombinationsschloß ausgerüstet. Ich dachte, daß es vielleicht …«

	»Vielleicht.« Ich beugte mich über die Tasche und nahm das Schloß in Augenschein.

	Eigenartig: Ich verspürte nicht die geringste Überraschung. Fast war es so, als hätte ich von Anfang an gewußt, wo ich Owens Aktentasche finden konnte. Warum auch nicht? Er mußte sich schließlich irgendwie selbst schützen. Und zwar durch mich, weil ich bereits auf der Seite der Vereinten Nationen mit Organpaschen zu tun hatte. Indem er mir etwas in einem Schließfach auf einem Raumhafen hinterließ. Weil Loren nicht das richtige finden oder, wenn doch, nicht an seinen Inhalt herankommen würde. Weil ich Owen ganz wie von allein mit Raumhäfen in Verbindung bringen würde. Und unter Cubes’ Namen, weil ich auf den Gedanken kommen würde, unter Cubes Forsythes Namen nachzusehen und Loren nicht.

	 

	Nachträgliche Einsicht ist doch etwas Wunderbares.

	Es war ein Zahlenschloß. Fünf Stellen. »Er muß gewollt haben, daß ich es öffne. Warte, wollen mal sehen …« Ich stellte die Zahlenringe auf 42.217. Das Todesdatum von Cubes, als ein Felsensplitter ihn unerwartet an eine Plastikwand genagelt hatte.

	Das Schloß sprang auf.

	Ordaz griff sofort nach dem Ordner aus Manilapapier. Ich streckte die Hand viel langsamer aus und nahm zwei Glasphiolen aus dem Fach. Eine davon war sorgfältig versiegelt, zum Schutz gegen die irdische Atmosphäre, und zur Hälfte mit einem unglaublich feinen Staub gefüllt. So fein, daß er im Glas umherfloß wie Öl. Die andere Phiole enthielt ein geschwärztes Stück Nickeleisen, so klein, daß es mit bloßem Auge kaum zu sehen war.

	 

	In der Tasche fanden sich noch weitere persönliche Gegenstände, doch der eigentliche Preis war der Ordner. Owens Geschichte war darin festgehalten … zumindest bis zu einem gewissen Punkt. Owen mußte geplant haben, sie zu vervollständigen.

	Als er von seinem letzten Trip nach draußen zurückgekehrt war, hatte eine Nachricht in seinem Postfach auf dem Ceres gelegen. Er mußte über einige Passagen sicher herzlich gelacht haben. Loren hatte sich doch tatsächlich die Mühe gemacht, eine vollständige Akte von Owens Schmuggelaktivitäten der vergangenen acht Jahre anzulegen. Glaubte er vielleicht, Owens Schweigen erzwingen zu können, indem er drohte, den Goldhäuten die Akte in die Hände zu spielen?

	Vielleicht hatte die Akte Owen auf falsche Gedanken gebracht. Jedenfalls entschloß er sich, Kontakt mit Loren aufzunehmen und zu sehen, was sich daraus entwickeln würde. Normalerweise hätte er mir die gesamte Nachricht übersandt und mir die Verfolgung der Spur überlassen. Schließlich war ich der Experte. Doch Owens letzter Trip zu den Felsen hatte in einem Desaster geendet.

	Sein Fusionsantrieb war irgendwo hinter dem Orbit des Jupiter hochgegangen. Keine Erklärung dafür. Die Sicherheitssysteme hatten sein Lebenserhaltungssystem unmittelbar vorher abgesprengt, und er war knapp mit dem Leben davongekommen. Ein Rettungsschiff hatte ihn zum Ceres gebracht. Die Gebühren hatten ihn fast ruiniert. Er benötigte dringend Geld. Vielleicht hatte Loren das gewußt und darauf gezählt.

	Die Belohnung für Informationen, die zu Lorens Verhaftung führten, hätte ausgereicht, um ein neues Schiff zu kaufen.

	Er war auf dem Outback Field in Australien gelandet, wie Loren es von ihm verlangt hatte. Von dort aus hatten Lorens Männer ihn durch die Weltgeschichte geführt: nach London, Mumbay und Amberg im ehemaligen Deutschland. Owens persönliche niedergeschriebene Geschichte endete in Amberg. Wie war er nach Kalifornien gekommen? Er hatte keine Gelegenheit mehr gehabt, es aufzuschreiben.

	Doch in der Zwischenzeit hatte er eine ganze Menge herausgefunden. Details über Lorens Organisation. Der vollständige Plan, wie er illegale Transplantate in den Belt verschiffen und neue Kunden finden und kontaktieren wollte.

	Owen hatte ihm Vorschläge dazu unterbreitet. Die meisten davon klangen im ersten Moment vernünftig, wären aber in der Praxis undurchführbar gewesen. Typisch Owen. Ich fand keinerlei Hinweis, daß er in seinen Handlungen zu weit gegangen war.

	Doch das hatte er selbstverständlich auch nicht beurteilen können.

	Außerdem befanden sich in der Aktentasche Holos, insgesamt dreiundzwanzig Stück, und jedes einzelne zeigte ein anderes Mitglied von Lorens Bande. Einige der Bilder waren auf der Rückseite mit Markierungen versehen, andere nicht. Owen war außerstande gewesen herauszufinden, welche Positionen die Männer innerhalb Lorens Organisation innehatten.

	Ich ging die Aufnahmen zweimal durch und fragte mich, ob vielleicht eine davon Loren selbst zeigte. Owen jedenfalls hatte es niemals erfahren.

	 

	»Wie es aussieht, hatten Sie die ganze Zeit über recht mit Ihrer Hypothese«, gestand Ordaz. »So viele Einzelheiten kann er unmöglich zufällig in Erfahrung gebracht haben. Owen Jennison muß von Anfang an geplant haben, Lorens Bande auszuliefern.«

	»Genau, wie ich Ihnen gesagt habe. Und das ist der Grund, warum er ermordet wurde.«

	»Sieht so aus, ja. Welches Motiv hätte er auch für einen Selbstmord haben sollen?« Ordaz gab sein Bestes, um Ärger auf dem runden, ruhigen Gesicht zu zeigen. »Allerdings kann ich auch nicht an unseren widersprüchlichen Mörder glauben. Sie haben meine ganze Theorie zerstört, Mister Hamilton.«

	Ich berichtete ihm von meiner Idee, daß andere Mieter auf dem gleichen Stockwerk wie Owen in den Mord verwickelt waren. »Möglich, durchaus möglich, Mister Hamilton. Dafür ist von nun an Ihre Behörde zuständig. Organpaschen fällt in den Aufgabenbereich der ARM.«

	»Richtig.« Ich schloß die Aktentasche und nahm sie in die Hand. »Warten wir ab, was unser Computer mit diesen Daten anfangen kann. Ich schicke Ihnen Fotokopien von allem, was wir darin finden.«

	»Sie informieren mich, wenn sich etwas wegen der anderen Mieter ergibt?«

	»Selbstverständlich.«

	 

	Ich betrat das ARM-Hauptquartier mit der wertvollen Aktentasche und fühlte mich wie der König der Welt. Owen war ermordet worden. Er war ehrenhaft gestorben, wenn schon nicht – ganz gewiß nicht – in Würde. Selbst Ordaz wußte es nun.

	Jackson Bera stapfte eilig schnaufend und mit hängenden Schultern an mir vorbei.

	»Was ist los?« rief ich ihm hinterher. Vielleicht suchte ich eine Gelegenheit, mich zu brüsten. Ich hatte dreiundzwanzig Gesichter, dreiundzwanzig Organpascher in meiner Aktentasche.

	Bera blieb stehen und wandte sich um. »Wo haben Sie gesteckt?«

	»Ich habe gearbeitet. Ehrlich. Warum so eilig?«

	»Erinnern Sie sich an diesen Ekstasedealer, den wir beschattet haben?«

	»Graham? Kenneth Graham?«

	»Genau den. Er ist tot. Wir haben es vermasselt.« Und mit diesen Worten wandte er sich ab und lief rasch weiter.

	 

	Er war bereits vor dem Labor angekommen, bis ich ihn eingeholt hatte.

	Kenneth Grahams Leichnam lag mit dem Gesicht nach oben auf dem Untersuchungstisch. Sein langes, dünnes Gesicht war bleich und leer, bar jeglichen Ausdrucks. Über und unter seinem Kopf befanden sich Apparate.

	»Wie kommen Sie voran?« verlangte Bera zu wissen.

	»Schlecht«, antwortete der Pathologe. »Nicht Ihre Schuld. Sie haben ihn schnell genug schockgefroren. Es ist nur, daß der Stromstoß …« Er zuckte resignierend die Schultern.

	Ich packte Bera beim Oberarm. »Was ist passiert?«

	Bera war von seinem Lauf noch ein wenig außer Atem. »Irgend etwas muß durchgesickert sein. Graham versuchte zu fliehen. Wir haben ihn am Flughafen gestellt.«

	»Sie hätten warten können. Irgend jemanden zu ihm an Bord schicken und die Maschine mit TY-4 überfluten.«

	»Haben Sie den Aufruhr schon vergessen, als wir das letzte Mal TY-4 gegen Zivilisten eingesetzt haben? Die verdammten Presseleute.« Bera zitterte. Ich konnte ihn gut verstehen.

	ARMs und Organpascher spielten ein eigenartiges Spiel. Die Organpascher müssen ihre Opfer lebendig abliefern, deswegen sind sie immer mit Nadelpistolen bewaffnet, die Splitter aus kristallinem Betäubungsmittel verschießen. Das Anästhetikum löst sich augenblicklich auf, sobald es in die Blutbahn gelangt. Wir setzten die gleichen Waffen ein, aus einem ähnlichen Grund: Ein Krimineller muß am Leben bleiben, bis das Gerichtsverfahren abgeschlossen ist, um anschließend in einem Regierungshospital hingerichtet zu werden. Deswegen rechnet nicht einmal ein ARM je damit, einen Menschen zu töten. In der Theorie.

	Eines Tages hatte mich jedoch die Praxis eingeholt. Ein keiner Hinterhofpascher namens Raphael Haine versuchte, einen Alarmknopf in seiner eigenen Wohnung zu erreichen. Hätte er es geschafft, wäre buchstäblich die Hölle losgebrochen. Haines Männer hätten mich betäubt, und ich hätte mein Bewußtsein stückchenweise in Haines Organbänken wiedererlangt. Mir war nichts anderes übrig geblieben, als ihn zu erwürgen.

	Der Bericht war noch immer im Computer, doch nur zwei Menschen wußten außer mir davon. Einer war mein direkter Vorgesetzter, Lucas Garner. Der andere war selbstverständlich Julie.

	Bis heute war Haines der einzige Mensch, den ich je getötet hatte.

	Und Graham war Beras erster Toter.

	»Wir haben ihn am Flughafen gestellt«, erzählte Bera. »Er trug einen Hut. Ich wünschte, es wäre mir früher aufgefallen; wir hätten vielleicht schneller reagieren können. Wir schlichen uns mit gezogenen Nadlern an ihn heran. Er drehte sich um und entdeckte uns. Als er sah, daß es keine Fluchtmöglichkeit mehr für ihn gab, griff er unter seinen Hut und fiel um.«

	»Er hat sich selbst getötet?«

	»Mmm-hm.«

	»Wie das?«

	»Sehen Sie sich seinen Kopf an.«

	Ich trat näher an den Tisch heran, wobei ich mich bemühte, den Arzt nicht bei der Arbeit zu behindern. Er war damit beschäftigt, durch induktive Resonanz Informationen aus dem Gehirn des Toten zu extrahieren, doch er kam nicht recht voran.

	Auf Grahams Schädel entdeckte ich ein flaches, rechteckiges Kästchen. Schwarzes Plastik, vielleicht halb so groß wie ein gewöhnliches Kartenspiel. Ich berührte das Kästchen und bemerkte, daß es fest mit Grahams Schädel verbunden war.

	»Ein Ekstasestecker, aber keine Standardausführung. Dieser hier ist zu groß.«

	»Mmm-hm.«

	 

	Mich durchfuhr ein eisiges Frösteln. »Der Kasten besitzt eine Batterie.«

	»Richtig.«

	»Ich habe mich schon immer gefragt, ob es so etwas gibt. Ein mobiler Wonnestecker! Mann, genau das wünsche ich mir zu Weihnachten!«

	Bera zitterte am ganzen Leib. »Sagen Sie nicht so etwas!«

	»Wußten Sie, daß Graham stromsüchtig war?«

	»Nein. Wir hatten Angst, seine Wohnung zu verwanzen. Er hätte etwas bemerken oder einen Tipp von dritter Seite erhalten können. Sehen Sie sich dieses Ding doch einmal genauer an.«

	Das Gehäuse ist beschädigt, dachte ich. Das schwarze Plastik sah aus wie halb geschmolzen.

	»Hitze«, mutmaßte ich. Dann dämmerte es mir. »Oh!«

	»Mmm-hm. Er entleerte die gesamte Batterie mit einem Schlag. Die ganze tödliche Ladung ging durch sein Gehirn, direkt durch das Lustzentrum. Mein Gott, Gil, wissen Sie, was ich mich immer wieder frage? Wie hat es sich angefühlt? Gil, wie hat es sich angefühlt, so zu sterben?«

	Ich klopfte ihm auf die Schulter. Mir fiel keine intelligente Antwort ein. Er würde wahrscheinlich noch einige Zeit darüber rätseln.

	Hier lag der Mann, der Owen den Draht in den Schädel verpflanzt hatte. War sein Tod eine einzige, gewaltige Höllenqual gewesen, oder hatte er sämtliche Freuden des Paradieses in einem sengenden Blitz verspürt? Eine Höllenqual, wie ich inbrünstig hoffte … obwohl ich es nicht glaubte.

	Wenigstens lief Graham Kenneth nicht mehr irgendwo in der Welt herum, ließ sich nicht irgendwo ein neues Gesicht machen und neue Augen und Fingerabdrücke aus Lorens illegalen Organbänken.

	»Nichts«, sagte der Arzt. »Sein Gehirn ist zu stark verbrannt. Die noch verbliebenen Informationen sind so stark verstümmelt, daß sie keinerlei Sinn ergeben.«

	»Versuchen Sie’s trotzdem«, sagte Bera.

	Ich verließ leise das Labor. Vielleicht würde ich Bera später einen Drink spendieren. Er schien ihn nötig zu haben. Bera war einer von den wenigen, die noch Mitgefühl besaßen. Ich wußte, daß er diesen entsetzlichen Rausch aus Ekstase und Schmerz, mit dem Graham die Welt hinter sich gelassen hatte, beinahe körperlich spürte.

	 

	Die Holoaufnahmen der Kameras von Monica Appartements waren bereits Stunden zuvor im Hauptquartier eingetroffen. Miller hatte nicht nur Bilder der Mieter übersandt, die während der vergangenen sechs Wochen auf der achtzehnten Etage gewohnt hatten, sondern auch Bilder derjenigen, deren Wohnungen auf der siebzehnten beziehungsweise neunzehnten Etage lagen. Eine verwirrende Fülle von Bildern.

	Ich spielte mit dem Gedanken, daß sich irgend jemand aus dem neunzehnten Stock fünf Wochen lang jeden Tag über die Brüstung seines Balkons nach unten abgeseilt hatte – doch 1809 lag weder an einer Außenmauer, noch besaß Owens Appartement ein Fenster, geschweige denn einen Balkon.

	Hatte Miller den gleichen Gedanken gehabt? Unsinn. Er ahnte nicht einmal etwas von meinem Problem. Er hatte mit den Holos übertrieben, um mir zu zeigen, wie kooperativ er war.

	Keines der Mieterholos zeigte auch nur einen der mutmaßlichen oder bekannten Kumpane Lorens.

	Ich gab ein paar unschöne Bemerkungen von mir und verließ den Raum, um mir Kaffee zu holen. Dann fielen mir die dreiundzwanzig verdächtigen Kandidaten ein, deren Holos wir in Owens Aktentasche gefunden hatten. Ich hatte sie einem Programmierer in die Hand gedrückt, weil ich nicht genau wußte, in welchem Datenformat ich sie in den Computer einspeisen sollte. Er mußte inzwischen vermutlich fertig sein.

	Ich rief in seinem Büro an.

	Er war fertig.

	Ich befahl dem Computer, die Aufnahmen mit den Holos aus Monica Appartements zu vergleichen.

	Fehlanzeige. Nicht die geringste Übereinstimmung mit irgendeinem der Verdächtigen.

	 

	Die nächsten beiden Stunden verbrachte ich damit, einen Bericht über den Fall Jennison zu Papier zu bringen. Auch diesen Bericht würde ein Programmierer in die Maschine füttern. Ich war wirklich nicht gut in diesen Dingen. Noch nicht.

	Wir waren wieder dort angelangt, wo wir angefangen hatten: bei Ordaz’ widersprüchlichem Killer.

	Das, und ein ganzes Gewirr loser Fäden.

	Owens Vermächtnis war eine Hand voll neuer Bilder gewesen, Bilder, die inzwischen vielleicht sogar schon wieder veraltet waren. Organpascher veränderten ihre Gesichter schon beim kleinsten Lufthauch von Verdacht. Ich war fertig mit der Schilderung des Tatbestands und schickte die Formulare zu einem Programmierer in das Tiefgeschoß.

	Dann rief ich Julie an. Ich würde ihren Schutz gegenwärtig wohl nicht brauchen.

	Julie war bereits nach Hause gegangen.

	Ich wollte Taffy anrufen … doch ich hielt inne, als ich die Hälfte ihrer Nummer eingetippt hatte. Es gibt Zeiten, da sollte man telefonieren, und Zeiten, da ließ man es besser bleiben. Ich brauchte Zeit für mich, um zu schmollen; ich brauchte eine Höhle, in die ich mich ganz allein verkriechen konnte. Mein Gesicht hätte wahrscheinlich jede Holooptik stumpf werden lassen. Warum sollte ich noch eine unschuldige Frau damit belasten?

	Ich machte mich auf den Heimweg.

	 

	Es war bereits dunkel, als ich auf die Straße trat. Ich ging über die Fußgängerbrücke, die über die Rollsteige hinwegführte, und wartete auf der Mittelplattform auf ein Taxi. Schließlich schwebte eins heran. Auf der Unterseite leuchtete das weiße FREI-Zeichen. Ich nahm Platz und schob meine Kreditkarte in den Leser.

	Owen hatte seine Holos überall auf dem eurasischen Kontinent gesammelt. Die meisten, wenn nicht alle, zeigten Lorens Auslandsagenten. Wieso hatte ich erwartet, einen davon ausgerechnet in Los Angeles zu finden?

	Das Taxi startete in den hellen Nachthimmel. Die Lichter der Stadt ließen die Unterseite der geschlossenen Wolkendecke wie einen weißen, dichten Vorhang erscheinen. Wir durchstießen die Wolken und blieben darüber. Dem Autopiloten des Taxis war es vollkommen gleichgültig, ob ich die Aussicht genießen konnte oder nicht.

	… Was hatte ich bisher in Erfahrung bringen können? Unter ein paar Dutzend Mietern versteckte sich irgend jemand, der zu Lorens Leuten gehörte. Entweder das, oder Ordaz’ widersprüchlicher Mörder, der vorsichtige, sorgfältige, hatte Owen fünf Wochen lang alleine sterben lassen, ohne jede Aufsicht und ohne Garantie, daß Owen nicht doch vorher gefunden wurde.

	… War die Vorstellung denn so unglaubwürdig?

	Schließlich war Loren selbst auch nur Hypothese, meine Hypothese. Und Loren hatte gemordet, hatte das schlimmste aller Verbrechen nicht nur einmal, sondern immer und immer wieder begangen, routinemäßig und mit unglaublichen Profiten. Die ARM war nicht imstande gewesen, an ihn heranzukommen. War es da nicht an der Zeit, daß er begann, sich sorglos oder unvorsichtig zu verhalten?

	Genau wie Graham. Wie lange schon hatte Graham in seiner Kundschaft nach Organspendern gesucht, Jahr für Jahr die wenigen ausgewählt, die weder Angehörige noch Freunde besaßen? Und dann? Er war sorglos geworden. Zweimal innerhalb weniger Monate hatte er Kunden getötet, die anschließend vermißt wurden. Unvorsichtig.

	Die meisten Kriminellen sind nicht sonderlich hell im Kopf. Loren besaß genügend Intelligenz, keine Frage, doch die Männer und Frauen auf seiner Gehaltsliste waren ganz gewöhnliche Kriminelle. Dumm. Loren würde sich um die Dummen kümmern … diejenigen, die zu Kriminellen wurden, weil sie nicht genügend Verstand besaßen, um das normale Leben auf andere Weise zu meistern.

	Doch wenn ein Mann wie Loren unvorsichtig wurde, dann würde es ganz genau auf diese Art und Weise geschehen. Unbewußt würde er die Intelligenz der ARM nicht höher einschätzen als die seiner eigenen Leute. Und angesichts eines derart genialen Mordplanes würde er die einzige Lücke ignorieren und ihn trotzdem durchführen. Mit Graham als Ratgeber wußte er wahrscheinlich mehr über Stromsucht als wir – genug, um Owen süchtig zu machen.

	Dann hatten Owens Mörder ihn zurück in seine Wohnung gebracht und sich darauf verlassen, daß er sterben würde. Es war ein kleines Risiko, das Loren eingegangen war, und es hatte sich ausgezahlt. Diesmal.

	Beim nächsten Mal würde er noch unvorsichtiger werden. Und eines Tages würden wir ihn überführen.

	Das Taxi scherte aus dem Feierabendverkehr aus und sank zielstrebig dem Dach meines Appartementhauses in den Hollywood Hills entgegen. Ich stieg aus und wandte mich den Aufzügen zu.

	Eine Lifttür glitt auf. Jemand trat nach draußen.

	Mein Instinkt schrie mir eine Warnung zu. Der Bursche bewegte sich so eigenartig. Ich wandte mich um, zog die Waffe aus dem Schulterhalfter und wollte hinter dem Taxi in Deckung gehen – doch der Wagen hatte bereits wieder abgehoben. Andere Gestalten traten von allen Seiten aus den Schatten.

	Ich glaube, ich habe zwei von ihnen erwischt, bevor mich irgend etwas in die Wange stach. Betäubungsgeschosse, Pfeile aus kristallinem Anästhetikum, die sich in meiner Blutbahn auflösten. Mit einem Mal drehte sich alles in meinem Kopf, und die Zentrifugalkraft schleuderte mich schlaff auf das Dach.

	Schatten ragten bedrohlich über mir auf, dann versanken sie in unendlicher Schwärze.

	 

	Hände an meinem Kopf ließen mich aufschrecken.

	Als ich erwachte, befand ich mich in aufrechtem Stand, wie eine Mumie in weiche Bandagen gewickelt. Unterhalb des Halses konnte ich nicht einen Muskel rühren. Noch bevor ich meine Lage weiter analysieren konnte, war es zu spät. Der Mann hinter mir hatte die letzten Elektroden von meinem Kopf entfernt und war in mein Blickfeld getreten – außerhalb der Reichweite meines imaginären Arms.

	Er hatte etwas Vogelhaftes an sich: groß und schlank, feingliedrig, und das spitze Kinn betonte nachdrücklich das dreieckige Gesicht. Das wilde, seidig glänzende blonde Haar wich an den Schläfen bereits weit zurück und bildete einen Haaransatz, der auf der Stirn spitz zulief. Er trug tadellos geschnittene wollene Straßenkleidung in Braun und Orange. Grinsend verschränkte er die Arme vor der Brust, legte den Kopf zur Seite und wartete darauf, daß ich etwas sagte.

	Und ich erkannte ihn. Irgendwo unter Owens Holos hatte ich ein Bild von ihm gesehen.

	Ich stöhnte. »Wo bin ich?« fragte ich und bemühte mich, möglichst erschöpft zu klingen. »Wie spät ist es?«

	»Wie viel Uhr? Wir haben bereits Morgen«, sagte mein Wärter. »Was die Frage nach dem Wo angeht, dürfen Sie raten.«

	Irgend etwas an seinem Benehmen … »Loren?« Ich hatte auf gut Glück geraten.

	Loren verneigte sich leicht und ohne jede Übertreibung. »Und Sie sind Gilbert Hamilton von der Polizei der Vereinten Nationen. Gil der Arm.«

	Hatte er ARM oder ›Arm‹ gesagt? Ich tat, als hätte ich es nicht bemerkt. »Mir scheint, ich habe einen Fehler gemacht.«

	»Sie haben die Reichweite meines eigenen Arms unterschätzt, Mister Hamilton. Und Sie haben mein Interesse unterschätzt.«

	Das hatte ich tatsächlich. Es ist nicht sonderlich schwer, einen ARM gefangen zu nehmen, nicht schwerer als irgendeinen Zivilisten, wenn man ihn überrascht und gewillt ist, die eigenen Leute zu riskieren. In diesem Fall hatte ihn das Risiko nichts gekostet. Polizisten benutzen aus den gleichen Gründen Nadler wie die Organpascher auch. Die Männer, die ich niedergeschossen hatte – falls ich in den wenigen Augenblicken, die der Kampf dauerte, überhaupt jemanden getroffen hatte – waren sicher längst wieder wach und im Vollbesitz ihrer Kräfte. Loren hatte mich in diese Bandagen wickeln lassen und in »Russischen Schlaf« versetzt, bis er bereit war, mit mir zu reden.

	Die Elektroden waren der »Russische Schlaf« gewesen. Eine auf jedem Augenlid, eine in der Nackenbeuge. Ein schwacher Strom fließt durch das Gehirn und versetzt das Opfer augenblicklich in Schlaf. Innerhalb einer Stunde fühlt man sich vollkommen ausgeschlafen. Falls der Strom nicht abgeschaltet wird, schläft man ewig weiter.

	Das also war Loren.

	Er stand da, den Kopf zur Seite geneigt, und beobachtete mich mit verschränkten Armen. In einer Hand hielt er einen Nadler – ziemlich nachlässig, wie mir auffiel.

	Wie spät war es? Ich wagte nicht, erneut zu fragen, weil Loren sonst möglicherweise Verdacht geschöpft hätte. Doch wenn ich ihn bis neun Uhr fünfundvierzig aufhalten konnte, würde Julie mir Hilfe schicken …

	Wohin schicken?!

	Finagle, jetzt wurde ich hysterisch. Wo war ich? Wenn ich es nicht wußte, konnte Julie es selbstverständlich auch nicht wissen!

	Und Loren hatte vor, mich in seine Organbänke zu schaffen. Ein kristalliner Anästhesiepfeil würde mich ausschalten, ohne einen der zahlreichen kostbaren Körperteile zu beschädigen, die in ihrer Gesamtheit Gil Hamilton ausmachten. Anschließend würden mich Lorens Ärzte zerlegen.

	In den Hinrichtungsräumen der Vereinten Nationen tötet man das Gehirn des Delinquenten mit einem Stromschlag, um es später einzuäschern und in einer Urne beizusetzen. Gott allein weiß, was Loren mit meinem Gehirn zu tun gedachte, doch der Rest von mir war jung und kräftig und gesund. Selbst unter Berücksichtigung von Lorens Kosten würde er an mir mehr als eine Million Kredits verdienen.

	»Warum ausgerechnet ich?« fragte ich. »Warum wollten Sie mich und nicht irgendeinen anderen ARM? Warum dieses Interesse an mir?«

	»Sie waren es, der den Tod von Owen Jennison untersucht hat. Und zwar viel zu gründlich.«

	»Anscheinend immer noch nicht gründlich genug, verdammt!«

	Loren sah mich verblüfft an. »Sie verstehen tatsächlich nicht, wie?«

	»Nein, kein Wort.«

	»Das finde ich wiederum hochinteressant«, dachte er laut. »Höchst interessant.«

	»Also schön, Sie finden es interessant. Warum lebe ich noch?«

	»Ich war neugierig, Mister Hamilton. Ich hatte gehofft, Sie würden mir von Ihrem imaginären Arm erzählen.«

	Also hatte er tatsächlich »Arm« gesagt, nicht »ARM«. Ich bluffte trotzdem. »Meinem was?«

	»Keine Spielchen bitte, Mister Hamilton. Wenn ich zu verlieren glaube, benutze ich das hier.« Er wackelte mit dem Nadler. »Und Sie wachen nie wieder auf.«

	Verdammt! Er wußte Bescheid! Bis auf meine Ohren und meinen imaginären Arm vermochte ich kein Glied zu rühren, und Loren wußte genauestens Bescheid! Er wußte alles über meinen Arm. Ich würde es niemals schaffen, ihn in Reichweite zu locken.

	 

	Vorausgesetzt, er wußte tatsächlich alles.

	Ich mußte Zeit gewinnen.

	»Okay«, sagte ich. »Aber ich wüßte zu gerne, wie Sie es herausgefunden haben. Ein Spion in den Reihen der ARM?«

	Loren kicherte. »Ich wünschte, dem wäre so. Nein. Vor ein paar Monaten nahmen wir einen Ihrer Leute gefangen, und zwar rein zufällig. Als mir bewußt wurde, mit wem wir es zu tun hatten, brachte ich ihn zum Reden. Er hat mir einiges über Ihren bemerkenswerten Arm verraten. Ich hoffe, Sie verraten mir den Rest.«

	»Wer war es?«

	»Also wirklich, Mister Hamilton …«

	»Wer war es?!«

	»Erwarten Sie allen Ernstes, daß ich mich an die Namen sämtlicher Organspender erinnere?«

	Wer von unseren Leuten war in Lorens Organbänken verschwunden? Ein Fremder, ein Bekannter, vielleicht sogar ein Freund? Erinnert sich der Betreiber eines Schlachthauses an jede geschlachtete Kuh?

	»So genannte parapsychische Kräfte interessieren mich brennend«, fuhr Loren fort. »Ich konnte Sie nicht vergessen. Und dann, als ich im Begriff stand, mit Ihrem Belterfreund Owen Jennison ins Geschäft zu kommen, erinnerte ich mich daran, daß der einmal mit einem ungewöhnlichen Schiffskameraden zusammengearbeitet hatte. Man hat Ihnen den Namen Gil ›der Arm‹ gegeben, nicht wahr? Wie prophetisch! Sie bekamen überall in den Raumhafenbars freie Drinks, solange Sie Ihren imaginären Arm benutzen konnten, um zu trinken.«

	»Gott verdamme Sie! Sie dachten, Owen wäre ein Spion, was? Wegen mir! Alles nur wegen mir!«

	»Es bringt Sie überhaupt nicht weiter, wenn Sie sich jetzt auf die Brust schlagen, Mister Hamilton.« Lorens Stimme war stahlhart geworden. »Unterhalten Sie mich, Mister Hamilton. Reden Sie.«

	Ich hatte ringsum nach etwas getastet, das mich vielleicht aus meinen Fesseln befreien konnte, ohne Erfolg. Ich war wie eine Mumie bandagiert, und die starken Binden vermochte ich nicht zu zerreißen. Meine imaginäre Hand fühlte nichts als Binden, bis zum Hals hinauf, und einen Stock im Rücken, der mich in aufrechter Position festhielt. Unter den Bandagen war ich nackt.

	»Ich werde Ihnen meine parapsychischen Kräfte demonstrieren«, sagte ich, »wenn Sie mir eine Zigarette geben.« Vielleicht gelang es mir, Loren nahe genug heranzulocken …

	Er wußte Bescheid über meinen Arm. Er kannte meine Reichweite. Er legte eine einzelne Zigarette auf den Rand eines kleinen Rollwagens und stieß ihn mit dem Fuß so eben in die Reichweite meines imaginären Arms. Ich hob die Zigarette auf und steckte sie mir in den Mund. Hoffnungsvoll wartete ich darauf, daß er näher treten und mir Feuer geben würde. »Mein Fehler«, murmelte er, zog den Tisch zu sich zurück und wiederholte die Prozedur mit einer bereits angesteckten Zigarette.

	Ich hatte einfach kein Glück. Wenigstens konnte ich rauchen. Ich streckte meinen Arm so weit ich konnte: ungefähr zwei Fuß. Ich kann meine imaginäre Hand immer nur langsam bewegen, weil sonst das, was ich gerade halte, spornstreichs durch meine Finger gleiten würde.

	Loren beobachtete fasziniert mein Tun. Eine schwebende Zigarette, gehalten von einer unsichtbaren Hand, die allein meinem Willen gehorchte! In seinen Augen erkannte ich eine Mischung aus Ehrfurcht, Mißtrauen und Entsetzen. Das war nicht gut. Vielleicht war der Trick mit der Zigarette ja doch ein Fehler gewesen.

	Für manche Menschen sind PSI-Kräfte verwandt mit Hexerei, und parapsychisch begabte Zeitgenossen stehen mit Satan persönlich in Verbindung. Falls Loren sich vor mir fürchtete, war ich schon so gut wie tot.

	»Interessant«, sagte er. »Und wie groß ist Ihre Reichweite?«

	Er wußte es. Trotzdem antwortete ich: »So groß wie mein Arm, was sonst?«

	»Aber warum? Andere besitzen eine viel größere Reichweite. Warum nicht Sie?«

	Er befand sich auf der gegenüberliegenden Seite des Raums, gut zehn Yards von mir entfernt, und räkelte sich in einem Kontursessel. In der einen Hand hielt er einen Drink, in der anderen seinen Nadler. Er war vollkommen entspannt. Ich fragte mich bereits, ob er jemals wieder von seinem bequemen Sessel aufstehen, geschweige denn in meine Reichweite gelangen würde.

	Der Raum war leer und trostlos und sah aus wie ein Kellergeschoß. Lorens Sessel und eine kleine tragbare Bar bildeten das einzige Mobiliar, es sei denn, hinter mir befanden sich noch weitere Einrichtungsgegenstände.

	Ein Kellergeschoß also. Es konnte überall sein. Überall in Los Angeles oder auch außerhalb. Falls draußen tatsächlich Morgen war, konnte ich inzwischen sonst wo auf der Erde sein.

	»Sicher«, sagte ich, »andere besitzen eine sehr viel größere Reichweite als ich, aber sie verfügen nicht über meine Kraft. Es ist ein imaginärer Arm, bei allem, was recht ist, und meine Imagination ist nicht imstande, ihn zehn Yards lang zu machen. Vielleicht hätte mich jemand überzeugen können, wenn er es nur entschieden genug versucht hätte … Wahrscheinlicher jedoch hätte er meinen Glauben an meinen imaginären Arm ruiniert, und ich hätte nur noch mit zwei Armen dagestanden wie jeder andere Sterbliche auch. Auf diese Weise ist es einfach besser, verstehen Sie …?« Ich verschluckte den Rest meiner Worte, weil Loren im Begriff stand, mich sämtlicher Arme zu berauben, so oder so.

	Ich war fertig mit meiner Zigarette und schnippte sie weg.

	»Möchten Sie einen Drink?«

	»Sicher, falls Sie einen Tumbler haben. Sonst kann ich ihn nicht heben.«

	Er förderte einen Whiskeytumbler zutage und schob ihn auf dem Rolltisch zu mir. Ich besaß kaum genügend Kraft, um das Glas zu heben. Lorens Blick haftete unverwandt auf mir, während ich an dem Drink nippte und ihn anschließend auf dem Tisch absetzte.

	Der verdammte Zigarettentrick. Letzte Nacht hatte ich ihn angewandt, um eine Frau aufzureißen. Und jetzt hielt er mich am Leben.

	Wollte ich tatsächlich aus der Welt gehen, während ich irgendeinen albernen Gegenstand mit meiner imaginären Faust umklammert hielt? Loren unterhalten? Sein Interesse fesseln, bis …

	Wo war ich? Wo?

	Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

	»Wir sind in den Monica Appartements«, sagte ich. »Nirgendwo sonst.«

	»Ich wußte, daß Sie es irgendwann erraten würden.« Loren lächelte. »Doch es ist zu spät, Mister Hamilton. Ich habe Sie vorher erwischt.«

	»Seien Sie nicht so verdammt selbstgefällig. Es war meine Dummheit, nicht Ihr Glück oder Ihre Intelligenz. Ich hätte es riechen müssen. Owen wäre niemals aus freien Stücken in ein Haus wie dieses gezogen! Sie haben ihn hergebracht.«

	»Das habe ich, ganz genau. Zu diesem Zeitpunkt wußte ich bereits, daß er ein Verräter war.«

	»Also haben Sie ihn hergebracht, damit er hier starb. Wer hat jeden Tag nach ihm gesehen, um sicherzugehen, daß er an seinem Stecker hing? War es vielleicht Miller, der Manager? Er arbeitet für Sie, kein Zweifel. Er ist derjenige, der Ihre Hologramme aus dem Computer gelöscht hat.«

	»Er war derjenige, jawohl«, sagte Loren. »Aber nicht jeden Tag. Ich habe Jennison jede Sekunde im Auge behalten lassen. Durch eine Kamera. Wir haben sie aus Jennisons Appartement entfernt, nachdem er tot war.«

	»Und anschließend haben Sie noch eine Woche gewartet. Schlau eingefädelt.« Ich fragte mich ernsthaft, warum ich so lange gebraucht hatte. Die Atmosphäre des ganzen Hauses … Welcher Menschenschlag mußte das sein, der in den Monica Appartements lebte? Die Gesichtslosen, die ohne Identität, die armen Schweine, die kein Mensch auf der Welt vermissen würde. Sie wurden in ihren Appartements festgehalten, während Loren in aller Ruhe Nachforschungen anstellte, ob sie tatsächlich keine Angehörigen oder Freunde besaßen, denen ihr Verschwinden auffallen konnte. Wenn das der Fall war, verschwanden sie zusammen mit ihren Papieren und Besitztümern, und ihre Holos wurden aus dem Computer gelöscht.

	»Ich hatte geplant, mit Hilfe Ihres Freundes Jennison Transplantate an den Belt zu verkaufen«, erklärte Loren. »Ich wußte, daß er mich hereinlegen wollte, Hamilton. Jetzt will ich wissen, was Sie beide herausgefunden haben.«

	»Einiges.« Soviel wußte er bereits. »Uns sind detaillierte Pläne für die Errichtung einer Organbank mit angeschlossenem Hospital im Belt in die Hände gefallen. Es hätte ohnehin nicht funktioniert, Loren. Belter denken anders als Flatlander.«

	»Keine Holos?«

	»Nein.« Ich wollte nicht, daß er sein Gesicht verändern ließ.

	»Ich war sicher, daß er Material hinterlassen hat«, sagte Loren. »Ansonsten hätten wir ihn in die Organbänke geschafft. Es wäre einfacher und weitaus profitabler gewesen. Ich brauchte das Geld, Mister Hamilton. Wissen Sie eigentlich, was es meine Organisation kostet, einen potentiellen Spender laufen zu lassen?«

	»Eine Million oder so. Warum haben Sie ihn nicht in Ihre Organbänke geschafft?«

	»Er hatte Material gesammelt. Wir hatten keine Möglichkeit, es zu beschaffen. Wir konnten nichts weiter unternehmen, als die ARM aus dem Spiel zu halten, damit ihr das Material nicht in die Hände fiel.«

	»Ah.« Damit war mir alles klar. »Wenn jemand spurlos verschwindet, denkt jeder Idiot gleich an Organpascher, nicht wahr?«

	»Selbstverständlich. Also durften wir ihn nicht einfach verschwinden lassen, nicht wahr? Die Polizei hätte die ARM eingeschaltet, die Akte wäre auf Ihrem Schreibtisch gelandet, und Sie hätten mit der Suche begonnen.«

	»Nach einem Schließfach auf einem Raumhafen.«

	»Oh?«

	»Unter dem Namen Cubes Forsythe.«

	»Dieser Name war mir bekannt«, sagte Loren zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Ich hätte wirklich daran denken sollen. Wissen Sie, nachdem wir ihn stromsüchtig gemacht hatten, zogen wir ihm den Stecker heraus, um ihn zum Reden zu bringen. Es funktionierte nicht. Er konnte sich auf nichts anderes mehr konzentrieren, als den verdammten Stecker möglichst schnell wieder in seinen Kopf zu stecken. Wir haben überall nachgesehen …«

	»Ich werde Sie töten«, sagte ich, und ich meinte es todernst.

	Loren legte den Kopf zur Seite und runzelte die Stirn. »Ganz im Gegenteil, Mister Hamilton. Möchten Sie noch eine letzte Zigarette?«

	»Ja.«

	Er schob sie mir zu. Wieder auf dem Rolltisch. Ich nahm die Zigarette auf und hielt sie prahlerisch hoch. Vielleicht gelang es mir, seine Aufmerksamkeit darauf zu richten … seine einzige Möglichkeit, die Stelle zu erahnen, an der sich meine imaginäre Hand gerade befand.

	Wenn er nämlich die Zigarette im Auge behielt und ich sie im entscheidenden Augenblick in den Mund steckte, hätte ich sofort wieder die Hand frei, ohne daß er daran dachte.

	Welcher entscheidende Augenblick? Er saß noch immer in seinem Lehnsessel. Ich mußte gegen den Drang ankämpfen, ihn näher heranzulocken. Jede Bemerkung diesbezüglich würde ihn nur mißtrauisch machen.

	Wie spät war es? Und was machte Julie gerade? Ich dachte an eine Nacht vor zwei Wochen. Erinnerte mich an das Abendessen, daß wir auf der Aussichtsterrasse des höchsten Restaurants von Los Angeles eingenommen hatten, knapp eine Meile über dem Boden. Wir hatten auf einen Teppich aus Neonlichtern herabgeblickt, der sich in alle Richtungen bis zum Horizont erstreckte. Vielleicht nahm Julie meinen Gedanken auf …

	Wenn nicht, würde sie um neun Uhr fünfundvierzig meine Gedanken lesen.

	»Sie müssen sicher ein ganz außergewöhnlicher Raumfahrer gewesen sein«, sagte Loren. »Man stelle sich nur vor! Sie sind der einzige Mensch im gesamten Sonnensystem, der eine Antenne außen auf einer Schiffshülle justieren kann, ohne die Kabine zu verlassen.«

	»Antennen erfordern bei weitem mehr Kraft, als ich sie besitze.« Also wußte er auch, daß ich durch Gegenstände hindurch greifen konnte. Wenn er so genau über mich informiert war …

	»Ich hätte bleiben sollen«, erzählte ich Loren. »Ich wünschte, ich wäre auf einem Förderschiff, jetzt in dieser Minute. Ich bin damals nur zur Erde zurückgekehrt, weil ich zwei gesunde Arme wollte.«

	»Zu schade. Und jetzt besitzen Sie sogar drei. Mister Hamilton, ist Ihnen eigentlich je der Gedanke gekommen, daß es unfair sein könnte, wenn Sie Ihre PSI-Kräfte gegen Menschen richten?«

	»Wie bitte?«

	»Eine Form von Betrug. Erinnern Sie sich noch an Raphael Haine?« Lorens Stimme hatte einen schwankenden Tonfall angenommen. Er war wütend und hielt seine Emotionen nur mit großer Mühe unter Kontrolle.

	»Sicher. Ein keiner Freizeitverbrecher drüben in Australien, weiter nichts.«

	»Raphael Haine war ein Freund von mir. Ich weiß, daß er Sie vorübergehend in seiner Gewalt hatte. Verraten Sie mir eins, Mister Hamilton: Wenn Ihre imaginäre Hand so schwach ist, wie Sie behaupten, wie ist es Ihnen dann gelungen, sich von den Fesseln zu befreien?«

	»Dazu war keine Kraft nötig. Haine benutzte Handschellen. Ich durchsuchte seine Taschen nach dem Schlüssel … mit meiner imaginären Hand selbstverständlich.«

	»Sie haben PSI-Kräfte gegen ihn eingesetzt. Sie hatten kein Recht dazu!«

	Magie. Jeder, der keine paranormale Gabe besitzt, verspürt das gleiche. Ein wenig Furcht, ein wenig Neid. Loren war überzeugt, daß er mit der ARM fertig werden konnte. Er hatte mindestens einen unserer Agenten getötet. Und dann kamen wir und schickten ihm Hexenmeister entgegen. Das war in seinen Augen unfair.

	Einzig aus diesem Grund hatte er mich noch einmal aufwachen lassen. Loren wollte sich brüsten. Wie viele Menschen konnten von sich behaupten, einen Hexenmeister überwältigt zu haben?

	»Seien Sie kein Idiot«, entgegnete ich. »Erstens habe ich mich nicht freiwillig gemeldet, um Ihre albernen Spielchen zu spielen, oder die von Haines. Und zweitens sind sie nach meinen Regeln nichts weiter als ein ganz gewöhnlicher Mörder.«

	Loren erhob sich (wie spät war es?), und ich erkannte schlagartig, daß meine Zeit abgelaufen war. Er war rasend vor Zorn. Sein seidiges blondes Haar schien ihm buchstäblich zu Berge zu stehen.

	Ich blickte in die winzige Mündung des Nadlers und konnte nichts, absolut gar nichts unternehmen. Die Reichweite meiner telekinetischen Kräfte endete dort, wo auch meine realen Finger geendet hätten. Mit einem Mal kamen mir die Dinge in den Sinn, die ich niemals spüren würde: Das Trastin in meinem Blut, das das Wasser in den Zellen daran hinderte zu gefrieren, das Kältebad aus halb erstarrtem Alkohol, die Skalpelle und die winzigen chirurgischen Präzisionslaser. Am meisten fürchtete ich mich vor den Skalpellen.

	All mein Wissen wäre verloren, wenn sie mein Gehirn entsorgten. Ich wußte, wie Loren aussah. Ich wußte, was sich hinter den Monica Appartements verbarg und hinter weiß Gott wie vielen anderen Häusern dieser Art. Ich wußte, wo ich im Death Valley hingehen mußte, um all die Sehenswürdigkeiten zu bestaunen – eines Tages würde ich es tun. Wie spät war es? Wie spät?

	 

	Loren hielt den Betäubungsnadler hoch und blickte mich über den ausgestreckten Arm hinweg an. Offensichtlich war er der Meinung, ein paar Zielübungen könnten nicht schaden. »Wirklich, es ist eine Schande«, sagte er, und seine Stimme bebte leise. »Sie hätten im Belt bleiben sollen.«

	Worauf wartete er nur? »Ich kann mich nicht winden, solange Sie diese Bandagen nicht lösen«, fuhr ich ihn an und stieß ihm die halb aufgerauchte Zigarette wütend entgegen. Sie entglitt meinem imaginären Griff, und ich fing sie wieder auf …

	… und drückte sie in mein linkes Auge.

	Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich vermutlich ein wenig sorgfältiger über diese Idee nachgedacht. Aber in dieser Situation war es richtig: Loren betrachtete mich bereits als sein Eigentum. Als lebendes Hautgewebe, gesunde Nieren, elastische Adern, als Ersatzteile seiner Organbank. Ich war eine Million Kredits wert und gehörte ihm. Und ich hatte mein Auge zerstört! Organpascher sind immer hinter Augen her; jeder, der eine Brille trägt, ist ein potentieller Kunde. Außerdem waren die Organpascher selbst darauf bedacht, ihre Retinamuster unablässig zu ändern.

	Womit ich nicht gerechnet hatte, war der Schmerz. Irgendwo hatte ich gelesen, daß es im Augapfel keine schmerzempfindlichen Nervenenden gibt. Dann hatte ich mir wohl die Augenlider verbrannt. Es tat jedenfalls entsetzlich weh!

	Loren fluchte lästerlich und rannte auf mich zu. Er wußte, wie schwach mein imaginärer Arm war. Was konnte ich schon damit anrichten? Er ahnte es nicht; es war ihm zu keinem Zeitpunkt in den Sinn gekommen, obwohl er es hätte wissen müssen. Er rannte auf mich zu und schlug nach der Zigarette, ein wuchtiger Schlag, der mir fast den Kopf vom Hals gerissen hätte und den Zigarettenstummel gegen eine Wand segeln ließ. Außer Atem, wütend, sprachlos vor Zorn blieb er vor mir stehen – in Reichweite.

	Ich kniff das verletzte Auge zu wie eine kleine, gefolterte Faust.

	Dann streckte ich die Hand nach Loren aus, vorbei an seiner Waffe, durch seine Kleidung hindurch, durch den Brustkorb … und fand sein Herz. Ich drückte zu.

	Seine Augen drohten mit einem Mal aus den Höhlen zu quellen. Er riß den Mund auf, und sein Kehlkopf zuckte krampfartig. Mit einemmal hatte er die Waffe vergessen. Achtlos polterte sie zu Boden, als er mit beiden Händen seine Brust umklammerte. Zweimal fuhr er mit den Fingernägeln über die Brust, schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trocknen – vergeblich. Wahrscheinlich glaubte er, einen Herzanfall zu erleiden. Dann jedoch fiel sein Blick auf mich.

	Mein Gesicht. Ich war ein einäugiges Raubtier, und ich fletschte vor Mordlust die Zähne. Ich würde seinem Leben ein Ende bereiten, und wenn ich ihm dazu das Herz aus der Brust reißen mußte! Loren mußte dies begriffen haben. Ich sah in sein Gesicht. Er wußte es!

	Zu spät. Er sank zu Boden und rührte sich nicht mehr.

	Vor Entsetzen und Abscheu zitterte ich am ganzen Leib. Kalter Schweiß lief mir über den Rücken. Die Narben! Loren bestand nur aus Narben, wohin ich auch tastete. Ich hatte sie gespürt, als ich in seine Brust eingedrungen war. Sein Herz war ein Transplantat. Der Rest von ihm … aus der Ferne hatte er ausgesehen wie dreißig, doch aus der Nähe war sein Alter unmöglich abzuschätzen. Manche Teile waren jünger, andere älter. Wie viel war noch von dem echten Loren? Welche Körperteile hatte er anderen genommen? Und nichts von alledem paßte richtig zusammen.

	Er muß chronisch krank gewesen sein, dachte ich. Und die Ämter haben ihn nicht mit den Transplantaten versorgt, die er benötigte. Eines Tages hatte er die Lösung für all seine Probleme gefunden …

	Loren rührte sich nicht mehr. Er atmete nicht. Ich erinnerte mich wieder, wie sich sein Herz in meiner imaginären Hand aufgebäumt und gewunden und schließlich aufgegeben hatte.

	Er lag auf dem linken Arm, so daß ich seine Uhr nicht sehen konnte. Ich war ganz allein in einem leeren Raum und wußte immer noch nicht, wie spät es war.

	Ich fand es nie heraus. Stunden später wagte Miller, seinen Boß zu stören. Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, und er steckte das runde, nichts sagende Gesicht hindurch, sah Loren reglos zu meinen Füßen liegen und zuckte mit einem erschrockenen Aufschrei zurück. Einen Augenblick später schob jemand die Mündung eines Nadlers durch den Türspalt und ein wäßriges blaues Auge nahm mich ins Visier. Ich spürte einen Einstich in der Wange.

	 

	»Ich habe dich ganz früh überprüft«, berichtete Julie. Sie saß unbehaglich am Fuß meines Krankenhausbetts. »Eigentlich warst du es, der mich gerufen hat. Als ich zur Arbeit kam, warst du nicht da, und ich fragte mich warum – und Peng! Es war schlimm, nicht wahr?«

	»Ziemlich, ja«, gestand ich.

	»Ich habe noch nie jemanden erlebt, der sich so sehr gefürchtet hat.«

	»Schön, aber das bleibt bitte unter uns, ja?« Ich betätigte den Schalter, der mich im Bett in eine sitzende Position brachte. »Schließlich habe ich einen Ruf zu verlieren.«

	Mein Auge und die Augenhöhle ringsum waren bandagiert und fühlten sich taub an. Ich spürte keinen Schmerz, doch die Taubheit war störend, aufdringlich: Erinnerung an zwei tote Männer, die Teil von mir geworden waren. Ein Arm, ein Auge.

	Falls Julie diese Empfindung nachvollzog, dann wunderte es mich nicht, daß sie nervös reagierte. Sie rutschte unruhig am Fußende meines Bettes hin und her.

	»Ich habe mich immer und immer wieder gefragt, wie spät es war. Wie spät war es, Julie?«

	»Zehn nach neun.« Julie erschauerte. »Ich dachte, ich würde ohnmächtig, als dieser … dieser widerliche kleine Mann mit seinem Nadler durch die Tür schielte … Nein, Gil, nicht! Es ist vorbei! Hörst du? Vorbei!«

	So eng war es gewesen? War es tatsächlich so eng gewesen? »Sieh mal«, sagte ich, »du gehst besser wieder zur Arbeit zurück. Ich danke dir für deinen Krankenbesuch, doch es tut uns beiden nicht gut. Wenn wir so weitermachen, enden wir beide noch in einem permanenten Angsttrauma.«

	Sie nickte zittrig und stand auf.

	»Danke, daß du gekommen bist«, sagte ich. »Danke, daß du mir das Leben gerettet hast.«

	Julie lächelte mir von der Tür her zu. »Danke für die Orchideen.«

	Ich hatte noch gar keine bestellt. Ich klingelte nach einer Schwester und redete so lange auf sie ein, bis ich die Zusage erhielt, am Abend nach dem Essen entlassen zu werden – vorausgesetzt, ich begab mich auf schnellstem Weg nach Hause und in mein Bett. Sie brachte mir ein Telefon, und ich bestellte Julies Orchideen.

	Hinterher senkte ich das Rückenteil meines Bettes und lag eine Weile einfach nur da. Ich genoß das Gefühl, am Leben zu sein. Versprechen kamen mir in den Sinn. Versprechen, die ich abgegeben hatte und um ein Haar niemals hätte erfüllen können. Vielleicht war es an der Zeit, wenigstens ein paar davon einzulösen.

	Ich rief bei der Überwachungsabteilung an und hatte Jackson Bera am Apparat. Nachdem ich mir von ihm die Geschichte meiner Heldentaten aus der Nase hatte ziehen lassen, lud ich ihn auf einen Drink zu mir in die Krankenstation ein. Er sollte die Flasche mitbringen, und ich würde zahlen. Das mit dem Bezahlen gefiel ihm nicht besonders, doch nach ein paar Drohungen nahm er an.

	 

	Ich hatte Taffys Telefonnummer zur Hälfte gewählt – wie schon einmal, am Abend zuvor – und wiederum legte ich den Hörer zurück. Mein Handy lag auf dem Nachttisch. Keine Bildübertragung. »Hallo?«

	»Taffy? Ich bin es, Gil. Kannst du ein Wochenende frei nehmen?«

	»Sicher? Ab Freitag?«

	»Gut.«

	»Komm mich um zehn Uhr abholen. Hast du herausgefunden, was mit deinem Freund passiert ist?«

	»Ja. Ich hatte recht. Er wurde von Organpaschern getötet. Es ist vorbei; wir haben den Verantwortlichen gefaßt.« Ich erwähnte mein Auge mit keinem Wort. Bis Freitag würde der Verband längst wieder abgenommen sein. »Unser Wochenende, Taffy. Hast du Lust, ins Death Valley zu fahren?«

	»Soll das ein Scherz sein?«

	»Nein. Es ist mein voller Ernst. Hör mal …«

	»Aber es ist heiß dort! Es ist trocken! Es ist so tot wie auf dem Mond! Du meinst wirklich das Death Valley, oder?«

	»Diesen Monat nicht, Taffy. Nicht heiß, nicht trocken, nicht tot. Hör zu …« Und sie hörte mir zu. Sie hörte mir lange genug zu, um sich überzeugen zu lassen.

	»Ich habe nachgedacht«, sagte sie schließlich. »Wenn wir uns schon häufiger sehen, dann sollten wir vielleicht eine … eine Abmachung treffen, ja? Kein Wort über die Arbeit. In Ordnung?«

	»Gute Idee.«

	»Weißt du, ich arbeite nämlich in einem Hospital«, erklärte sie. »Ich bin Chirurgin. Für mich sind Transplantate die Werkzeuge, mit denen ich tagtäglich arbeite. Ich habe lange gebraucht, bis ich meine Arbeit in diesem Licht sehen konnte. Ich will weder wissen, woher die Transplantate stammen, noch möchte ich etwas über Organpascher hören.«

	»Abgemacht. Ich sehe dich dann am Freitag, zehn Uhr.«

	Eine Ärztin, dachte ich hinterher. Nun, das Wochenende würde angenehm werden. Ich mochte es, wenn Menschen es verstanden, mich zu überraschen.

	Bera kam mit einer Flasche J&B zur Tür herein. »Meine Runde«, sagte er. »Versuchen Sie erst gar nicht, mit mir zu diskutieren. Sie kommen ja nicht einmal an Ihre Geldbörse heran.«

	Das würden wir erst noch ausdiskutieren müssen.

	 


 

	DIE WEHRLOSEN TOTEN

	(THE DEFENSELESS DEAD)

	 

	Die Toten lagen Seite an Seite unter dem Glas. Vor langer Zeit, in einer Welt mit mehr Raum, hatte jeder dieser Älteren in seinem eigenen doppelwandigen Sarg gelegen. Jetzt lagen sie Schulter an Schulter, in mehr oder weniger chronologischer Reihenfolge, mit dem Gesicht nach oben, und die Gesichtszüge waren deutlich durch dreißig Zentimeter flüssigen Stickstoffs und zwei dicke Glasscheiben hindurch zu erkennen.

	Andernorts in dem großen Gebäude trugen einige der Schläfer Kleidung, die formelle Staffage aus einem Dutzend verschiedener Zeitalter. Auf einer anderen Etage ruhten die Schläfer in ihren langen Tanks – teils durch Kosmetika verschönt, die den tiefen Temperaturen standzuhalten vermochten, teils mit einer Art fleischfarbenen Wachses bestrichen, das tiefe, große Wunden ausfüllte und abdeckte. Eine merkwürdige Praxis, doch sie war gegen Mitte des letzten Jahrhunderts aus der Mode gekommen. Schließlich planten alle diese Schläfer, eines Tages wieder unter die Lebenden zurückzukehren. Ihre Wunden sollten auf den ersten Blick sichtbar sein.

	Bei diesen hier waren sie das.

	Sie alle stammten aus den letzten Jahren des Zwanzigsten Jahrhunderts, und sie sahen schlimm aus. Einige waren eindeutig nicht mehr zu retten; Unfallopfer, die nach ihrem letzten Willen nichtsdestotrotz in die Kältekammern gebracht worden waren. Jeder der Schläfer trug eine Plakette, auf der zu lesen stand, was mit seinem Körper oder Geist nicht in Ordnung war, und zwar in einer kleinen und archaischen Schrift, die beinahe unleserlich war.

	Sie alle waren von Krankheit oder Unfällen gezeichnet, und sie alle trugen in den Gesichtern den gleichen Ausdruck geduldiger Resignation. Ihr Haar hatte sich mit der Zeit aufzulösen begonnen. Es lag in einem dicken grauen Halbmond um jeden der Köpfe.

	»Die Menschen nannten sie Korpsikel, die gefrorenen Toten. Oder auch Homo knacksiens. Sie können sich leicht vorstellen, was passiert, wenn Sie einen von ihnen fallen lassen.« Mister Restarick lächelte nicht. Diese Menschen fielen in seinen Verantwortungsbereich, und er nahm seine Aufgabe ernst. Seine Augen schienen mehr durch mich hindurch denn auf mich zu blicken, und seine Kleidung war mindestens zehn, wenn nicht gar fünfzig Jahre aus der Mode. Offenbar ging er selbst nach und nach hier in der Vergangenheit verloren. »Wir haben über sechstausend von ihnen hier«, sagte er. »Glauben Sie, daß wir sie jemals wieder zum Leben erwecken werden?«

	Ich war ein ARM: vielleicht wußte ich mehr. »Glauben Sie daran?«

	»Manchmal frage ich mich wirklich.« Er senkte den Blick. »Nicht bei Harrison Cohn. Sehen Sie ihn an. Aufgerissen, wie er ist. Und diese Frau dort, das halbe Gesicht weggeschossen; sie würde nur noch dahinvegetieren, wenn man sie auftaute. Die Späteren sehen nicht so schlimm aus, aber bis zum Jahr 1989 durften die Ärzte nur Menschen einfrieren, die bereits klinisch tot waren.«

	»Das ergibt doch keinen Sinn. Warum durften sie denn nicht?«

	»Man hätte sie wegen Mordes vor Gericht gestellt. Und das, obwohl sie damit eigentlich Leben gerettet hätten.« Er zuckte ärgerlich die Schultern. »Manchmal brachten sie das Herz eines ihrer Patienten zum Stillstand und belebten es dann wieder, nur um den gesetzlichen Vorschriften zu genügen.«

	Das allerdings ergab einen Sinn. Ich wagte nicht, laut aufzulachen. Ich zeigte auf einen Korpsikel. »Was ist mit diesem dort?«

	Er war ein langgliedriger Mann von vielleicht fünfundvierzig Jahren, scheinbar gesund, ohne jegliche äußere Verletzung, sei es durch Gewalt noch sonst wie. Das lange, schmale Gesicht trug noch immer einen befehlsgewohnten Ausdruck, obwohl die tief in den Höhlen ruhenden Augen fast geschlossen waren. Die schmalen Lippen waren leicht geöffnet und entblößten zwei Zahnreihen, die offensichtlich nach altmodischer Art von Klammern gerichtet worden waren.

	Mister Restarick warf einen Blick auf die Plakette. »Levitikus Hale. 1991. Oh ja. Hale war ein Paranoiker. Er war, glaube ich, der erste Mensch, der je aus einem Grund wie diesem eingefroren wurde. Und sie haben damals richtig vermutet. Würden wir ihn heute wiederbeleben, könnten wir ihn heilen.«

	»Falls wir es täten.«

	»Es gibt Fälle.«

	»Sicher. Nur, daß wir jeden dritten verlieren. Hale würde die Chance vermutlich ergreifen, wenn er die Wahl hätte. Aber er ist ja auch verrückt.« Ich blickte über Reihen langer, doppelwandiger Tanks hinweg, die mit Flüssigstickstoff gefüllt waren. Der Saal war riesig und hallte vor Echos wider, und wir befanden uns erst in einem Stockwerk. Dem obersten. Das Gewölbe der Ewigkeit reichte zehn Stockwerke tief in erdbebenfreien Fels hinab. »Sechstausend, haben Sie gesagt? Aber das Gewölbe sollte ursprünglich zehntausend Menschen aufnehmen, oder irre ich mich?«

	Er nickte. »Es steht zu einem Drittel leer.«

	»Gibt es heutzutage viele neue Kunden?«

	Er lachte auf. »Sie machen wohl Witze! Niemand läßt sich heutzutage noch einfrieren! Aus Angst, Stück für Stück wieder aufzuwachen.«

	»Genau deswegen habe ich gefragt.«

	»Vor zehn Jahren noch haben wir überlegt, neue Gewölbe anzulegen. All diese verrückten Kinder, vollkommen gesund, die meinten, sie könnten sich einfrieren lassen und würden in einer schönen neuen Welt wieder erwachen! Ich mußte hilflos mit ansehen, wie die Ambulanzen kamen und einen nach dem andern wegschleppten, um ihn auszuschlachten und so Transplantate zu gewinnen. Seit dem Inkrafttreten der Frostgesetze sind wir nur noch zu zwei Dritteln belegt!«

	Die Sache mit den Kindern war merkwürdig gewesen, zugegeben. Vielleicht eine Mode, eine Religion, irgendein verrückter Spleen – nur, daß es viel zu lange angehalten hatte.

	Die Freezeout-Kinder. Die meisten von ihnen waren Bilderbuchfälle für Verhaltensstörungen gewesen. Jugendliche im Teenageralter, die sich in einer unvollkommenen Welt gefangen gefühlt hatten. Die Geschichte hatte sie gelehrt (jedenfalls diejenigen, die zugehört hatten), daß frühere Zeitalter noch viel schlimmer gewesen waren. Vielleicht glaubten sie, daß sich die Erde immer weiter auf die Vollkommenheit zubewegte.

	Einige von ihnen hatten es riskiert. In keinem Jahrgang waren es viele gewesen, doch es hatte nicht aufgehört, seit das erste experimentelle Freezergewölbe seinen Betrieb aufgenommen hatte, eine Generation vor meiner Geburt. Es war besser als Selbstmord. Sie waren jung, sie waren gesund, sie hatten eine bessere Chance auf Wiederbelebung als irgendeines der gefrorenen Unfall- oder Krankheitsopfer aus dem zwanzigsten Jahrhundert. Sie waren schlecht bis überhaupt nicht an ihre jeweilige Gesellschaft angepaßt. Warum also nicht das Risiko eingehen?

	Vor zwei Jahren war diese Frage beantwortet worden. Die Vollversammlung und ein Volksentscheid der ganzen Welt hatten den Gesetzesentwurf über den Status eingefrorener Personen verabschiedet.

	Wer sich ohne die Voraussicht hatte einfrieren lassen, einen Treuhänderfonds einzurichten, wer an den falschen Treuhänder geraten war oder in die falschen Aktien investiert hatte, der würde mittellos dastehen, wenn die gegenwärtige Medizin oder ein Wunder ihn heute wiederbelebte. Ohne Geld, ohne eine sinnvolle Ausbildung, und, in der Hälfte aller Fälle, ohne jede augenscheinliche Befähigung dafür, in irgendeiner Gesellschaft überleben zu können.

	Befanden sie sich nur in einer Art Kälteschlaf, oder waren sie tiefgefrorene Tote? Die Gesetze waren in dieser Hinsicht nie eindeutig gewesen. Das neue Gesetz hatte bis zu einem gewissen Punkt Klarheit geschaffen: Jede eingefrorene Person galt im rechtlichen Sinne als tot, wenn sie nicht selbst für sich zu sorgen vermochte – falls die Gesellschaft sich zu ihrer Wiederbelebung entschloß.

	Und ein Drittel aller Eingefrorenen der Welt, eins Komma zwei Millionen Menschen, waren aus den Gewölben in die Organbänke gewandert.

	»Hatten Sie schon damals die Aufsicht hier?«

	Der alte Mann nickte. »Ich führe die Tagschicht seit nunmehr vierzig Jahren. Ich mußte mit ansehen, wie die Ambulanzen dreitausend meiner Leute abtransportiert haben.« Er verstummte. Dann rechtfertigte er sich vorsichtig: »Ich betrachte sie nämlich als meine Leute, wissen Sie?«

	»Das Gesetz kann sich offensichtlich nicht entscheiden, ob Ihre Leute tot oder lebendig sind«, antwortete ich. »Denken Sie von ihnen, wie sie wollen.«

	»Menschen, die mir vertraut haben. Was haben diese Freezeout-Kinder angestellt, daß man sie mit dem Tod bestraft?«

	Sie haben sich verpißt, dachte ich, während andere sich den Rücken krumm schufteten, um die Welt in ein Paradies zu verwandeln. Sie wollten es aussitzen, freeze it out. Doch das war schließlich kein Kapitalverbrechen und hatte auch nicht die Todesstrafe zur Folge.

	»Sie hatten niemanden, der sie verteidigt hätte. Niemanden außer mir.« Er verstummte geistesabwesend. Nach einer Weile und mit sichtbarer Anstrengung kehrte er in die Gegenwart zurück. »Nun ja, es spielt keine Rolle mehr. Was kann ich für die Polizei der Vereinten Nationen tun, Mister Hamilton?«

	»Oh, ich bin nicht als Beamter der ARM zu Ihnen gekommen. Ich bin hier, um … um …« Zur Hölle, ich wußte es selbst nicht so genau. Es war eine Nachrichtensendung gewesen, die mich zu diesem Besuch veranlaßt hatte. »Man plant einen weiteren Gesetzesentwurf über den Status Gefrorener«, sagte ich.

	»Wie bitte?«

	»Ein zweites Freezergesetz. Das eine andere Personengruppe betrifft. Die öffentlichen Organbanken scheinen wieder einmal leer zu sein«, erklärte ich bitter.

	Mister Restarick begann zu zittern. »O nein! Nein, nein, nein! Nicht schon wieder! Um Gottes willen, nicht schon wieder!«

	Ich faßte seinen Arm, um ihn zu beruhigen oder zu stützen.

	Er sah aus, als könnte er jeden Augenblick ohnmächtig werden. »Vielleicht wird der Entwurf ja abgelehnt«, versuchte ich ihn zu trösten. »Das erste Gesetz sollte den Organpaschern das Handwerk legen, aber es hat nicht funktioniert. Vielleicht stimmen die Bürger der Welt diesmal dagegen.«

	Ich verabschiedete mich, so schnell ich konnte.

	 

	Der Entwurf des zweiten Freezergesetzes machte langsame, aber stetige Fortschritte. Eine nennenswerte Opposition gab es nicht.

	Ich verfolgte einen Teil der Entwicklung in meinem Holovid. Eine beunruhigend große Bürgerzahl bedrängte den Sicherheitsrat zu konfiszieren, was sie als ›die gefrorenen Leichen einer ganzen Reihe von Menschen, die wahnsinnig waren, als sie starben‹ bezeichneten. »Teile dieser Leichen könnten möglicherweise gerettet und als dringend benötigter Organersatz verwendet werden …«

	Diese Bürger erwähnten nicht, daß die besagten »Leichen« vielleicht eines Tages wiederbelebt und geheilt werden konnten. Dafür wiesen sie um so häufiger auf die Tatsache hin, daß besagte Leichen heute nur unter höchsten Risiken wiederzubeleben waren, und sie untermauerten ihre Behauptungen mit den Schriftstücken von Experten – Tausenden von Experten, die nur darauf warteten, ihre dementsprechenden Gutachten vorzutragen.

	Sie erwähnten nicht, daß Wahnsinn mit biochemischen Methoden heilbar war. Sie redeten statt dessen oft davon, daß die Welt keinen Bedarf an Verrückten habe, geschweige denn an Menschen, die entsprechende Gene in sich trügen.

	Sie wiesen unermüdlich auf den gewaltigen Mangel an Transplantationsmaterial hin.

	Irgendwann hörte ich auf, mir die Nachrichtensendungen anzusehen. Ich war ein ARM, ein Mitglied der Polizei der Vereinten Nationen, und als solches hatte ich mich nicht in die Politik einzumischen. Politik ging mich nichts an.

	Bis ich elf Monate später über einen Namen stolperte, der mir bekannt vorkam.

	 

	Taffy beobachtete Leute. Ihr betont sittsames Benehmen täuschte mich nicht. In ihren warmen braunen Augen funkelte unauffällige Häme, und jedes Mal, wenn sie ihren Dessertlöffel zum Mund führte, blickte sie nach links.

	Ich versuchte nicht, ihren Blicken zu folgen, aus Furcht, ihre Deckung könnte auffliegen. Ich tat, als interessiere es mich nicht; und es war mir tatsächlich egal, wer in einem öffentlichen Restaurant an meinem Nachbartisch saß. Statt dessen steckte ich mir eine Zigarette an, nahm sie in meine imaginäre Hand (ihr Gewicht zupfte sanft an meiner Willenskraft) und lehnte mich zurück, um das Ambiente zu genießen.

	High Cliffs ist eine riesige Pyramidenstadt in Nordkalifornien. Das Midgard liegt auf der ersten Einkaufsetage, weit vom Rand entfernt, in der Nähe der Serviceschächte. Es gibt demzufolge keine Aussicht, doch das Restaurant entschädigt mit atemberaubender Wanddekoration dafür.

	Im Lokal gewinnt man den Eindruck, sich auf halber Höhe eines gewaltigen Baumstamms zu befinden. Eines Stammes, der hoch genug ist, um von der Hölle bis in den Himmel zu reichen. In verschwommener Ferne, auf den zahlreichen Ästen des Baums, tobt ein endloser Krieg. Die Kämpfenden sind merkwürdige Gestalten: Hin und wieder sind Kreaturen sichtbar, die so groß sind wie Welten. Ein Wolf, der in den Mond beißt, eine schlafende Schlange, die sich um das gesamte Restaurant ringelt, das Auge eines riesigen neugierigen Eichhörnchens, das plötzlich die Sicht durch eine ganze Fensterreihe blockiert …

	»Ist das nicht Holden Chambers?«

	»Wer?« Der Name klang irgendwie bekannt.

	»Vier Tische weiter. Er sitzt allein an seinem Tisch.«

	Ich sah hin. Ein großer, hagerer Mann, ein gutes Stück jünger als die restlichen Besucher des Restaurants. Langes blondes Haar, ein schwach ausgeprägtes Kinn – er war wirklich der Typ, der sich besser einen Bart stehen ließ. Ich war nicht ganz sicher, ob ich ihn von früher kannte oder nicht.

	Taffy runzelte die Stirn. »Ich frage mich, was er allein hier macht. Meinst du, irgend jemand hat eine Verabredung platzen lassen?«

	Plötzlich machte es Klick. »Holden Chambers. Die Kidnapper-Geschichte. Er und seine Schwester wurden vor rund einem Jahr entführt. Der Fall wurde damals von Jackson Bera bearbeitet.«

	Taffy legte ihren Dessertlöffel zur Seite und sah mich neugierig an. »Ich wußte gar nicht, daß sich die ARM auch mit Entführungen beschäftigt.«

	»Das tun wir nicht. Kidnapping ist ein regionales Problem. Bera dachte …« Ich unterbrach mich, weil Chambers unvermittelt aufblickte – und mich direkt ansah. Er wirkte überrascht, und auf seinem Gesicht breitete sich Ärger aus.

	Mir war nicht aufgefallen, wie unhöflich ich ihn angestarrt hatte. Verlegen senkte ich den Blick. »Bera war der Meinung, eine Bande von Organpaschern könnte in die Sache verwickelt sein. Einige Banden hatten angefangen, ihr Geld mit Entführungen zu verdienen, nachdem ihnen der Markt durch die Freezergesetze unter den Füßen weggezogen worden war. Sieht Chambers noch immer in meine Richtung?« Ich spürte seine Blicke auf meinem Rücken.

	»Ja.«

	»Ich frage mich, warum.«

	»Ach, wirklich?« Taffy wußte Bescheid, das erkannte ich an ihrem Grinsen. Sie ließ mich ein oder zwei Sekunden schmoren, um die Spannung zu steigern, dann sagte sie: »Du zeigst schon wieder deinen Zigarettentrick.«

	»Oh. Richtig.« Ich wechselte die Zigarette in meine Hand aus Fleisch und Blut. Zu dumm, daß ich fast vergessen hatte, wie verblüffend dieses Kunststück auf andere Menschen wirkt; eine Zigarette oder ein Stift oder ein Bourbonglas, das mitten in der Luft zu schweben scheint: Ich hatte es selbst oft genug genau aus diesem Grund vorgeführt.

	»Er war in letzter Zeit häufig im Fernsehen zu sehen«, sagte Taffy. »Er ist der achte Korpsikel-Erbe weltweit. Wußtest du das nicht?«

	»Korpsikel-Erbe?«

	»Du weißt doch, was ein Korpsikel ist? Als die Freezergewölbe geöffnet wurden …«

	»Schon gut, ich weiß. Aber ich hatte keine Ahnung, daß dieses Wort wieder benutzt wird.«

	»Na ja, aber das wollte ich eigentlich gar nicht erzählen. Worauf ich hinauswill ist, daß nach Inkrafttreten des zweiten Freezergesetzes rund dreihunderttausend weitere Korpsikel offiziell für tot erklärt werden. Einige der Gefrorenen besitzen Geld, und dieses Geld wird dann an ihre Verwandten gehen.«

	»Oh. Und Chambers hat einen Vorfahren in einem der Gewölbe irgendwo?«

	»Irgendwo in Michigan. Ein Bursche mit einem biblischen Namen.«

	»Du meinst aber nicht Levitikus Hale?«

	Sie starrte mich überrascht an. »Woher zum Bliep wußtest du das?«

	»Ich habe geraten, weiter nichts.« Ich wußte nicht, warum ich auf ihn gekommen war. Der tote Hale war mir in Erinnerung geblieben, seines Namens und seines Aussehens wegen.

	Trotzdem merkwürdig, daß ich nie an Geld als Motiv für das zweite Freezergesetz gedacht hatte. Das erste Freezergesetz hatte nur die Mittellosen betroffen, die Freezeout-Kinder.

	Wir haben es hier mit Leuten zu tun, die sich aller Wahrscheinlichkeit nach an keine Gesellschaft anpassen können, ganz gleich, in welcher Zeit sie wiederbelebt werden. Sie konnten sich nicht einmal an ihre eigene Zeit anpassen. Die meisten von ihnen waren zudem auch nicht krank; diese Entschuldigung konnten sie also nicht beanspruchen, um sich einer nebulösen, besseren Zukunft aufzudrängen. Sie sind vor sich selbst in die Freezergewölbe geflohen. Wenn wir sie wiederbelebten, wären sie Mittellose, die für keine Arbeit geeignet sind; ungebildet nach jedem nur denkbaren gegenwärtigen oder zukünftigen Standard, unverbesserliche Tunichtgute.

	Junge, gesunde, für die Gesellschaft nutzlose Individuen, die nichts mit sich anzufangen wissen. Und unsere Organbänke sind leer …

	Die Argumente für das zweite Freezergesetz klangen nicht viel anders. Die Korpsikel, die nun betroffen waren, besaßen zwar Geld, doch sie waren geistig nicht gesund. Heutzutage gab es zwar biochemische Heilmittel für die meisten Formen des Wahnsinns, doch die eingefahrenen Denkmuster, die durch Paranoia oder Schizophrenie entstanden waren, würden zunächst bleiben und langwierige Psychotherapien erforderlich machen. Wo sollte man damit anfangen bei Menschen, deren Erfahrungswelt mindestens hundertvierzig Jahre weit in der Vergangenheit lag?

	Und unsere Organbänke sind wieder einmal leer …

	Sicher, ich konnte die Argumentationskette verstehen. Die Menschen wollten nicht sterben. Sie wollten ewig leben. Eines Tages würde auch ich, Gil Hamilton, denken wie sie.

	»Sie können einfach nicht gewinnen«, sagte ich.

	»Wie? Wovon sprichst du?«

	»Wenn du mittellos bist, wirst du nicht wiederbelebt, weil du nicht für dich selbst sorgen kannst. Wenn du reich bist, wollen deine Erben an dein Geld. Und es ist verdammt unmöglich, sich zu verteidigen, wenn man tot ist.«

	»Und jeder, der sie einmal geliebt hat, ist inzwischen längst tot.« Sie blickte eine Spur zu ernst in ihre Kaffeetasse. »Ich habe die Verabschiedung des ersten Freezergesetzes nicht besonders aufmerksam verfolgt«, gestand sie. »Im Krankenhaus wissen wir nicht, woher die Transplantate stammen: ob von Kriminellen, Korpsikeln oder aus den Bänken von gefangenen Organpaschern. Sie sehen alle gleich aus. Ich mache mir erst seit kurzem darüber Gedanken.«

	Taffy hatte erst kürzlich eine Lungentransplantation von Hand zu Ende geführt, nachdem die Maschinen in ihrem Krankenhaus in einem kritischen Augenblick den Dienst verweigert hatten. Eine zartbesaitete Frau hätte das nicht geschafft. Die Frage nach der Herkunft der Transplantate war ihr erst wichtig geworden, seit sie mich kannte. Eine erfolgreiche Transplantationschirurgin und ein ARM, der Organpascher jagte. Wir gaben wirklich ein seltsames Paar ab, wir beide.

	Als ich wieder hinsah, war Holden Chambers gegangen. Wir teilten uns die Rechnung, zahlten und verließen das Restaurant.

	 

	Die untere Einkaufsetage vermittelte ein eigenartiges Gefühl. Als sei man halb drinnen, halb draußen. Wir traten hinaus auf eine breite Fußgängerallee. Laden reihte sich an Laden, Bäume säumten die Seiten, es gab Straßentheater und Straßencafés unter einem flachen Betonhimmel, der sich vierzig Fuß über uns befand und von dem bunte Lichter auf uns herableuchteten. Weit entfernt zeigte sich in einem schmalen Band zwischen Betonhimmel und Firmament ein sanft gekrümmter Horizont.

	Die Menschenmengen waren längst verschwunden, doch in einigen Straßencafés saßen noch Leute und beobachteten, wie die Welt an ihnen vorüberzog. Wir spazierten Hand in Hand und in gemütlichem Tempo auf den schwarzen Horizont zu. Es hatte keinen Sinn, Taffy zur Eile anzutreiben, wenn sie an Schaufenstern vorbeikam. Ich konnte nichts weiter tun als jedes Mal mit ihr stehen zu bleiben und dabei nachsichtig zu lächeln – oder nicht. Schmuck, Kleidung, alles glänzte verführerisch hinter polierten Scheiben …

	Sie zupfte meinen Ärmel und wandte sich ab, um die Auslage eines Möbelgeschäftes anzusehen. Ich weiß nicht, was sie dort sah; ich sah einen blendenden Impuls aus grünem Licht im Glas und dann eine grüne Stichflamme aus einem Kaffeetisch lodern.

	Sehr eigenartig, dachte ich. Beinahe surreal. Dann wurde mir klar, was ich gesehen hatte. Ich gab Taffy einen unsanften Stoß in den Rücken und warf mich in die entgegengesetzte Richtung. Ich rollte mich auf dem Pflaster ab, und erneut blitzte ganz nah grünes Licht auf. Ich blieb ruhig liegen. In meiner Kilttasche trug ich eine Waffe von der Größe eines doppelläufigen Derringers: zwei Patronen mit Druckluft, die Bündel von kristallinen anästhetischen Nadeln verschossen.

	Ein paar verblüffte Passanten waren stehen geblieben und beobachteten mich.

	Ich riß die Tasche mit beiden Händen auf. Der gesamte Inhalt fiel heraus, Münzen, Kreditkarten, mein ARM-Ausweis, Zigaretten, und – ich bekam meine ARM-Waffe zu fassen. Die Reflexion im Schaufenster war mein Glück gewesen. Normalerweise sieht man nicht, woher der Lichtimpuls eines Jagdlasers kommt.

	Grünes Licht blitzte an meinem Ellbogen auf. Das Pflaster zersprang unter lautem Knistern und überhäufte mich mit feinem Staub. Ich kämpfte gegen den Drang an, mich nach hinten und in Deckung zu werfen. Das Nachbild des Strahls leuchtete noch deutlich auf meiner Netzhaut: eine grüne Linie, dünn wie eine Rasierklinge – und es verriet die Position des Schützen.

	Er kniete in einer Querstraße, hatte die Waffe auf mich gerichtet und wartete, daß der Laser sich wieder weit genug aufgeladen hatte. Ich jagte eine Wolke aus Betäubungsnadeln in seine Richtung. Er betastete sein Gesicht, sprang auf, wollte davonrennen … und fiel stolpernd der Länge nach hin.

	Ich blieb, wo ich war.

	Taffy lag zusammengerollt auf dem Boden. Sie hatte die Arme schützend über den Kopf gelegt. Ich sah nirgendwo Blut. Dann bewegte sie die Beine, und ich wußte, daß sie noch lebte. Ich wußte nicht, ob sie getroffen worden war.

	Niemand sonst schoß auf uns.

	Der Mann mit dem Laser lag fast eine Minute lang reglos da, wo er hingefallen war. Dann begann er zu zucken.

	Als ich bei ihm ankam, hatte sich sein Zucken zu schweren Krämpfen gesteigert. Das war eigenartig – Betäubungsnadeln sollten eigentlich keine derartige Wirkung zeigen. Ich pulte ihm die Zunge aus dem Hals, so daß er nicht ersticken konnte, doch ich hatte keine Medikamente dabei, die seine Krämpfe hätten lindern können. Bis die Polizei von High Cliffs eintraf, war er tot.

	 

	Inspektor Swan war ein Bilderbuchpolizist. Er war ein Mischling aus wenigstens drei Rassen und sah verteufelt gut in seiner orangefarbenen Uniform aus, die so gut paßte, daß sie wie für ihn gemacht schien. Er hatte die Waffe in Einzelteilen vor sich liegen und prüfte mit einer Pinzette die elektronischen Innereien. »Und Sie haben keine Idee, warum er auf Sie geschossen hat?« erkundigte er sich.

	»Das ist richtig.«

	»Sie sind ein ARM. Womit beschäftigt sich die ARM gegenwärtig?«

	»Hauptsächlich mit Organpaschen. Wir verfolgen Banden, die untergetaucht sind.« Ich massierte Taffys Nacken und Schultern, um sie zu beruhigen. Sie zitterte noch immer am ganzen Leib. Die Muskeln unter meinen Händen waren hart und verkrampft.

	Swan runzelte die Stirn. »Das ist wirklich nichts Außergewöhnliches. Dieser Bursche sieht nicht aus, als gehörte er einer Bande von Organpaschern an, oder? Nicht mit dieser Waffe.«

	»Stimmt.« Ich ließ die Daumen sanft über Taffys Schulterblätter gleiten. Sie griff nach hinten und drückte meine Hand.

	Die Waffe. Ich hatte eigentlich nicht erwartet, daß Swan begriff, was sie zu bedeuten hatte. Ein Jagdlaser, direkt aus dem Regal.

	Offiziell werden auf der ganzen Welt keine Waffen hergestellt, um Menschen damit zu töten. Nicht einmal die Armeen benutzen tödliche Waffen, und die Polizei der Vereinten Nationen setzt Betäubungsnadler ein, um Kriminelle unverletzt den Gerichten zur Aburteilung und später den Organbanken zu überstellen. Die einzigen tödlichen Waffen der Erde wurden zur Jagd auf Tiere hergestellt. Es waren Sportwaffen – nun ja, offiziell jedenfalls.

	Ein Röntgenlaser mit kontinuierlichem Strahl ist ganz einfach herzustellen.

	Damit kann man jedes Lebewesen töten, ganz gleich, wie schnell es flieht oder hinter was es in Deckung geht. Die Beute erfährt nicht einmal, daß sie gejagt wird, bis der Strahl durch ihren Körper schneidet: eine unsichtbare Schwertklinge von einer Meile Länge.

	Doch das ist unsportlich. Die Beute soll eine faire Chance haben. Sie soll zumindest wissen, daß sie gejagt wird. Deswegen verschießen Jagdlaser einen Impuls sichtbaren Lichts und benötigen dann eine Sekunde, um wieder nachzuladen. Die Waffe ist nicht besser als irgendein Projektilgewehr, außer, daß man sich nicht um Seitenwind kümmern muß, die Reichweite nahezu unbegrenzt ist, die Munition nicht ausgeht, die Beute nicht verunstaltet wird und die Waffe keinen Rückschlag besitzt. Das sind die Eigenschaften, die einen Jagdlaser zu einer Sportwaffe machen.

	Um mich zu erschießen hätte der Schütze aber besser keine Sportwaffe wählen sollen.

	Er war tot, und ich lebte.

	»Aber warum?« sagte Swan. »Es ist so verdammt einfach, einen Jagdlaser zu modifizieren. Sicher, man braucht ein wenig Grundwissen in Elektronik, aber sonst … Sogar ich könnte es.«

	»Ich auch. Das ist nicht außergewöhnlich. Wir hatten schließlich beide eine Polizeiausbildung.«

	»Der Punkt ist: Ich kenne niemanden, der nicht irgendwen auftun könnte, um einen Jagdlaser umzubauen. Entweder, um eine schnellere Schußfolge zu gewähren oder gar einen kontinuierlichen Strahl zu produzieren. Ihr Freund scheint nicht gewollt zu haben, daß jemand anderes in diese Sache verwickelt wird. Er muß einen sehr persönlichen Groll gegen Sie gehegt haben. Und Sie sind ganz sicher, daß Sie ihn nicht kennen?«

	»Ich habe ihn noch nie im Leben gesehen. Jedenfalls nicht mit diesem Gesicht.«

	»Und er ist tot«, stellte Swan fest.

	»Das besagt überhaupt nichts«, erwiderte ich. »Manche Menschen reagieren allergisch auf Polizeianästhetika.«

	»Sie haben eine Standard-ARM-Waffe benutzt?«

	»Sicher. Ich habe nicht einmal beide Schüsse abgefeuert. Er kann überhaupt nicht von vielen Nadeln getroffen worden sein. Doch wie gesagt, manche Menschen reagieren allergisch.«

	»Insbesondere, wenn sie etwas eingenommen haben, um allergische Reaktionen zu verstärken.« Swan legte die Waffe nieder und erhob sich. »Mister Hamilton, ich bin nur ein Stadtpolizist, und ich weiß nicht viel über die Angelegenheiten der ARM. Aber ich habe gehört, daß Organpascher manchmal etwas einnehmen, damit sie nicht das Bewußtsein verlieren, wenn sie von Betäubungsmitteln der ARM getroffen werden.«

	»Jepp. Organpascher mögen es überhaupt nicht, wenn man sie selbst zu Ersatzteilen macht. Ich habe da bereits eine Theorie, Inspektor.«

	»Schießen Sie los.«

	»Er ist ein ehemaliger Organpascher. Eine ganze Menge dieser Burschen haben sich aus dem Geschäft zurückgezogen, als das erste Freezergesetz in Kraft trat. Die Märkte waren dahin, und sie hatten ihr Schäfchen im Trocknen – zumindest einige von ihnen. Sie zerstreuten sich in alle Winde und wurden zu ehrbaren Bürgern. Ein ehrbarer Bürger besitzt durchaus eine Jagdwaffe, die an seiner Wand hängt, doch sie ist nicht modifiziert. Wenn es sein muß, kann er sie innerhalb eines Tages umbauen lassen.«

	»Und dann erblickte besagter ehrbarer Bürger einen alten Feind.«

	»Vielleicht im Restaurant, ja. Und er hatte gerade genug Zeit, um nach Hause zu gehen und seine Waffe zu holen, während wir beim Essen saßen.«

	»Klingt logisch, aber wie sollen wir Ihre Theorie überprüfen?«

	»Wenn sie ein Rejektionsspektrum von seinem Hirngewebe anfertigen und alles, was Sie herausfinden, an die ARM schicken, dann erledigen wir den Rest. Ein Organpascher kann zwar sein Gesicht und seine Fingerabdrucke schneller wechseln als andere Leute die Unterwäsche, doch er kann seine Toleranz gegenüber Fremdimplantaten nicht verändern. Wahrscheinlich finden wir Daten über ihn.«

	»Und dann geben Sie mir Bescheid.«

	»Genau.«

	Swan ging zu seinem Roller, um die erforderlichen Genehmigungen einzuholen, und ich benutzte meinen Klicker, um ein Taxi herbeizurufen. Der Wagen landete am Rand des Bürgersteigs. Ich half Taffy einzusteigen. Ihre Bewegungen waren langsam und abgehackt. Sie hatte keinen Schock erlitten, sondern war lediglich in eine Depression verfallen.

	»Hamilton!« rief Swan von seinem Roller aus.

	Ich war bereits halb eingestiegen und hielt abwartend inne. »Ja?«

	»Er ist ein Einheimischer«, dröhnte Swans Stimme über den Platz. Er besaß die Stimme eines Bühnenschauspielers. »Mortimer Lincoln, neunundvierzigste Etage.« Er lauschte kurz seinem Gesprächspartner. »Hat seit April 2123 hier gewohnt. Ich schätze, das ist ein halbes Jahr, nachdem die Freezergesetze verabschiedet wurden.«

	»Danke.« Ich tippte eine Adresse in die Taxikonsole, und der Wagen stieg summend auf.

	Unter uns blieb High Cliffs zurück, eine hell erleuchtete Pyramide von der Größe eines Berges. Die Stadt, die Inspektor Swan beschützte, befand sich vollständig in diesem einen Gebäude. Es macht seine Arbeit leichter, dachte ich. Die Gesellschaft ist bestimmt besser organisiert als anderswo.

	Zum ersten Mal seit einer ganzen Weile meldete sich Taffy zu Wort. »Ich bin noch nie im Leben beschossen worden«, sagte sie.

	»Es ist vorbei, Liebes. Außerdem denke ich, der Anschlag galt mir.«

	»Vermutlich, ja.« Plötzlich zitterte sie wieder. Ich nahm sie in die Arme und hielt sie fest. Sie legte den Kopf auf meine Schulter. »Ich wußte überhaupt nicht, was los war. Dieses grüne Licht – ich dachte noch, wie hübsch es ist. Ich wußte nicht, was vor sich ging, bis du mich zu Boden gestoßen hast; dann blitzte das grüne Licht in deiner Nähe auf, das Pflaster platzte, und ich wußte nicht, wie ich mich verhalten sollte! Ich …«

	»Du hast dich prima geschlagen.«

	»Ich wollte dir helfen! Ich wußte nicht, was passiert war. Ich hatte Angst, du seist tot. Ich konnte nichts tun. Wenn du nicht deine Pistole bei dir gehabt hättest … hast du immer eine Waffe bei dir?«

	»Immer.«

	»Das wußte ich nicht.« Ohne sich zu bewegen, zog sie sich innerlich ein wenig von mir zurück.

	 

	Früher einmal war die Alliierte Regionalmiliz eine Föderation ziviler Sicherheitsbehörden in einer ganzen Reihe von Nationen gewesen. Später dann war daraus die Polizei der Vereinten Nationen selbst hervorgegangen. Sie hatte den Namen behalten. Wahrscheinlich, weil ihr das Akronym so gut gefallen hatte.

	Als ich am nächsten Morgen in mein Büro kam, hatte Jackson Brenda den Toten bereits identifiziert. »Kein Zweifel möglich«, verriet er mir. »Das Abstoßungsspektrum paßt perfekt. Es handelt sich um Anthony Tiller, einen bekannten Organpascher, wahrscheinlich Mitglied der Anubis-Bande. Ist zum ersten Mal gegen 2120 in der Szene aufgetaucht; davor hatte er wahrscheinlich einen anderen Namen und ein anderes Gesicht. Verschwand im April oder Mai des Jahres 2123.«

	»Das paßt. Nein, verdammt, es paßt nicht! Er muß verrückt geworden sein! Er hat doch frei in Reichtum und Sicherheit gelebt! Warum um alles in der Welt soll er das alles aufs Spiel setzen, um einen Mann zu töten, der ihm nie ein Haar gekrümmt hat?«

	»Sie erwarten doch wohl nicht allen Ernstes, daß sich ein Organpascher wie ein normal angepaßtes Individuum unserer Gesellschaft verhält?«

	»Ich schätze, nicht«, antwortete ich. Bera grinste nur. »Hey, sagten Sie nicht Anubis-Bande? Die Anubis-Bande, nicht die Loren-Bande?«

	»Das steht jedenfalls im Aktenauszug. Soll ich nach Querverweisen suchen?«

	»Bitte, ja.« Bera kennt sich besser mit dem Computer aus als ich. Er saß an meinem Schreibtisch und formulierte die Datenbankabfrage, während ich munter auf ihn einredete. »Wer zum Bliep auch immer dieser Bursche war, Anubis hat einen großen Teil der illegalen medizinischen Einrichtungen des Mittleren Westens kontrolliert. Loren verwaltete die Nordwestküste und einen Teil von Eurasien. Ein größeres Gebiet mit höherer Bevölkerungszahl. Der Unterschied ist, daß ich Loren persönlich erledigt habe, indem ich ihm mit meiner imaginären Hand das Leben aus dem Leib gequetscht habe. Sie erinnern sich bestimmt, nicht wahr, Jackson? Wohingegen ich Anubis und seiner Bande niemals in die Quere gekommen bin oder ihm auch nur das Geschäft verdorben habe. Jedenfalls nicht, soweit ich mich erinnern kann.«

	»Aber ich habe mich mit ihm einmal angelegt«, entgegnete Bera. »Vielleicht hat er geglaubt, Sie wären ich?«

	Was wirklich lächerlich wäre, weil Bera ein dunkelhäutiger Typ ist und einen Fuß größer als ich, wenn man die wilden Locken seines Afrolooks mitrechnet. »Sicher haben Sie irgend etwas übersehen. Anubis war ein faszinierender Charakter. Er veränderte sein Aussehen, das Gesicht und die Fingerabdrücke, sobald er eine Gefahr witterte. Wir sind relativ sicher, daß er männlichen Geschlechts war, doch selbst darauf könnte ich mittlerweile nicht mehr wetten. Er hat wenigstens einmal seine Körpergröße verändert. Neue Beintransplantate.«

	»Loren wäre dazu nicht in der Lage gewesen. Er war ein ziemlich kranker Bursche. Wahrscheinlich ist er überhaupt erst zum Organpascher geworden, weil er den Nachschub an Transplantaten für sich selbst brauchte.«

	»Anubis nicht. Er muß eine unglaublich hohe Toleranzschwelle für Abstoßungsreaktionen besitzen.«

	»Jackson, irre ich mich, oder sind Sie stolz auf diesen Anubis?«

	Er reagierte schockiert. »Zur Hölle, Hamilton! Anubis ist ein dreckiger mordender Bastard von einem Organpascher! Wenn ich ihn zu fassen bekäme, dann wäre ich stolz …« Er unterbrach sich, weil mein Bildschirm die ersten Informationen anzeigte.

	Den Daten zufolge, die uns der Computer im Keller des ARM-Hauptquartiers lieferte, bestand nicht die geringste Wahrscheinlichkeit, daß Anthony Tiller Mitglied der Loren-Bande gewesen war. Nicht ganz so unwahrscheinlich jedoch war, daß er in den Neunzigern bei den Jackal Gods mitgemacht hatte. Und es war eine Tatsache, daß Anubis und der Rest seiner Bande Ende April 2123 untergetaucht waren, zur gleichen Zeit, als Tiller/Mortimer Lincoln sein Gesicht verändert hatte und nach High Cliffs gezogen war.

	»Trotzdem könnte das Motiv Rache gewesen sein«, sann Bera laut nach. »Loren und Anubis kannten einander, soviel wissen wir. Sie haben vor wenigstens zwölf Jahren eine Grenze zwischen ihren beiden Territorien vereinbart. Loren übernahm Anubis’ Gebiet, als dieser sich zurückzog. Und Sie haben Loren getötet.«

	»Und zwei Jahre, nachdem die Bande auseinander gebrochen war, soll Tiller der Killer seine Deckung aufgegeben und mir aufgelauert haben?«

	»Nun ja, vielleicht war es keine Rache. Vielleicht plant Anubis ja auch ein Comeback.«

	»Oder Tiller ist einfach übergeschnappt. Entzugserscheinungen. Er hat seit beinahe zwei Jahren niemanden mehr umgebracht, der Ärmste. Ich wünschte, er hätte sich einen besseren Zeitpunkt ausgesucht.«

	»Warum denn das?«

	»Ich war mit Taffy unterwegs. Sie steht noch immer unter Schock.«

	»Davon haben Sie mir überhaupt nichts erzählt! Sie wurde nicht verletzt, oder doch?«

	»Nein. Sie ist mit dem Schrecken davongekommen.«

	Bera entspannte sich wieder ein wenig.

	Er strich sich mit der Hand federleicht über die Afrofrisur. Bei Bera bedeutete diese Bewegung das gleiche, als ob sich jemand anders nervös am Kopf kratzte. »Ich hasse den Gedanken, daß Sie beide getrennt werden könnten.«

	»Oh, so schlimm ist es nicht …« Wäre es so ernst gewesen, hätte ich es ihm sicher erzählt, doch das wußte er. »Nun ja, wir hatten letzte Nacht nicht sonderlich viel Schlaf. Es lag nicht nur daran, daß auf uns geschossen wurde, verstehen Sie?«

	»Ich verstehe.«

	»Taffy ist Chirurgin. Für sie sind Transplantate nichts als Arbeitsmaterial. Werkzeuge. Ohne Organbank könnte sie überhaupt nicht arbeiten. Sie betrachtet Organe nicht als Teile von Menschen … jedenfalls hat sie das nicht getan, bis wir uns begegnet sind.«

	»Ich habe nie einen von Ihnen beiden darüber reden hören.«

	»Das tun wir auch nicht, nicht einmal dann, wenn wir allein sind. Trotzdem, dieses Thema bleibt immer hintergründig präsent. Die meisten Transplantate stammen von verurteilten Kriminellen, die von Helden wie Ihnen und mir gefangen wurden. Ein Teil stammt von respektablen Bürgern, die von Organpaschern gefangen, getötet und in illegale Organbänke gebracht wurden, um schließlich von besagten Helden wieder zurückgebracht zu werden. Taffy hat keine Ahnung, von wem das Material stammt, das sie verwendet. Man läßt sie bewußt im Ungewissen. Sie arbeitet mit Körperteilen von Menschen. Ich glaube nicht, daß sie mit mir zusammen sein kann, ohne sich darüber den Kopf zu zerbrechen.«

	»Und von einem ehemaligen Organpascher überfallen zu werden, war sicher nicht sonderlich hilfreich. Wir sorgen besser dafür, daß sich so ein Zwischenfall nicht wiederholen kann.«

	»Jackson, dieser Tiller war nichts weiter als ein Verrückter.«

	»Er war einer von Anubis’ Leuten.«

	»Ich hatte nie etwas mit Anubis zu tun.« Dann erinnerte ich mich. »Aber Sie! Erinnern Sie sich vielleicht noch an Einzelheiten der Entführungssache Holden Chambers?«

	Bera bedachte mich mit einem überraschten Blick. »Holden und Charlotte Chambers, ja. Sie haben ein verdammt gutes Gedächtnis. Vieles deutet darauf hin, daß Anubis die Finger im Spiel hatte.«

	»Erzählen Sie mir davon.«

	»Damals gab es mit einem Schlag eine weltweite Zunahme an Entführungen. Sie wissen, wie Organpascher arbeiten. Die staatlichen Krankenhäuser haben immer zu wenig Transplantate. Einige kranke Bürger können nicht warten, bis sie an der Reihe sind. Die Banden fangen eine gesunde Person, töten und zerlegen sie, werfen das Gehirn weg und benutzen den Rest für illegale Transplantationen. So war es jedenfalls, bis die Freezergesetze ihnen den Markt unter den Füßen weggezogen haben.«

	»Ich weiß.«

	»Das einzig Merkwürdige an der Chambers-Entführung war, daß Holden und Charlotte Chambers beide am gleichen Tag und um die gleiche Zeit gekidnappt wurden, gegen sechs Uhr abends.« Bera arbeitete unentwegt an der Computertastatur. Dann blickte er auf den Schirm und sagte: »Nein, sieben Uhr. Am einundzwanzigsten März 2123. Und die beiden waren meilenweit voneinander entfernt. Charlotte hatte sich in einem Restaurant verabredet, und Holden besuchte ein Abendseminar in der Washburn University. Warum um alles in der Welt sollte eine Bande von Kidnappern beide Geschwister entführen?«

	»Was glauben Sie?«

	»Vielleicht waren sie der Meinung, die Treuhänder der Chambers würden eher zahlen, wenn beide Kinder in ihrer Gewalt waren. Wir werden es wohl niemals erfahren. Wir haben keinen einzigen der Kidnapper fassen können, und wir hatten Glück, daß wir wenigstens die Kinder heil zurückgebracht haben.«

	»Was bringt Sie auf den Gedanken, Anubis könnte dahinter stecken?«

	»Es geschah in seinem Gebiet. Die Entführung der Chambers-Kinder war nur die letzte von insgesamt sechs, die sich in der Gegend abgespielt haben. Glatte Operationen, keine Aufregung, keine Pannen, und die Opfer wurden jedes Mal unverletzt zurückgegeben, nachdem das Lösegeld gezahlt worden war.« Er funkelte mich an. »Und nein, ich bin ganz gewiß nicht stolz auf Anubis. Ich bin nur beeindruckt, daß er offensichtlich niemals einen Fehler begeht. Außerdem sind seine Opfer früher immer verschwunden.«

	»Mmm-hm.«

	»Dann ist die gesamte Bande untergetaucht, ungefähr zum Zeitpunkt dieser letzten Entführung. Wir nehmen an, sie benötigten Geld, um sich eine Tarnung zuzulegen.«

	»Wie viel haben sie bekommen?«

	»Für die Chambers-Kinder? Hunderttausend.«

	»Sie hätten das Zehnfache bekommen, wenn sie Transplantate aus ihnen gemacht hätten. Die Bande scheint wirklich anstrengende Zeiten hinter sich gehabt zu haben.«

	»Das wissen Sie doch. Niemand hat mehr gekauft. Aber was hat das alles damit zu tun, daß man auf Sie geschossen hat?«

	»Nur eine wilde Idee, bis jetzt jedenfalls. Könnte es sein, daß Anubis wieder hinter den Chambers-Kindern her ist?«

	Bera bedachte mich mit einem eigenartigen Blick. »Ganz bestimmt nicht. Wozu sollte das gut sein? Sie haben die Chambers beim ersten Mal ausbluten lassen. Hunderttausend Kredits sind nicht gerade wenig.«

	Nachdem Bera gegangen war, saß ich noch immer an meinem Schreibtisch. Ich war nicht überzeugt. Anubis war verschwunden. Loren hatte keinen Augenblick gezögert, das Gebiet seines ehemaligen Konkurrenten zu übernehmen. Wohin waren Anubis und seine Leute verschwunden? Etwa in Lorens Organbänke?

	Und was war dann mit Tiller/Lincoln?

	Mir gefiel die Vorstellung nicht im geringsten, daß irgendein dahergelaufener Ex-Organpascher in dem Augenblick, da er mich sah, den Entschluß fassen konnte, mich zu töten. Schließlich setzte ich mich selbst an die Tastatur meines Computers und brachte die Daten über die Chambers-Entführung auf den Schirm.

	Ich fand nicht viel, das ich nicht bereits von Bera erfahren hatte. Allerdings wunderte ich mich, daß er mir Charlottes Zustand verschwiegen hatte.

	Als damals die Beamten der ARM die Chambers-Kinder vollgepumpt mit Drogen auf dem Dachparkplatz eines Hotels fanden, waren beide in körperlich bester Verfassung gewesen. Holden war ein wenig verängstigt, ein wenig erleichtert und zeigte gerade erste Anzeichen von Wut. Doch Charlotte hatte einen schweren Schock erlitten und war in Katatonie verfallen. Dem letzten Akteneintrag zufolge änderte sich an diesem Zustand bis zuletzt nichts. Sie hatte seit der Entführung keinen einzigen zusammenhängenden Satz mehr gesprochen.

	Irgend etwas hatten sie mit ihr getan. Etwas Schreckliches. Vielleicht hatte Bera mit der Zeit gelernt, den Gedanken zu verdrängen, und deswegen kein Wort darüber verloren.

	Ansonsten hatten sich die Kidnapper fast wie Ehrenmänner verhalten. Das Lösegeld war gezahlt worden, und sie hatten die Opfer freigelassen. Die Chambers-Kinder hatten weniger als zwanzig Minuten auf dem Dach gelegen. Sie waren zwar narkotisiert gewesen, doch sie hatten keinerlei Anzeichen körperlicher Mißhandlung gezeigt … ein weiterer Hinweis darauf, daß die Kidnapper ehemalige Organpascher waren. Organpascher sind keine Sadisten. Dazu ist ihre Ware zu wertvoll.

	Mir fiel auf, daß das Lösegeld durch einen Bevollmächtigten ausgezahlt worden war. Die Chambers-Kinder waren Waisen, und wären sie bei der Entführung getötet worden, hätte der Verwalter des elterlichen Vermögens seinen Job verloren … Von diesem Standpunkt aus betrachtet machte es Sinn, daß sie beide entführt worden waren – überzeugt war ich trotzdem nicht.

	Und es gab kein Motiv, die beiden neuerlich zu entführen. Sie hatten kein Geld mehr. Es sei denn …

	Der Gedanke traf mich wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Das zweite Freezergesetz!

	 

	Holden Chambers Nummer ermittelte ich in der Datenbank des Zentralcomputers. Ich war dabei, die Ziffern zu wählen, als mir Zweifel kamen und ich den Verbindungsaufbau abbrach. Statt dessen rief ich unten in der Überwachungsabteilung an und betraute ein Team von Technikern damit herauszufinden, ob Chambers’ Telefon oder seine Wohnung möglicherweise verwanzt waren. Sie sollten die Wanzen weder unschädlich machen noch eventuelle Lauscher alarmieren. Eine reine Routineangelegenheit.

	Die Chambers-Kinder waren schon einmal entführt worden. Wenn wir Pech hatten, würden sie ein zweites Mal verschwinden. Manchmal war die Arbeit bei der ARM damit zu vergleichen, als wolle man ein Loch in Treibsand buddeln. Solange man schnell genug schaufelte, erzeugte man eine merkliche Vertiefung, doch wehe, man hörte auch nur einen Augenblick lang auf …

	Das Freezergesetz von 2122 hatte der ARM eine gute Zeit beschert. Ein paar der Banden hatten sich einfach zur Ruhe gesetzt. Andere hatten versucht, irgendwie weiterzumachen, und sich schließlich gegenseitig an die ARM verraten. Andere hatten versucht, neue Märkte zu erschließen, doch es hatte keine gegeben, nicht einmal für Loren, der in den Asteroidenbelt hatte expandieren wollen und herausfinden mußte, daß nicht einmal die Belter einen Bedarf an seinen Waren hatten.

	Wiederum andere hatten sich auf Entführungen verlegt, doch ihre Unerfahrenheit hatte sie immer wieder Fehler begehen lassen. Der Name eines Opfers deutet oft geradewegs auf den einzigen möglichen Käufer der Ware. Häufig erwartete die ARM die Entführer bereits bei deren Kunden.

	Wir hatten sie ausgerottet. Mit Stumpf und Stiel. In diesem vergangenen Jahr hatte Organpaschen zu den ausgestorbenen Berufen gehört. Die wenigen Schurken, mit denen ich mich noch herumschlug, stellten gegenwärtig beileibe keine Gefahr mehr für die menschliche Gesellschaft dar.

	Bis zu dem Zeitpunkt, an dem die Massen legaler Transplantate, die durch Inkrafttreten des ersten Freezergesetzes auf den Markt gekommen waren, auszugehen drohten. Und dann war etwas Eigenartiges geschehen. Plötzlich waren wieder Menschen verschwunden: aus liegen gebliebenen Wagen, aus Appartementhäusern, in denen nur Singles wohnten, von übervölkerten Rollsteigen mitten in den Großstädten.

	Die Erde wollte ihre Organpascher wiederhaben.

	Nein, diese Formulierung trifft nicht zu. Vielleicht sollte man es so ausdrücken: Es gab genügend Bürger, die ihr eigenes Leben um jeden Preis verlängern wollten …

	Falls Anubis noch lebte, dann war es durchaus nicht unwahrscheinlich, daß auch er an eine Rückkehr ins Geschäft dachte.

	Der entscheidende Punkt war, daß er Hintermänner brauchte. Loren hatte Anubis’ medizinische Einrichtungen übernommen, als dieser sich aus dem Geschäft verabschiedet hatte, und nach Lorens Tod hatten wir eine nach der anderen aufgespürt und zerstört. Anubis würde von Grund auf neu anfangen müssen.

	Falls das zweite Freezergesetz verabschiedet würde, war ein Mann wie Levitikus Hale nur noch Organspender. Charlotte und Holden Chambers würden erben … wie viel?

	Ich erfuhr es durch einen Anruf beim örtlichen Studio der NBA News. Aus Levitikus Hales ursprünglich 320.000 US-Dollars waren im Verlauf der letzten hundertvierunddreißig Jahre fantastische fünfundsiebzig Millionen Kredits geworden.

	 

	Den Rest des Morgens verbrachte ich mit Routinearbeit. Meine Kollegen nennen es Hausaufgaben, obwohl das meiste davon mit Telefon und Computer erledigt wird. Und ein großer Anteil dieser Arbeit bestand aus reinster Spekulation.

	Wir untersuchten weltweit jedes Mitglied einer jeden Bürgerinitiative, die sich gegen das zweite Freezergesetz stark machte. Den Vorschlag hatte mein ehemaliger Boß Garner unterbreitet. Er vermutete, daß wir vielleicht auf eine Koalition von Organpaschern stoßen könnten, die ihr Geld zusammengelegt hatten, um die Korpsikel vom Markt fernzuhalten. Die Ergebnisse dieses Morgens sahen alles andere als vielversprechend aus.

	Halb hoffte ich, daß Garner unrecht behalten sollte. Angenommen, seine Theorie träfe zu, und die Initiativen wurden tatsächlich von Organpaschern finanziell unterstützt? Ein Skandal, der in der ganzen Welt für Schlagzeilen sorgen würde. Das zweite Freezergesetz würde so schnell verabschiedet werden, daß uns keine Zeit mehr zum Luftholen bliebe. Trotzdem, ich mußte der Vermutung nachgehen. Auch beim ersten Freezergesetz hatte es eine Opposition gegeben. Damals hatten die Banden noch mehr Geld besessen.

	Geld war der Schlüssel. Wir verbrauchten eine Menge Rechenzeit damit, nach Geldern zu suchen, deren Herkunft unklar war. Der durchschnittliche Kriminelle neigt zu dem trügerischen Schluß, daß er gewonnen hat, sobald er das Geld in den Fingern hält.

	Aber weder von Loren noch von Anubis hatten wir auf diese Weise eine Spur gefunden.

	Wo hatte Anubis sein Geld ausgegeben? Vielleicht war es nur irgendwo versteckt. Vielleicht hatte Loren ihn dafür getötet. Und vielleicht hatte Tiller auf mich geschossen, weil ihm mein Gesicht nicht gefallen hatte.

	Hausaufgaben bei der ARM sind ein Spiel mit hohem Einsatz. Zeit gegen Resultate.

	Wie sich herausstellte, war Holden Chambers’ Wohnung frei von Wanzen und ähnlichen Abhöreinrichtungen. Gegen Mittag rief ich bei ihm an.

	Auf meinem Telefonschirm wurde ein rotgesichtiger, sehr würdevoller Mann mit weißem Haar sichtbar. Er erkundigte sich, wen ich zu sprechen wünschte. Ich nannte den Grund meines Anrufs und hielt meine ARM-Marke vor die Aufnahmeoptik. Er nickte und schaltete die Verbindung stumm.

	Augenblicke später sah ich auf dem Schirm einen jungen Mann mit fliehendem Kinn, der mich zerfahren anlächelte und sagte: »Entschuldigen Sie bitte. Ich erfahre in letzter Zeit sehr viel Aufmerksamkeit seitens der Nachrichtenmagazine. Zero ist eine Art, äh … Puffer.«

	Hinter seiner Schulter erblickte ich einen Tisch mit Apparaten darauf: Ein Lesegerät, eine Hand voll Datendisks, ein kleines Aufnahmegerät, zwei Schreibstifte, einen Stapel Papier, alles säuberlich angeordnet. »Tut mir leid, wenn ich Sie bei Ihren Studien unterbreche«, entgegnete ich.

	»Das tun Sie, jawohl. Es ist schwer, sich nach den Feiertagen zum Jahreswechsel wieder in den Stoff einzuarbeiten. Vielleicht erinnern Sie sich … kenne ich Sie nicht? Oh! Sie waren der Mann mit der schwebenden Zigarette!«

	»Richtig.«

	»Wie haben Sie das nur gemacht?«

	»Ich besitze einen imaginären Arm.« Ein wunderbares Gesprächsthema, ein Eisbrecher von nahezu fantastischem Potential. Ich war ein Wunder, eine sprechende Seeschlange, jedenfalls nach den Blicken, mit denen der Junge mich anstarrte. »Ich habe meinen richtigen Arm verloren, als ich im Asteroidengürtel als Schürfer unterwegs war. Ein Gesteinssplitter hat ihn mir direkt unterhalb der Schulter abgetrennt.«

	Er starrte mich ehrfürchtig an.

	»Selbstverständlich habe ich mir ein Transplantat besorgt, doch ein Jahr lang war ich ein einarmiger Mann. Ich hatte immer noch eine ganze Gehirnsektion zur Verfügung, deren Aufgabe die Kontrolle meines rechten Arms war, und keinen rechten Arm … wahrscheinlich entwickelt sich Psychokinese ganz leicht, wenn man sich in einer Umgebung mit geringer Schwerkraft aufhält.« Ich legte eine Pause ein, die ein klein wenig zu kurz war, als daß er eine Frage hätte stellen können. »Letzte Nacht hat jemand vor dem Midgard versucht, mich umzubringen. Das ist der Grund, aus dem ich bei Ihnen anrufe.«

	Ich hatte mit allem gerechnet, nur nicht damit, daß er laut zu kichern begann, »‘tschuldigung«, stieß er schließlich hervor. »Klingt, als führen Sie ein aufregendes Leben.«

	»Das stimmt. Allerdings verstehe ich nicht, was Sie daran so besonders lustig finden. Ich nehme nicht an, daß Ihnen gestern Abend irgend etwas Ungewöhnliches aufgefallen ist?«

	»Nur die üblichen Schlägereien und Schießereien. Und dann war da noch so ein Bursche mit einer schwebenden Zigarette vor dem Mund.« Er wurde ernst, als ihm mein unübersehbarer Mangel an Humor auffiel. »Bitte entschuldigen Sie, aber Sie müssen mich auch verstehen. Im einen Augenblick reden Sie von einem Meteoriten, der Ihnen den Arm abtrennt, und im nächsten fliegen Ihnen Kugeln um die Ohren!«

	»Ich verstehe.«

	»Ich habe das Restaurant vor Ihnen verlassen, da bin ich ganz sicher. Was ist passiert?«

	»Irgend jemand hat das Feuer auf uns eröffnet. Aus einem Jagdlaser. Wahrscheinlich ein Verrückter, weiter nichts … Ein ehemaliges Mitglied der Bande, die damals Sie und Ihre Schwester …« Er starrte mich erschrocken an. »Ganz genau«, sagte ich. »Wahrscheinlich besteht kein Zusammenhang, aber wir haben uns gefragt, ob Ihnen möglicherweise etwas aufgefallen ist. Ein bekanntes Gesicht oder etwas in der Richtung?«

	Er schüttelte den Kopf. »Die ändern doch ununterbrochen ihr Aussehen, oder?«

	»Normalerweise schon, ja. Wie sind Sie nach Hause gekommen?«

	»Mit dem Taxi. Ich wohne in Bakersfield, ungefähr zwanzig Minuten von High Cliffs. Wo hat man Sie denn überfallen? Ich bin auf der dritten Einkaufsetage in mein Taxi gestiegen.«

	»Damit hat sich meine Frage sowieso erledigt. Wir waren auf der ersten.«

	»Ich kann nicht sagen, daß es mir leid tut. Vielleicht hätte der Kerl sonst auf mich geschossen.«

	Ich überlegte, ob ich ihn davon unterrichten sollte, daß die Kidnapperbande vielleicht erneut Interesse an ihm entwickelt haben könnte. Ob ich ihn auf eine bloße Vermutung hin zu Tode ängstigen oder ihn mit heruntergelassenen Hosen in einen möglichen Entführungsversuch laufen lassen sollte. Er machte zwar einen gefaßten Eindruck, doch so etwas konnte täuschen.

	Ich versuchte Zeit zu gewinnen. »Mister Chambers, vielleicht können Sie den Mann identifizieren, der letzte Nacht auf mich geschossen hat. Möglicherweise hat er das Gesicht verändert …«

	»Ja.« Er wurde unruhig, doch das ging vielen Leuten so, wenn man sie bat, in das Gesicht eines Toten zu sehen. »Ich schätze, ich muß es zumindest versuchen. Ich komme morgen Nachmittag vorbei. Nach den Seminaren.«

	Aha. Morgen würde ich also sehen, aus welchem Holz er geschnitzt war.

	»Ein imaginärer Arm, sagen Sie? Ich habe noch nie gehört, daß ein Paranormaler auf diese Weise über seine Begabung gesprochen hätte.«

	»Ich bin nicht fantasievoll genug«, erklärte ich ihm. »Meine beschränkte Vorstellungskraft, wissen Sie? Ich kann Dinge mit den Fingerspitzen fühlen, aber nicht, wenn sie sich außer Reichweite meines richtigen Arms befinden.«

	»Die meisten Paranormalen können über größere Distanzen agieren. Warum versuchen Sie es nicht einmal mit Hypnose?«

	»Um Gefahr zu laufen, meinen imaginären Arm ganz zu verlieren? Das ist mir zu riskant.«

	Es sah aus, als sei er von mir enttäuscht. »Was können Sie schon mit einem imaginären Arm, das Sie mit einem echten nicht könnten?«

	»Nun, ich kann zum Beispiel Dinge aufheben, an denen ich mich sonst verbrennen würde.«

	»Ja.« Daran hatte er nicht gedacht.

	»Und ich kann durch Wände greifen. Ich kann auf zweierlei Weise durch einen Telefonbildschirm greifen. Ich kann mit der Elektronik dahinter spielen oder – warten Sie, ich zeig’s Ihnen.«

	Es funktioniert nicht immer. Diesmal jedoch hatte ich ein gutes Bild: Chambers lebensgroß und in Farbe, in Stereo, auf einem vier Quadratfuß großen Schirm. Er sah aus, als stünde er direkt vor mir. Also versuchte ich es. Ich griff mit meinem imaginären Arm durch den Schirm, hob einen Stift vom Schreibtisch vor Chambers auf und wirbelte ihn herum wie einen Taktstock.

	Er kippte rückwärts aus seinem Stuhl, rollte sich ab, und ich erhaschte einen Blick auf sein Gesicht. Es war grau vor Angst und Entsetzen. Dann verschwand er aus dem Aufnahmewinkel. Sekunden später wurde der Schirm dunkel. Offensichtlich hatte er den Apparat von der Seite her abgeschaltet.

	Hätte ich sein Gesicht berührt, dann hätte ich seine Reaktion verstanden. Aber ich hatte nichts weiter getan, als einen Bleistift aufzuheben. Was zur Hölle hatte das zu bedeuten?

	Ich schätze, es war mein eigener Fehler. Für manche Menschen sind PSI-Kräfte etwas Übernatürliches, Unheimliches, Bedrohliches. Ich hätte sie nicht derart offen demonstrieren dürfen. Andererseits hatte Holden Chambers auf mich nicht den Eindruck gemacht, als fürchte er sich. Impulsiv, vielleicht ein wenig nervös, aber mehr fasziniert als abgeschreckt von den Fähigkeiten einer unsichtbaren, immateriellen Hand.

	Und dann: nacktes Entsetzen.

	Ich versuchte erst gar nicht, ihn wieder anzurufen. Kurz dachte ich darüber nach, ihn überwachen zu lassen, doch dann entschied ich mich dagegen. Die Gefahr war zu groß, daß unsere Leute entdeckt wurden. Doch ich beschloß, ihm einen Tracer einpflanzen zu lassen.

	Anubis konnte sich jederzeit an Chambers heranmachen. Er mußte nicht erst abwarten, bis die Vollversammlung Levitikus Hale für tot erklärte.

	Eine Tracernadel war ein nützliches kleines Instrument. Man konnte sie aus dem Hinterhalt auf die Person abfeuern, die zu überwachen war – in diesem Fall Chambers. Wahrscheinlich würde er den Einstich nicht einmal entdecken – das Loch war nicht größer als ein Stecknadelkopf –, und wir würden von da an stets wissen, wo er sich gerade aufhielt.

	Vielleicht war es nicht die schlechteste Idee, Charlotte Chambers ebenfalls einen Tracer einzupflanzen. Ich ging nach unten und ließ mir das handflächengroße, druckluftbetriebene Implantiergerät geben. Gleichzeitig nutzte ich die Gelegenheit, meine Handfeuerwaffe nachzuladen. Das Gefühl, die Waffe wieder in den Händen zu halten, weckte die Erinnerung an haarfeine grüne Lichtstrahlen, die meinen Kopf nur knapp verfehlten.

	Als letztes gab ich ein Standard-Informationspaket in Auftrag, das mir Aufschluß über alles geben sollte, was Chambers in den letzten zwei Jahren gemacht hatte. Es würde wahrscheinlich einen oder zwei Tage dauern, bis es auf meinem Schreibtisch landete.

	 

	In der winterlichen Landschaft von Kansas klafften weite Lücken; jede einzelne davon barg eine Stadt. Die Wetterkuppeln hatten Kilotonnen von Schnee nach außen abgedrängt, und die Verwehungen außerhalb der Städte waren dafür um so höher. Im Licht des frühen Abends erstrahlte das schneebedeckte Land in Orange und Weiß, durchzogen von den breiten dunklen Schatten vereinzelter Städte mit ihren Gebäuden. Alles sah unwirklich und abstrakt aus, während wir mit unserem Flugzeug in westlicher Richtung darüber hinweg flogen.

	Mitten in der Luft bremste die Maschine ab, faltete die Flügel aus und sank langsam dem Stadtzentrum von Topeka entgegen. Dieser Trip würde sich auf meinem Spesenkonto gar nicht gut machen. Der ganze weite Weg, um ein Mädchen zu besuchen, das in den letzten drei Jahren keinen zusammenhängenden Satz mehr von sich gegeben hatte. Wahrscheinlich würden sie mir die Kosten nicht erstatten … und doch war das Mädchen ebenso sehr Teil des Falles wie ihr Bruder. Wer auch immer den Plan gefaßt hatte, die Chambers ein zweites Mal zu entführen, um Lösegeld einzustreichen, würde sich auch Charlotte schnappen.

	Das Menninger-Institut befand sich in einem stattlichen Anwesen. Neben dem zwölfstöckigen Hauptgebäude aus Glas und Ziegelsteinverblendung standen wenigstens ein Dutzend Nebengebäude aus den verschiedensten Epochen und Stilrichtungen, von schmucklosen Kästen bis hin zu Konstruktionen, die aus organischer Substanz zu bestehen schienen und aus Schaumstoffen gegossen waren. Die Gebäude standen weit auseinander, und in den Zwischenräumen dehnten sich Rasenflächen, alte Bäume und Blumenbeete aus. Es war ein Ort des Friedens, ein Ort, der genügend Luft zum Atmen garantierte. Das Personal war auf den ersten Blick zu erkennen.

	»Sobald ein Patient weit genug genesen ist, um nach draußen zu gehen und einen Spaziergang zu unternehmen, braucht er das Grün und die Blumen«, erzählte mir Doktor Hartmann. »Das gehört mit zu unserer Therapie. Der erste Schritt nach draußen bedarf einer gewaltigen Willensanstrengung.«

	»Haben sie viele Patienten, die unter Platzangst leiden?«

	»Nein, darauf habe ich überhaupt nicht anspielen wollen. Das Türschloß ist es, was zählt. Für jeden normalen Menschen bedeutet ein Schloß an der Tür, daß er eingesperrt ist. Für unsere Patienten hingegen ist das Schloß ein Sinnbild für Sicherheit. Jemand anders trifft für sie die Entscheidungen und hält die böse Welt von ihnen fern.«

	Doktor Hartmann war klein und stämmig und hatte blondes Haar. Eine angenehme Person, umgänglich, geduldig und selbstsicher. Genau der Mann, dem man sein Schicksal anvertrauen würde, vorausgesetzt, man war es leid, sich selbst darum zu kümmern.

	»Ist die Heilungsquote denn hoch?« fragte ich.

	»Selbstverständlich. Tatsächlich nehmen wir einen Patienten überhaupt nur dann auf, wenn wir das Gefühl haben, ihm helfen zu können.«

	»Das macht sich ganz ohne Zweifel hervorragend in Ihren Akten.«

	Er war keineswegs beleidigt. »Nicht nur das, es macht sich auch bei unseren Patienten gut. Zu wissen, daß wir sie heilen können, erfüllt sie mit ungeahnter Zuversicht. Und die unheilbar Wahnsinnigen … sind einfach viel zu deprimierend.« Einen Augenblick erweckte er den Eindruck, als wolle er unter einer gewaltigen Last zusammensinken. Dann war er wieder ganz der Alte. »Sie beeinflussen die anderen Patienten negativ. Zum Glück gibt es heutzutage nicht mehr allzu viele unheilbar Kranke.«

	»Gehörte Charlotte Chambers zu den Heilbaren?«

	»Das dachten wir anfangs. Schließlich hatte sie lediglich einen Schock erlitten. In ihrer Krankenakte fand sich kein Hinweis auf frühere Persönlichkeitsstörungen. Ihr Blutspiegel an psychoaktiven Substanzen wies nahezu normale Werte auf. Wir probierten jede nur bekannte Methode aus. Wir versuchten es mit Streicheln, wir manipulierten ihre Biochemie, wir versuchten es mit Psychotherapie, doch wir kamen nicht weit. Entweder sie ist taub, oder sie will einfach nicht zuhören. Gleichgültig was, sie redet einfach nicht. Manchmal denke ich, sie versteht jedes Wort … aber sie reagiert einfach nicht!«

	Wir waren vor einer massiven, verschlossenen Tür angekommen. Doktor Hartmann suchte einen großen Schlüsselbund nach dem passenden Schlüssel ab und sperrte das Schloß auf. »Wir nennen es die Abteilung für Gewalttätige, doch eigentlich ist es eine Abteilung für schwer Gestörte. Bei einigen Patienten wünschte ich ernsthaft, wir könnten sie soweit bringen, Gewalt anzuwenden … Charlotte zum Beispiel. Sie wirft nicht einmal einen Blick auf die Realität, geschweige denn, daß sie sich mit ihr auseinander setzt … So, da wären wir.«

	Die Tür öffnete sich zum Korridor hin. Mein nüchterner, professioneller Verstand verriet mir den Sinn, der sich dahinter verbarg: Falls ein Patient versuchte, sich an der Tür zu erhängen, konnte man es von beiden Enden des Korridors aus sehen.

	In den oberen Räumen waren die Fenster milchig trübe. Vermutlich gab es gute Gründe, manchen Patienten nicht bewußt zu machen, daß sie sich zwölf Stockwerke über dem Erdboden befanden. Das Zimmer war klein, aber hell und in freundlichen Farben gestrichen. An Mobiliar sah ich ein Bett, einen gepolsterten Stuhl und einen Holoschirm, der in die Wand eingelassen war. Im gesamten Zimmer gab es keine einzige scharfe Kante.

	Charlotte saß in ihrem Stuhl. Sie hatte die Hände im Schoß gefaltet und blickte starr geradeaus. Ihr Haar war kurz geschnitten und sah nicht sonderlich gepflegt aus. Der gelbe Hausanzug bestand aus irgendeinem knitterfreien Gewebe. Sie sah aus, als habe sie resigniert. Als habe sie aufgehört, sich gegen irgendein schreckliches, Furcht einflößendes Ding zur Wehr zu setzen. Charlotte blickte nicht auf, als wir ihr Zimmer betraten.

	»Warum ist sie immer noch hier, wenn Sie sie nicht heilen können?« flüsterte ich.

	Doktor Hartmann antwortete in normaler Lautstärke. »Zuerst dachten wir, sie sei in katatonische Depression verfallen. Das hätten wir heilen können. Sie sind nicht der Erste, der vorschlägt, sie zu verlegen. Sie ist nur deshalb noch hier, weil ich herausfinden möchte, was mit ihr nicht stimmt. Sie befindet sich in diesem Zustand, seit sie zu uns gebracht wurde.«

	Charlotte hatte unsere Anwesenheit noch nicht zur Kenntnis genommen. Der Arzt redete mit mir, als sei sie überhaupt nicht anwesend. »Hat die ARM vielleicht eine Idee, was man ihr angetan hat? Wenn wir mehr wüßten, könnten wir sie vielleicht behandeln.«

	Ich schüttelte den Kopf. »Das wollte ich gerade Sie fragen, Doktor. Was könnten die Entführer mit ihr gemacht haben?«

	Er zuckte die Schultern.

	»Vielleicht betrachten wir die Sache aus dem falschen Blickwinkel. Was haben sie nicht mit ihr getan? Wir fanden keine blauen Hecken, keine Wunden, keine gebrochenen Knochen. Nichts, was auf eine körperliche Mißhandlung hingedeutet hätte.«

	»Sie hatte auch keine inneren Verletzungen. Sie wurde nicht operiert. Man hat sie unter Drogen gesetzt, das war eindeutig. Wenn ich mich recht entsinne, waren die Entführer Organhändler?«

	»Es sah jedenfalls alles danach aus.« Das Mädchen hätte hübsch sein können, dachte ich. Es war nicht der Mangel an Kosmetika oder das hagere Gesicht. Es waren die leeren Augen, isoliert und hoch über den Wangenknochen, die ins Nichts starrten. »Könnte es vielleicht sein, daß sie erblindet ist?«

	»Nein. Der Sehnerv funktioniert einwandfrei.«

	Sie erinnerte mich an einen Drahtkopf. Sie war ebenso geistesabwesend, als würde Strom durch einen feinen Draht in das Lustzentrum ihres Gehirns geleitet. Allerdings war der Gesichtsausdruck eines Drahtkopfs der reinster egozentrischer Freude, das genaue Gegenteil von Charlottes völlig introvertierten Elends.

	»Verraten Sie mir eins«, bat Doktor Hartmann. »Wie sehr könnte ein Organpascher ein junges, unschuldiges Kind erschrecken?«

	»Es gelingt uns nicht oft, einen Bürger aus den Händen von Organpaschern zu befreien. Ich … ehrlich gesagt, mir fällt keine Obergrenze ein. Vielleicht haben sie ihr die medizinischen Einrichtungen gezeigt. Vielleicht mußte sie mit ansehen, wie sie eins ihrer Opfer zerlegt haben.« Mir gefielen die Bilder nicht, die meine Fantasie heraufbeschwor. Es gibt Dinge, über die denkt man besser nicht nach. Letzten Endes kommt es darauf an, die Bevölkerung zu schützen und die Lorens und die Anubis’ dieser Welt daran zu hindern, Hand an sie zu legen. Trotzdem kommt man nicht umhin, darüber nachzudenken und diese Gedanken immer und immer wieder zu verdrängen. Sie mußten schon sehr lange in meinem Kopf gewesen sein. »Sie hatten jedenfalls mit Sicherheit die Mittel, um Charlotte zu zerlegen und wieder zusammenzusetzen und sie dabei die ganze Zeit über bei Bewußtsein zu halten. Und zwar, ohne daß man hinterher Narben entdecken könnte. Die einzigen Narben, die von der modernen Medizin nicht geheilt werden können, stecken im Wesen des Patienten selbst. Sie hätten ihr alle möglichen vorübergehenden Transplantate einsetzen können, Doktor … und sie müssen sich gelangweilt haben. Die Geschäfte liefen schleppend. Allerdings …«

	»Halt! Hören Sie auf!« Hartmann war ganz grau im Gesicht. Seine Stimme klang rau und heiser.

	»Allerdings sind Organpascher im allgemeinen keine Sadisten. Dazu ist ihre Ware zu kostbar. Sie hätten keine Spielchen mit ihr gespielt, es sei denn, sie hatten persönliche Rachegefühle oder so etwas.«

	»Mein Gott, Sie spielen ein raues Spiel, Sir«, sagte Hartmann. »Wie können Sie des Nachts schlafen, bei alledem, was Sie wissen?«

	»Das ist allein meine Sache, Doktor. Besteht Ihrer Meinung nach die Möglichkeit, daß man Charlotte Chambers auf diese Weise behandelt hat und sie deswegen in Katatonie gefallen ist?«

	»Nicht, wenn man alles auf einmal mit ihr gemacht hat. Wir hätten sie zurückholen können, wenn alles auf einmal geschehen wäre. Ich vermute, man hat sie immer und immer wieder zu Tode verängstigt. Wie lange befand sie sich in der Gewalt der Entführer?«

	»Neun Tage.«

	Hartmanns Gesicht zeigte nun einen noch gequälteren Ausdruck. Definitiv kein Mann, der bei der ARM hätte anfangen können.

	Ich kramte in meiner Tasche nach dem Implantiergerät. »Ich möchte Sie um Ihre Erlaubnis bitten, Charlotte einen Tracer einzusetzen. Es wird nicht weh tun.«

	»Sie müssen nicht flüstern, Mister Hamilton …«

	»Habe ich geflüstert?« Ja, verdammt! Ich hatte die ganze Zeit über geflüstert, als fürchtete ich, Charlotte zu stören. Mit normaler Stimme fuhr ich fort: »Der Tracer hilft uns, ihren Aufenthaltsort herauszufinden, für den Fall, daß Charlotte verschwindet.«

	»Verschwindet? Warum sollte sie? Sie sehen doch mit eigenen Augen …«

	»Das ist das Schlimmste an dieser Geschichte. Wir vermuten, daß die gleiche Bande von Organpaschern, die sie schon einmal entführt hat, ein zweites Mal hinter ihr her sein könnte. Wie gut sind Ihre … Ihre Sicherheitssysteme …?« Ich verstummte.

	Charlotte Chambers hatte sich umgedreht und sah mir voll ins Gesicht.

	Hartmanns Hand schloß sich heftig um meinen Oberarm. Eine Warnung? Mit beruhigender Stimme sagte er: »Keine Angst, Charlotte. Ich bin Doktor Hartmann. Sie befinden sich in guten Händen. Wir kümmern uns um Sie.«

	Charlotte hatte sich halb aus dem Stuhl erhoben und sich umgedreht. Suchend starrte sie in mein Gesicht. Ich bemühte mich, harmlos dreinzublicken. Natürlich konnte ich nicht ahnen, was sie in diesem Augenblick dachte, doch warum blickte sie mich so hoffnungsvoll an? So voller ungestümer, verzweifelter Hoffnung? Wo ich doch nichts weiter geäußert hatte, als daß man sie erneut entführen könnte?

	Was auch immer sie in mir gesucht hatte, sie fand es nicht in meinem Gesicht. Was wie Hoffnung ausgesehen hatte, erstarb nach und nach in ihrem Blick, und sie sank in ihren Stuhl zurück. Schließlich starrte sie wieder uninteressiert geradeaus.

	Doktor Hartmann gab mir einen Wink, und ich verließ das Zimmer.

	Zwanzig Minuten später traf ich ihn im Wartezimmer für Besucher wieder. »Mister Hamilton, das war das erste Mal, daß sie so viel Interesse an ihrer Umgebung gezeigt hat. Wodurch könnte es ausgelöst worden sein?«

	Ich schüttelte den Kopf. »Ich hatte gerade fragen wollen, wie gut Ihre Sicherheitsmaßnahmen sind.«

	»Ich werde die Krankenpfleger warnen. Wir könnten jeden Besucher für Charlotte abweisen, es sei denn, er befindet sich in Begleitung eines Agenten der ARM. Würde Ihnen das reichen?«

	»Vielleicht. Trotzdem möchte ich ihr gerne einen Tracer einpflanzen. Nur für den Fall.«

	»In Ordnung.«

	»Doktor, was war das in ihrem Gesichtsausdruck?«

	»Ich dachte einen Augenblick lang, es sei Hoffnung. Mister Hamilton, ich könnte beinahe wetten, daß es der Klang Ihrer Stimme war, der Charlotte aus ihrer Lethargie gerissen hat. Möglicherweise klingen Sie wie jemand, den sie kennt. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gerne Ihre Stimme aufzeichnen. Vielleicht finden wir einen Psychotherapeuten, der klingt wie Sie.«

	Als ich ihr den Tracer implantierte, rührte sie sich nicht einmal.

	Ihr Gesicht verfolgte mich auf dem gesamten Weg nach Hause. Als hätte sie zwei Jahre lang in diesem Stuhl gewartet und sich nicht gerührt, bis ich aufgetaucht war. Bis ich endlich aufgetaucht war.

	 

	Meine ganze rechte Seite schien schwerelos. Ich geriet aus dem Gleichgewicht, während ich zurückwich, immer weiter zurückwich. Mein rechter Arm endete unterhalb der Schulter. Von meinem linken Auge war nur eine leere Höhle übrig. Irgend etwas Undeutliches kam aus der Dunkelheit geschlurft, blickte mich mit dem einzelnen linken Auge an und griff mit dem einzelnen rechten Arm nach mir. Ich wich zurück, wich immer weiter zurück, während ich mich mit meinem imaginären Arm verteidige. Es kommt näher. Ich kann es berühren, kann in es hineingreifen! Entsetzlich! Die Narben! Lorens Brusthöhle ist ein Flickwerk aus Transplantaten. Ich will die Hand zurückziehen, doch statt dessen greife ich tiefer und tiefer, finde sein gestohlenes Herz und drücke zu. Drücke zu.

	Wie ich des Nachts schlafen kann, bei dem, was ich weiß? Nun, Doktor, manchmal träume ich.

	Taffy schlug die Augen auf und fand mich im Bett sitzend. Ich starrte die dunkle Wand an. »Was ist los?« fragte sie.

	»Ein schlechter Traum.«

	»Oh.« Sie kraulte mich hinter dem Ohr, um mich zu beruhigen.

	»Wie wach bist du?«

	»Hellwach«, seufzte sie.

	»Woher hast du dieses Wort? Korpsikel, meine ich. Aus den Medien? Oder von einem Freund?«

	»Ich weiß es nicht mehr. Warum?«

	»Nur so ein Gedanke. Vergiß es. Ich frage einfach Luke Garner.«

	Ich stand auf und braute uns eine heiße Schokolade mit Bourbon. Sie warf uns um, als wären wir von einem ganzen Bündel Betäubungsnadeln getroffen worden.

	 

	Lucas Garner war ein Mann, der dem Schicksal ein Schnippchen geschlagen hatte. Die medizinische Entwicklung war immer weiter fortgeschritten, je älter er geworden war, und seine zu erwartende Lebensspanne bewegte sich vor ihm her. Garner war sicherlich längst nicht das älteste lebende Mitglied des Struldbrug-Klubs, doch er wurde älter und älter.

	Seine Rückenmarksnerven hatten schon vor langer Zeit die Arbeit eingestellt. Seitdem war er an einen Schwebestuhl gefesselt. Das Gesicht hing in tiefen Falten von seinem Schädel herab, doch seine Arme waren stark wie die eines Affen, und sein Verstand arbeitete noch immer messerscharf. Garner war mein Boß.

	»Korpsikel?« sagte er. »Ach ja. Korpsikel. Ich habe den Ausdruck im Holofernsehen gehört. Ich habe mir keine weiteren Gedanken deswegen gemacht, aber Sie haben selbstverständlich recht. Eigenartig, daß dieses Wort schon wieder durch die Welt geistert, nicht wahr?«

	»Aber woher stammt der Begriff?«

	»Popsikel. Ein Popsikel ist ein gefrorenes Fruchtsorbet, in dem ein Stengel zum Anfassen steckt. Man leckt das Sorbet ab.«

	Ich zuckte bei der Vorstellung zusammen, die vor meinem geistigen Auge entstand: Levitikus Hale, mit Eis bedeckt, einen Speer im Anus, während eine gigantische Zunge …

	»Ein hölzerner Stab.« Garner besaß ein Grinsen, das jedem Kleinkind Furcht eingejagt hätte. Sein Grinsen war beinahe so etwas wie ein Kunstwerk: ein Relikt, hundertachtzig Jahre alt, wie eine Lovecraft-Illustration von Hannes Bok. »So lange ist das inzwischen her. Sie fingen erst in den achtziger Jahren des Zwanzigsten Jahrhunderts damit an, Leute einzufrieren, aber wir steckten trotzdem weiterhin Holzstäbchen in unser Eis. Warum sollte irgend jemand diesen Ausdruck heute noch verwenden?«

	»Wer benutzt ihn überhaupt? Nachrichtenleute? Ich sehe in letzter Zeit nicht sehr viel fern.«

	»Nachrichtenleute, ja, und Anwälte … Was haben Sie inzwischen über die Bürgerinitiativen gegen das zweite Freezergesetz herausgefunden?«

	Ich benötigte einen Augenblick, um seinem Gedankensprung zu folgen. »Keine positiven Resultate, Sir. Wir haben die Angelegenheit auch von der anderen Seite her betrachtet. Falls Organpascher versuchen, das zweite Freezergesetz zu blockieren, dann könnten sie durchaus auch versuchen, jeden einzuschüchtern oder zu töten, der dieses Gesetz unterstützt, nicht wahr?«

	»Vermutlich, ja.«

	»Also sollten wir herausfinden, wen wir zu beschützen haben. Rein geschäftsmäßig natürlich. Die ARM hat sich schließlich nicht in die Politik einzumischen.«

	Garner streckte die Hand zur Seite aus und tippte etwas in die Computertastatur, die in seinen Schreibtisch eingelassen war. Sein wuchtiger Schwebestuhl paßte nicht unter die Tischplatte. Der Drucker spuckte Papier aus, und er reichte mir eine Liste.

	»Größtenteils Anwälte«, erklärte er. »Einige Soziologen und Professoren der Humanistik. Religiöse Führer, die ihre eigene Philosophie der Unsterblichkeit verfolgen. Die religiösen Lager sind übrigens gespalten. Das hier sind alles Leute, die öffentlich hinter dem zweiten Freezergesetz stehen. Ich schätze, diese Leute waren es auch, die das Wort Korpsikel erst eingeführt haben.«

	»Danke sehr.«

	»Ein nettes Wort, finden Sie nicht? Ein Witz. Wenn Sie ›Kälteschlaf‹ sagen, dann könnte sich früher oder später jemand die Frage stellen, ob diese Menschen tatsächlich schlafen oder in Wirklichkeit tot sind. Das ist die Schlüsselfrage, nicht wahr? Die Korpsikel, die sie diesmal wollen, sind die am besten erhaltenen von allen. Diejenigen, die eines Tages die größten Aussichten auf eine erfolgreiche Wiederbelebung hätten. Und ausgerechnet diese Leute wollen sie zu Transplantaten verarbeiten und Stück für Stück auftauen. In meinen Augen ist das verdammt erbärmlich.«

	»Ganz Ihrer Meinung, Sir.« Ich warf einen Blick auf die Namen. »Ich nehme an, Sie haben noch keinen dieser Leute gewarnt?«

	»Nein, Sie Idiot. Sie würden geradewegs zu einem Nachrichtensender gehen und erklären, daß alle ihre Gegner Organpascher sind.«

	Ich nickte. »Danke für Ihre Hilfe. Falls ich etwas Neues in Erfahrung bringe …«

	»Setzen Sie sich. Lesen Sie sich diese Liste in Ruhe durch. Vielleicht erkennen Sie den einen oder anderen Namen.«

	Die meisten Namen hatte ich noch nie gehört, und auch viele Personen, die in einem der beiden Amerikas lebten, waren mir völlig unbekannt. Ein paar prominente Strafverteidiger und zumindest ein Bundesrichter befanden sich darunter, der Physiker Raymond Sinclair, eine ganze Reihe von Nachrichtenagenturen und … »Clark & Nash? Die Werbeagentur?«

	»Eine ganze Reihe von Werbeagenturen überall auf der Welt. Die meisten dieser Leute meinen es wahrscheinlich aufrichtig, und sie sind bereit, mit jedem zu reden, doch schließlich muß irgendwo Öffentlichkeitsarbeit vorbereitet werden. Und das geschieht bei diesen Firmen. Das Wort Korpsikel ist wahrscheinlich von den Werbeagenturen ausgegraben worden. Die plötzliche Aufmerksamkeit, die den Korpsikel-Erben zuteil wurde – vielleicht hatten sie auch da ihre Hände im Spiel. Sie wissen, was ein Korpsikel-Erbe ist?«

	»So ungefähr, ja.«

	»NBA Broadcasting hat die reichsten Erben der Gruppe zwei ausfindig gemacht, das ist die Gruppe, die ohne körperliche Schäden in den Freezergewölben liegen. Wertvoller … Stoff.« Garner spuckte das Wort beinahe aus. Es war Organpascher-Slang. »Das erste Freezergesetz hat die Mittellosen getroffen. Sie sind in die Organbänke gewandert. Gruppe Zwo verfügt über beträchtlichen Reichtum. Die NBA hat ein paar Erben aufgestöbert, die ansonsten niemals aufgetaucht wären. Ich kann mir gut vorstellen, daß viele von ihnen für das zweite Gesetz stimmen …«

	»Ja.«

	»Nur das reichste Dutzend steht im Licht der Öffentlichkeit, doch das Argument ist gewichtig, nicht wahr? Falls die Korpsikel tatsächlich in einem Kälteschlaf liegen, so ist das eine Sache. Falls sie aber tot sind, dann gibt es eine Menge Leute, denen ihr rechtmäßiges Erbe verweigert wird.«

	Ich stellte die nahe liegende Frage: »Wer zahlt denn diesen Werbefeldzug?«

	»Darüber haben wir uns bereits Gedanken gemacht. Die Agenturen wollten ihre Auftraggeber nicht nennen. Wir mußten tiefer graben.«

	»Und?«

	»Sie wissen es tatsächlich nicht.« Garner grinste wie Satan persönlich. »Sie wurden von einer ganzen Reihe Firmen engagiert, die in keinem Handelsregister eingetragen sind. Die Repräsentanten dieser Firmen sind tatsächlich nur ein einziges Mal öffentlich aufgetreten. Sie haben die Rechnungen im Voraus und in bar gezahlt.«

	»Das klingt nach … nein. Sie stehen schließlich auf der anderen Seite.«

	»Genau. Warum sollte ein Organpascher das zweite Freezergesetz unterstützen?«

	Ich dachte über die Frage nach. »Wie wäre es damit: Eine Reihe alter, kränklicher, reicher Männer und Frauen hat einen Fonds eingerichtet, um dafür Sorge zu tragen, daß der Vorrat an öffentlich zugänglichen Transplantaten nicht versiegt. Das ist zumindest legal, während Geschäfte mit Organpaschern illegal sind. Wenn sich genug von ihnen zusammenfinden, kommen sie relativ billig davon.«

	»Auch daran haben wir gedacht. Ein Programm sucht bereits nach Leuten, die dafür in Frage kommen. Ich habe mich im Struldbrug-Klub umgehört, unauffällig, als Mitglied sozusagen. Vielleicht mag es legal sein, aber sie wollen sicherlich nicht die Aufmerksamkeit der breiten Öffentlichkeit erwecken.«

	»Bestimmt nicht.«

	»Und dann erhielt ich heute Morgen Ihren Bericht. Anubis und der Chambers-Junge, nicht wahr? Wäre es nicht wirklich schön, wenn ein wenig mehr dahinter steckt?«

	»Ich kann Ihnen nicht folgen.«

	In diesem Augenblick sah Garner aus wie ein Raubvogel, der bereit ist, sich auf seine Beute zu stürzen. »Wäre es nicht wunderbar, wenn eine Allianz von Organpaschern das zweite Freezergesetz unterstützt? Mit dem Hintergedanken, die bedeutendsten Korpsikel-Erben zu kidnappen, unmittelbar bevor das Gesetz in Kraft tritt? Die meisten Leute, bei denen sich eine Entführung lohnt, besitzen genügend Geld, um sich zu schützen. Leibwächter, Alarmanlagen, Sender am Handgelenk … Ein Korpsikel-Erbe hat noch kein Geld für so etwas.«

	Garner beugte sich in seinem Stuhl vor. »Falls es uns gelänge, das zu beweisen und in die Öffentlichkeit zu tragen, würde damit nicht das zweite Freezergesetz in Grund und Boden gestimmt?«

	 

	Als ich in mein Büro zurückkehrte, lag eine Notiz auf meinem Schreibtisch. Die Daten über Holden Chambers waren in meinen Computer überspielt worden und warteten darauf, daß ich sie las. Mir fiel wieder ein, daß Holden selbst an diesem Nachmittag zu mir ins Hauptquartier kommen wollte … falls ich ihn mit meinem imaginären Arm nicht zu sehr verängstigt hatte.

	Ich aktivierte meinen Computer und vertiefte mich in das Holden-Chambers-Dossier in dem Versuch herauszufinden, ob der Junge geistig gesund geblieben war. Der größte Teil der Informationen stammte aus der medizinischen Abteilung seiner Universität. Auch dort hatte man sich seinetwegen Sorgen gemacht.

	Die Entführung hatte ihn aus seinem ersten Semester an der Washburn University gerissen. Hinterher waren seine Noten in den Keller gefallen, bis er sich wieder soweit gefangen hatte, um es gerade so zu schaffen. Im September hatte er das Hauptfach gewechselt und studierte nun Biochemie statt Architektur. Der Umstieg war ihm überraschend leicht gefallen. In den vergangenen beiden Jahren hatten seine Leistungen den Durchschnitt erreicht oder knapp darüber gelegen.

	Er lebte allein in einem dieser winzigen Appartements, deren gesamtes Mobiliar aus Memoryplastik bestand, das je nach Bedarf aus Wand oder Boden ausgefahren werden konnte. Technologie war billiger als Ellbogenfreiheit. Das Appartementhaus verfügte über einige gemeinsame Einrichtungen: Sauna, Swimmingpool, Reinigungsroboter, Partykeller, ein Restaurant mit Zimmerservice, eine Reinigung … Ich fragte mich, warum er sich das Zimmer nicht mit einer Mitbewohnerin teilte. Zum einen hätte er damit Geld sparen können. Doch sein Sexualleben war von je her eher passiv gewesen, und den Akten zufolge war er ein richtiger Einzelgänger.

	Nach seiner Entführung hatte er sich einige Monate lang noch weiter zurückgezogen, fast, als hätte er auch noch den letzten Rest seines Glaubens an die Menschheit verloren.

	Wenngleich er damals ziemlich aus dem Gleichgewicht geraten sein mußte, so hatte er sich inzwischen allem Anschein nach erholt. Selbst sein Geschlechtsleben hatte sich verbessert. Diese Information stammte nicht von der medizinischen Abteilung der Universität, sondern vom Lieferrestaurant (Frühstück für zwei, mitternächtlicher Zimmerservice …) und von einigen aufgezeichneten Anrufen. Die Informationen stammten von öffentlichen Dienstleistern, also bestand kein Anlaß, daß ich mich wie ein Spanner fühlen mußte. Die Aufmerksamkeit, die den Korpsikel-Erben seitens der Medien entgegengebracht wurde, hatte ihm gut getan, und zum ersten Mal in seinem Leben waren die Mädchen ihm nachgelaufen. Einige hatten sogar eine Nacht bei ihm verbracht, doch wie es schien, traf er sich mit keiner regelmäßig.

	Ich hatte mich gewundert, wovon er einen Butler bezahlen konnte … Als mir die Antwort dämmerte, fühlte ich mich wie ein Dummkopf. Der Sekretär namens Zero war nichts weiter als ein Computerprogramm. Ein elektronischer Anrufbeantworter.

	Chambers war nicht mittellos. Nach der Entführung und nachdem das Lösegeld bezahlt worden war, hatte der Treuhänderfonds noch etwa zwanzigtausend Kredits enthalten. Ein Großteil davon war für die Versorgung Charlottes erforderlich gewesen. Die Treuhänder gaben Chambers genug Geld, um seine Studiengebühren zu bezahlen und dennoch komfortabel zu leben. Wenn er mit der Ausbildung fertig war, würde sogar noch etwas übrig bleiben, doch das Geld war für Charlotte vorgesehen.

	Ich schaltete den Bildschirm ab und dachte nach. Chambers hatte einen gewaltigen Schreck erlitten. Nun hatte er sich wieder gefangen. Manche kehren zur Normalität zurück, manche nicht. Er hatte sich allerbester Gesundheit erfreut, eine wichtige Voraussetzung, um einen derartigen emotionalen Schock zu überleben. Wer heute mit ihm befreundet war, würde gewisse Themen in seiner Gegenwart tunlichst meiden.

	Und er war in blindem Entsetzen rückwärts aus dem Stuhl gekippt, als auf seinem Schreibtisch ein Stift in die Höhe geschwebt war und begonnen hatte, sich in der Luft zu drehen. Wie normal war diese Reaktion? Ich wußte es nicht. Ich war viel zu sehr an meinen imaginären Arm gewöhnt.

	Holden tauchte gegen vierzehn Uhr im Hauptquartier der ARM auf.

	 

	Anthony Tillers Leichnam lag in einer Kältetruhe. Sein Gesicht war während der letzten Minuten schrecklich verzerrt gewesen, doch davon war jetzt nichts mehr zu sehen. Es war so ausdruckslos wie bei jedem Toten. Die gefrorenen Schläfer im Freezergewölbe hatten auch so ausgesehen. Rein äußerlich hatten sich die meisten von ihnen in einem schlimmeren Zustand befunden als Tiller.

	Holden Chambers musterte den Toten interessiert. »So also sieht ein Organpascher aus.«

	»Ein Organpascher kann sein Aussehen ganz nach Belieben verändern.«

	Chambers verzog das Gesicht. Er beugte sich dicht über das Gesicht des Toten, um es in Augenschein zu nehmen. Er wanderte um die Kältetruhe, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Er bemühte sich redlich, einen gleichgültigen Gesichtsausdruck anzunehmen, doch er wich mir in weitem Bogen aus. Ich glaubte nicht, daß der Tote ihm etwas bedeutete.

	Schließlich sagte er das gleiche wie ich zwei Nächte zuvor. »Nichts. Nicht mit diesem Gesicht.«

	»Nun ja, es war einen Versuch wert. Kommen Sie, wir gehen in mein Büro. Dort ist es gemütlicher.«

	Er lächelte. »In Ordnung.«

	Wir bummelten durch die Korridore. Chambers starrte neugierig in offene Büros, lächelte jeden an, der von der Arbeit aufsah, und stellte mir in gedämpftem Tonfall intelligente Fragen. Offensichtlich genoß er die Situation: Ein Tourist im Hauptquartier der ARM. Immer, wenn ich ihm auf dem engen Korridor zu nahe kam, fiel er zurück, machte einen Schritt um mich herum und tauchte neben mir auf der anderen Seite wieder auf. Schließlich wurde es mir zu dumm, und ich fragte ihn.

	Zunächst glaubte ich, er würde nicht antworten, doch: »Es ist dieser Trick mit dem Stift.«

	»Was ist damit?«

	Er seufzte wie jemand, der sich verzweifelt bemüht, die richtige Antwort zu finden. »Ich mag es nicht, wenn man mich anfaßt. Ich meine, ich habe nichts gegen Mädchen, verstehen Sie mich nicht falsch, aber ich mag es grundsätzlich nicht, wenn man mich berührt.«

	»Ich habe Sie doch gar nicht …«

	»Aber Sie hätten es gekonnt! Und noch dazu ohne mein Wissen! Ich konnte es nicht sehen, ich hätte es vielleicht nicht einmal gespürt! Ich hatte eine Heidenangst, als Ihre unsichtbare Hand plötzlich aus meinem Bildschirm kam! Ein Anruf ist normalerweise nicht so … so intim!« Unvermittelt blieb er stehen und blickte den Korridor entlang. »Ist das nicht Lucas Garner?«

	»Ja.«

	»Lucas Garner höchstpersönlich!« Chambers war tief beeindruckt. »Er ist der Kopf hinter der ARM, nicht wahr? Wie alt ist er inzwischen?«

	»Um die hundertachtzig.« Ich überlegte, ihn vorzustellen, doch Lukes Stuhl schwebte in eine andere Richtung davon.

	Mein Büro ist gerade groß genug für mich, meinen Schreibtisch, zwei Besucherstühle und einen Getränkespender an der Wand. Ich schenkte ihm Tee und mir Kaffee ein, während ich berichtete: »Ich habe Ihre Schwester besucht, Holden.«

	»Charlotte? Wie geht es ihr?«

	»Ich bezweifle, daß sich Charlottes Zustand seit Ihrem letzten Besuch geändert hat. Sie scheint ihre Umwelt überhaupt nicht wahrzunehmen … bis auf eine Ausnahme, als sie sich plötzlich zu mir umdrehte und mich aus großen Augen anstarrte.«

	»Warum? Was haben Sie gemacht? Was haben Sie gesagt?« wollte er wissen.

	Schön, jetzt war es also soweit. »Ich habe mit ihrem Arzt gesprochen. Ich habe ihm gesagt, daß die gleiche Bande, die Charlotte schon einmal gekidnappt hat, möglicherweise eine zweite Entführung plant.«

	Merkwürdige Dinge geschahen rings um seinen Mund. Verwirrung, Furcht, Unglauben. »Was zur Hölle haben Sie sich dabei gedacht?«

	»Die Möglichkeit ist nicht von der Hand zu weisen. Sie sind beide Korpsikel-Erben. Tiller der Killer hat Sie vielleicht beschattet, als er mich entdeckte und sah, daß ich Sie beobachtete. Deswegen hat er versucht, mich umzubringen.«

	»Ja. Es wäre möglich …« Er bemühte sich, es mit Fassung zu tragen, und versagte. »Glauben Sie allen Ernstes, daß sie versuchen könnten, sie … uns noch einmal zu entführen?«

	»Wie gesagt, die Möglichkeit besteht«, wiederholte ich. »Falls Tiller sich im Restaurant aufgehalten hat, erkannte er mich an der schwebenden Zigarette. Das ist viel typischer als mein Gesicht. Sehen Sie mich nicht so besorgt an. Wir haben Ihnen einen Tracer implantiert; wir können das Signal des Geräts überallhin verfolgen, wo auch immer Sie hingehen.«

	»In mir?«

	Er sah nicht viel beruhigter aus – war es wieder einmal zu intim? –, doch er machte keine weiteren Schwierigkeiten deswegen.

	»Holden, ich frage mich immer wieder, was die Entführer mit Ihrer Schwester gemacht haben könnten …?«

	Er unterbrach mich kalt: »Ich habe schon vor langer Zeit aufgehört, mir diese Frage zu stellen.«

	»… das sie Ihnen nicht angetan haben. Es ist mehr als bloße Neugier. Wenn die Ärzte wüßten, was mit ihr geschehen ist … wenn sie wüßten, was in ihren Erinnerungen schlummert …«

	»Verdammt, Hamilton! Glauben Sie vielleicht, daß ich ihr nicht helfen will? Sie ist meine Schwester!«

	»Schon gut.«

	Was mußte ich auch den Psychotherapeuten spielen! Oder spielte ich vielleicht nur Detektiv? Er wußte jedenfalls überhaupt nichts. Er befand sich im Auge gleich mehrerer Stürme auf einmal, und er mußte es allmählich wirklich leid sein. Vielleicht tat ich besser daran, ihn nach Hause zu schicken.

	Noch bevor ich etwas sagen konnte, begann er zu reden. So leise, daß ich ihn kaum verstand: »Wissen Sie, was man mit mir gemacht hat? Ein Nervenblock im Nacken. Ein kleines Ding, das sie mit Pflasterband auf meine Haut gedrückt haben. Ich spürte unterhalb des Halses nichts mehr, und ich konnte nichts außer dem Kopf bewegen. Sie drückten mir das Ding auf die Haut, warfen mich auf ein Bett und ließen mich einfach liegen. Neun Tage lang. Hin und wieder nahmen sie mir das Ding ab, damit ich essen und trinken und auf die Toilette gehen konnte.«

	»Hat irgend jemand ihnen gedroht, man würde Sie in Einzelteile zerlegen und Transplantate aus Ihnen machen, wenn das Lösegeld nicht bezahlt würde?«

	Er dachte darüber nach. »N-nein. Aber das war auch nicht nötig. Ich konnte es mir ziemlich gut ausmalen. Sie redeten kein einziges Wort mit mir, die ganze Zeit über nicht. Sie behandelten mich, als sei ich tot. Sie untersuchten mich, sicher … es kam mir vor, als dauerte es Stunden. Sie tasteten mich ab, setzten ihre Instrumente ein, pieksten mich mit Nadeln und Sonden und drehten mich hin und her wie totes Fleisch. Ich spürte nichts von alledem, doch ich konnte alles sehen. Wenn sie das gleiche mit Charlotte angestellt haben … vielleicht glaubt sie, daß sie in Wirklichkeit tot ist?« Er wurde lauter. »Ich habe mir immer und immer wieder den Kopf darüber zerbrochen, mit den ARMs, mit Doktor Hartmann, mit der medizinischen Fakultät der Washburn University… Lassen Sie uns nicht mehr darüber reden, ja?«

	»Selbstverständlich. Tut mir leid. In diesem Geschäft lernen wir keinen Takt, sondern Fragen zu stellen. Jede Art von Fragen.«

	Und doch. Und doch, und doch, und doch … Dieser Ausdruck, mit dem Charlotte mich angesehen hatte.

	Ich stellte ihm noch eine weitere Frage, während ich ihn nach draußen führte. Fast beiläufig. »Was halten Sie eigentlich vom zweiten Freezergesetz?«

	»Ich habe noch kein Wahlrecht für die Vereinten Nationen.«

	»Das habe ich nicht gefragt.«

	Er blickte mich streitlustig an. »Sehen Sie, bei dieser Sache ist eine Menge Geld im Spiel. Eine ganze Menge Geld. Es würde für Charlotte bis an ihr Lebensende reichen. Ich hätte ein paar Sorgen weniger. Aber Hale, Levitikus Hale …« Er sprach den Namen korrekt aus, ohne die Spur eines Lächelns. »Er ist ein Verwandter von mir, oder vielleicht nicht? Mein Urgroßvater dritten Grades. Man könnte ihn eines Tages wieder zum Leben erwecken; das ist durchaus möglich. Was soll ich tun? Wenn ich wählen dürfte, müßte ich eine Entscheidung treffen. Aber ich bin noch keine fünfundzwanzig, und deswegen muß ich mir nicht den Kopf darüber zerbrechen.«

	»Was ist mit Interviews?«

	»Ich gebe keine Interviews. Sie haben soeben die gleiche Antwort erhalten wie alle anderen auch, Mister Hamilton. Ich hab’s auf Band gespeichert, auf meinem Anruf Computer Zero. Auf Wiedersehen, Mister Hamilton.«

	 

	Die anderen Abteilungen der ARM hatten uns in der lauen Zeit nach Inkrafttreten des ersten Freezergesetzes eine Menge Personal weggenommen. Im Verlauf der folgenden Wochen kam es nach und nach wieder zurück. Wir brauchten dringend Mitarbeiter, die uns halfen, Tracer in ahnungslose potentielle Entführungsopfer zu implantieren, deren Wohlergehen sie sodann überwachten. Wir benötigten einen größeren Stab, um die Tracer-Signale ein paar Stockwerke tiefer auf den Bildschirmen zu verfolgen.

	Wir waren ernsthaft versucht, allen möglichen Korpsikel-Erben zu verraten, was vor sich ging, und sie zu bitten, sich in regelmäßigen Abständen bei uns zu melden, beispielsweise alle fünfzehn Minuten. Es hätte die Dinge beträchtlich vereinfacht. Allerdings hätte es auch die Abstimmung über das Gesetz beeinflussen und die Qualität der Interviews verändern können, die sie gegenüber den Nachrichtenleuten abgaben.

	Doch wir wollten unsere Beute nicht warnen, jene noch immer rein hypothetische Koalition aus Organpaschern, die sicherlich die gleichen Leute überwachte, an denen auch wir interessiert waren. Die Auswirkungen auf die Wahlen wären katastrophal, falls wir uns irrten. Zumal die ARM sich nicht in Politik einmischen sollte.

	Wir arbeiteten ohne das Wissen oder die Zustimmung der Korpsikel-Erben. Es gab zweitausend von ihnen, verstreut über die ganze Welt. Dreihundert lebten allein in den westlichen Vereinten Staaten von Amerika, und jeder erwartete ein Erbe von wenigstens fünfzigtausend Kredits – eine Grenze, die wir rein willkürlich gezogen hatten, weil wir sonst vor Arbeit zusammengebrochen wären.

	Der Zufall kam unserer Personalknappheit zu Hilfe: Wir hatten neben unserem Projekt kaum Arbeit. Die Vermißtenmeldungen waren überall auf der Welt fast auf Null zurückgegangen.

	»Das war zu erwarten«, kommentierte Bera die Situation. »Im Verlauf des letzten Jahres müssen die meisten Kunden ihre Besuche bei den Organpaschern eingestellt haben. Sie wollen lieber abwarten, ob das zweite Freezergesetz von der Bevölkerung angenommen wird. Jetzt sitzen die Banden auf ihren randvollen Organbänken, und keiner will kaufen. Wenn sie beim ersten Freezergesetz etwas gelernt haben, dann ziehen sie die Fühler ein und warten geduldig ab. Selbstverständlich kann ich nur raten«, fügte er hinzu. Trotzdem, wahrscheinlich hatte er recht. Was auch immer, für den Augenblick jedenfalls hatten wir die Leute, die wir dringend brauchten.

	Wir beobachteten die wichtigsten zwölf Korpsikel-Erben vierundzwanzig Stunden am Tag. Den Rest überprüften wir in willkürlichen Intervallen. Die Tracer verrieten uns den Aufenthaltsort ihrer Träger, doch sie verrieten uns nicht, mit wem sie zusammen waren und ob dies freiwillig geschah. Wir mußten selbst nachprüfen, ob einer von ihnen plötzlich von der Bildfläche verschwand.

	Wir lehnten uns zurück und warteten auf die ersten Ergebnisse.

	 

	Der Sicherheitsrat verabschiedete das zweite Freezergesetz am 3. Februar 2125. Jetzt mußte es nur noch in einer Weltabstimmung angenommen werden, und diese war bereits für Ende März anberaumt. Die wahlberechtigte Öffentlichkeit zählte knapp zehn Milliarden Menschen; etwa sechzig Prozent davon würden sich die Mühe machen und zum Holofon greifen, um ihre Stimme abzugeben.

	Ich hatte wieder angefangen, mir Nachrichtensendungen anzusehen.

	Die NBA Broadcasting fuhr mit ihrer Berichterstattung über die Korpsikel-Erben fort. Sämtliche Kommentare fielen zugunsten des Freezergesetzes aus. Die Befürworter nutzten jede Gelegenheit, um darauf hinzuweisen, daß noch immer viele Korpsikel-Erben nicht aufgefunden worden seien. (Vielleicht sind Sie einer von Ihnen, verehrter Zuschauer!) Taffy und ich sahen in New York einer Demonstration von Befürwortern des Gesetzes zu: Banner und Plakate (RETTET DIE LEBENDEN, NICHT DIE TOTEN … AUCH DEIN LEBEN KÖNNTE BETROFFEN SEIN und so weiter, und so weiter) und ein gewaltiger Mob von Menschen, die Sprechchöre aufsagten. Die Transportkosten mußten astronomisch gewesen sein.

	Die zahlreichen Bürgerinitiativen gegen das Gesetz waren ebenfalls nicht untätig. In den beiden Amerikas wurde darauf hingewiesen, daß zwar gut vierzig Prozent der Personen im Kälteschlaf aus Amerika stammten, daß jedoch die Transplantate, die man aus ihnen gewann, in die ganze Welt verschickt werden würden. In Afrika und Asien fand man heraus, daß die meisten Korpsikel-Erben Vorfahren aus Amerika hatten. In Ägypten wurde eine Analogie zwischen den Freezergewölben und den Pyramiden hergestellt: Beide hatten dem Bemühen um Unsterblichkeit gedient. Die Botschaft kam in Amerika nicht besonders gut an.

	Umfragen deuteten an, daß die chinesischen Gebiete der Welt gegen das Gesetz stimmen würden. Die Nachrichtenleute von NBA sprachen von Ahnenverehrung und erinnerten die Öffentlichkeit daran, daß sechs ehemalige Große Vorsitzende in chinesischen Freezergewölben lagen, zusammen mit unzähligen geringeren Beamten oder Ministern. Unsterblichkeit war in China eine respektierte Tradition.

	Die Bürgerinitiativen gegen das Gesetz erinnerten die wahlberechtigte Weltöffentlichkeit daran, daß einige der reichsten Personen im Kälteschlaf Erben im Asteroidenbelt hatten. Sollten die Ressourcen der Erde vielleicht unterschiedslos zwischen den Asteroiden ausgestreut werden? Allmählich haßte ich beide Seiten. Glücklicherweise unterbanden die Vereinten Nationen diese Argumentationskette ziemlich rasch, indem sie eine einstweilige Verfügung erließen. Die Erde benötigte die Ressourcen aus dem Belt viel zu dringend.

	Dann kamen die ersten Ergebnisse unserer eigenen Bemühungen herein.

	Mortimer Lincoln alias Anthony Tiller war in der Nacht, in der er versucht hatte, mich zu ermorden, nicht im Midgard gewesen. Er hatte allein in seinem Appartement gegessen. Die Mahlzeit war vom Zimmerservice geliefert worden, was bedeutete, daß er Chambers unmöglich observiert haben konnte.

	Wir fanden keinerlei Hinweise, daß Holden Chambers oder einer der anderen Korpsikel-Erben, ob öffentlich bekannt oder nicht, von dritter Seite überwacht wurde – mit einer einzigen Ausnahme. Nachrichtenleute. Die Medien waren schamlos und unermüdlich an den Korpsikel-Erben interessiert; um so mehr, je mehr Geld die Erben durch das Gesetz zu erwarten hatten. Wir kamen zu einer deprimierenden Schlußfolgerung: die potentiellen Kidnapper verbrachten ihre Zeit damit, in die Glotze zu starren, während die Medien ihnen die Arbeit abnahmen. Doch vielleicht bestand ein viel engerer Zusammenhang.

	Wir machten uns daran, die Nachrichtensender näher in Augenschein zu nehmen.

	Mitte Februar bestellte ich Holden Chambers erneut ins Hauptquartier und ließ ihn auf einen Tracer hin untersuchen, der ihm von dritter Seite eingepflanzt worden war. Eine Maßnahme, die der Verzweiflung entsprungen war. Organpascher benutzten keine derartigen Hilfsmittel. Sie waren auf Chirurgie spezialisiert. Unser Tracer arbeitete noch immer, und es war der einzige, den wir bei Chambers fanden. Der Junge war stinkwütend. Wir hatten ihn aus den Vorbereitungen für eine Zwischenprüfung gerissen.

	Wir schafften es, drei Leute aus dem obersten Dutzend zu überprüfen, während sie sich medizinischen Routineuntersuchungen unterzogen. Ergebnislos.

	Unsere Überprüfung der Nachrichtensender förderte nur wenig zutage. Clark & Nash strahlten auf NBA eine ganze Reihe Einmalspots aus. Andere Werbeagenturen verfolgten ähnliche Strategien möglicher Einflußnahme bei anderen Sendern, Radiostationen und Nachrichtenblättern. Doch wir suchten nach Reportern oder Korrespondenten, die aus dem Nichts aufgetaucht waren, entweder mit gefälschten Lebensläufen oder ohne: Ehemalige Organpascher in neuen Betätigungsfeldern. Ohne Ergebnis.

	Eines nachmittags rief ich im Menninger-Sanatorium an. Charlotte Chambers war noch immer nicht aus ihrer Katatonie erwacht. »Ich arbeite inzwischen mit Lowndes von der Universität New York zusammen«, verriet mir Doktor Hartmann. »Er hat eine Stimme, die der Ihren sehr ähnlich ist, und verfügt über ausgezeichnete Qualifikationen. Charlotte hat trotzdem noch nicht reagiert. Wir fragen uns die ganze Zeit, ob es vielleicht an der Art und Weise gelegen haben könnte, wie Sie gesprochen haben?«

	»Sie meinen den Akzent? Kansas mit einem Unterton von Westküste und Belt.«

	»Nein, nicht das. Lowndes spricht genauso. Ich meine Organpascher-Slang.«

	»Eine schlechte Angewohnheit, wie ich leider zugeben muß.«

	»Das könnte es sein.« Er schnitt eine Grimasse. »Aber wir dürfen das Risiko nicht eingehen. Vielleicht erschrecken wir sie damit so sehr, daß sie sich ganz in sich selbst zurückzieht.«

	»Genau dort ist sie doch schon. Ich an Ihrer Stelle würde es riskieren.«

	»Sie sind schließlich auch kein Psychiater«, entgegnete er.

	Ich legte auf und versank in dumpfes Brüten. Nichts, nichts und wieder nichts.

	Ich hörte das zischende Geräusch erst, als es fast bei mir war. Ich blickte auf und erkannte Luke Garners Bodeneffekt-Stuhl, der akkurat durch meine Bürotür glitt. Garner musterte mich einen Augenblick lang, dann fragte er: »Warum blicken Sie so grimmig drein?«

	»Wegen nichts. Wegen all dem verdammten Nichts, das wir anstelle von Resultaten kriegen.«

	»Aha.« Der Stuhl sank zu Boden. »Sieht alles ganz danach aus, als hätte Tiller der Killer überhaupt keinen Auftrag gehabt, wie?«

	»Das würde unsere ganze Theorie platzen lassen, nicht wahr? Ich habe eine ganze Menge wilder Hypothesen aus zwei grünen Lichtstrahlen abgeleitet, wie? Ein einzelner Ex-Organpascher versucht, ein Loch in einen ARM-Agenten zu brennen, und wir verwenden Zehntausende von Arbeitsstunden und jede Menge Rechenzeit darauf, einen Fall zu konstruieren. Falls die Bande vorgehabt hat, uns von irgend etwas abzulenken, dann ist es ihr jedenfalls bestens gelungen.«

	»Wissen Sie was? Ich glaube, Sie empfinden es als persönliche Beleidigung, daß Tiller auf Sie geschossen haben könnte, weil er Sie nicht mochte.«

	Ich mußte lachen. »Jetzt werden Sie aber ziemlich persönlich.«

	»Das gefällt mir schon besser. Und wenn Sie jetzt noch aufhören könnten, über dieser Sache zu brüten? Es ist schließlich nichts weiter als eine weit hergeholte Hypothese. Sie wissen selbst, wie Hausaufgaben manchmal sind. Wir unternahmen eine Menge Anstrengungen, weil unsere Hypothese gut aussah. Überlegen Sie nur, wie viele Organpascher darin verwickelt gewesen wären, wenn wir recht behalten hätten. Wir hätten eine Chance gehabt, sie alle auf einmal zu schnappen. Aber wenn unsere Pläne nicht aufgehen, warum gleich verzweifeln?«

	»Das zweite Freezergesetz«, sagte ich, als wüßte er es nicht selbst.

	»Der Wille des Volkes geschieht.«

	»Zensiert und zugenäht! Sie ermorden diese Leute in den Kältekammern!«

	Garners Gesicht zuckte merkwürdig. »Habe ich etwas Komisches gesagt?« fragte ich.

	Er ließ sein Lachen heraus. Es klang wie ein Hühnchen, das um Hilfe gackert.

	»Zensiert. Piep. Das waren früher keine Kraftausdrücke, sondern verhüllende Umschreibungen. Sie haben sie in Büchern oder im Fernsehen verwendet, wenn jemand ein Wort benutzte, das sie nicht ausstrahlen oder drucken wollten.«

	Ich zuckte die Schultern. »Na und? Worte sind oft eigenartig. Verdammt war einmal ein theologischer Begriff, wenn Sie es genau nehmen.«

	»Ich weiß, ich weiß. Aber es klingt lustig. Wenn Sie anfangen, zensiert und piep zu sagen, verlieren Sie ihr maskulines Erscheinungsbild.«

	»Zensiertes maskulines Erscheinungsbild! Was sollen wir wegen der Korpsikel-Erben unternehmen? Sollen wir die Überwachung abbrechen?«

	»Nein. Wir haben bereits zu viel investiert.« Garner starrte nachdenklich auf eine leere Wand meines Büros. »Wäre es nicht schön, wenn wir zehn Milliarden Wähler überzeugen könnten, daß sie besser Prothesen anstatt Transplantate benutzen?«

	Schuldgefühle breiteten sich in meinem rechten Arm und meinem linken Auge aus. »Prothesen kann man nicht fühlen«, sagte ich. »Bestimmt hätte ich mich mit einer Armprothese zufrieden gegeben …« Verdammt, ich hatte damals sogar die Wahl! »… aber ein Auge? Luke, angenommen, es wäre möglich, Ihnen neue Beine zu transplantieren … Würden Sie sie nicht auch annehmen?«

	»Verdammt! Mußten Sie mir diese Frage wirklich stellen?« fuhr er mich giftig an.

	»Entschuldigen Sie. Ich ziehe die Frage zurück.«

	Er versank in dumpfes Brüten. Es war eine infame Frage gewesen, und er hatte noch immer daran zu kauen.

	Er konnte nicht darüber reden.

	»Hatten Sie einen bestimmten Grund, mich in meinem Büro aufzusuchen?« erkundigte ich mich.

	Luke schüttelte sich. »Jepp. Ich hatte den Eindruck, daß Sie diese ganze Geschichte wie eine persönliche Niederlage aufnehmen. Ich bin gekommen, weil ich Sie ein wenig aufmuntern wollte.«

	Wir lachten beide. »Hören Sie«, sagte er, »es gibt Schlimmeres als das Problem der Organbänke. Als ich jung war – in Ihrem Alter, mein Junge –, war es beinahe unmöglich, jemanden wegen eines Kapitalverbrechens zu verurteilen. Lebenslange Freiheitsstrafen dauerten nicht lebenslang. Die Psychologie und die Psychiatrie beschäftigten sich mit der Heilung oder Therapie von Kriminellen und gliederten sie wieder in die Gesellschaft ein. Der Oberste Gerichtshof der Vereinigten Staaten von Amerika hätte die Todesstrafe damals beinahe für verfassungswidrig erklärt.«

	»Klingt wundervoll. Und wie hat es in der Praxis funktioniert?«

	»Terror und Schrecken regierten die Welt. Viele Menschen wurden umgebracht. Zwischenzeitlich wurden die Transplantationstechniken immer besser. Schließlich kam Vermont auf den Gedanken, die Organbanken zum offiziellen Exekutionsinstrument zu machen. Die Idee fand rasch weltweiten Anklang.«

	»Jepp.« Ich erinnerte mich an meinen Geschichtsunterricht.

	»Heutzutage besitzen wir nicht einmal mehr Gefängnisse. Und die Organbanken sind ständig leer. Sobald die Vereinten Nationen eine neue Todesstrafe für ein Verbrechen verhängen, hören die Leute auf, es zu begehen. Aber das ist nur natürlich.«

	»Also haben wir die Todesstrafe für Vergehen wie unerlaubte Fortpflanzung oder Steuerhinterziehung oder das Überfahren roter Ampeln eingeführt. Luke, ich habe gesehen, was mit den Menschen geschieht, wenn wir immer mehr Vergehen mit dem Tod bestrafen. Sie verlieren jeglichen Respekt vor dem Leben anderer.«

	»Doch die umgekehrte Situation war genauso schlimm, Gil. Vergessen Sie das nicht.«

	»Und jetzt sind wir soweit, daß schon die Armut mit dem Tod bestraft wird.«

	»Sie meinen das erste Freezergesetz? Ich widerspreche Ihnen nicht, doch es ist die Strafe dafür, arm und zugleich tot zu sein.«

	»Ist das vielleicht ein Kapitalverbrechen?«

	»Sicherlich nicht, aber es zeugt auch nicht von höherer Intelligenz. Wenn ein Mensch schon erwartet, eines Tages wieder zum Leben erweckt zu werden, dann sollte er zumindest darauf vorbereitet sein, seine ärztlichen Rechnungen zu bezahlen. Nein, warten Sie! Ich weiß, daß viele der Armen Treuhänderfonds eingerichtet hatten. Doch die Gelder wurden entweder durch Depression oder durch Fehlinvestitionen vernichtet. Warum zum Teufel glauben Sie, daß Banken Zinsen für ihre Kredite kassieren? Sie lassen sich für ihr Risiko bezahlen. Das Risiko, daß der Kredit vielleicht nicht zurückgezahlt wird.«

	»Haben Sie für das Freezergesetz gestimmt?«

	»Nein. Selbstverständlich nicht.«

	»Ich schätze, ich bin im Augenblick ziemlich streitlustig. Entschuldigen Sie, Luke. Danke, daß Sie vorbeigekommen sind.«

	»Keine Ursache.«

	»Ich muß immerzu daran denken, daß die gleichen Leute, die heute für die Freezergesetze stimmen, eines Tages vielleicht auch meine Organe wollen. Nur zu, lachen Sie mich aus. Wer will schon Ihre Leber?«

	Garner gackerte. »Irgend jemand könnte mich wegen meines Skeletts ermorden. Nicht, um es zu transplantieren, sondern um es an ein Museum zu verkaufen.«

	Wir beließen es dabei.

	 

	Die Nachricht erreichte uns ein paar Tage später. Mehrere nordamerikanische Krankenhäuser hatten Korpsikel aus dem Kälteschlaf geholt.

	Es war uns ein Rätsel, wie sie diese Tatsache so lange hatten geheim halten können. Die Korpsikel, die ihre Wiederbelebung überstanden hatten – zweiundzwanzig aus einer Gruppe von fünfunddreißig – waren seit gut zehn Monaten klinisch lebendig, wenngleich auch nicht die ganze Zeit über bei vollem Bewußtsein.

	Für eine Woche gab es keine anderen Nachrichten mehr. Taffy und ich sahen Interviews mit den Personen, die von den Toten auferstanden waren, Interviews mit ihren Ärzten und mit Mitgliedern des Sicherheitsrats. Die Aktion war nicht illegal gewesen. Allerdings war sie als Publicity gegen das zweite Freezergesetz ein grober Fehler.

	Alle wiederbelebten Korpsikel waren ohne Ausnahme wahnsinnig gewesen. Warum sonst hätten sie es überhaupt riskiert?

	Einige der Patienten waren gestorben, weil ihr Wahnsinn aus Hirnschäden resultierte. Die anderen waren geheilt worden, wenn auch nur in einem biochemischen Sinn. Sie alle waren lange genug wahnsinnig gewesen, um ihre Ärzte zu der Schlußfolgerung zu verleiten, daß keine Hoffnung bestand. Jetzt waren sie gestrandet in einem fremden Land, auf einer fremden Welt, und ihre Heimat war für immer im Nebel der Vergangenheit versunken. Die Wiederbelebung hatte sie vor einem üblen, demütigenden Schicksal bewahrt, vor dem Tod, den ein Großteil der menschlichen Rasse ihnen gewünscht hatte, ein Schicksal, das den bitteren Beigeschmack des Kannibalismus und der Fledderei in sich trug. Die Paranoiden unter ihnen überraschte diese Tatsache kaum. Die restlichen reagierten mit Paranoia.

	Im Fernsehen wurden sie als ein Haufen eingeschüchterter Geisteskranker präsentiert.

	Eines Abends, wir lagen in Taffys Schlafzimmer im Bett, sahen wir auf dem großen Wandschirm eine Reihe von Interviews. Sie waren nicht gut vorbereitet. Zu häufig wurden Fragen gestellt wie »Und was denken Sie angesichts der Wunder unserer heutigen Zeit?«, und das, obwohl die armen Trottel kaum lange genug aus ihren Kältekammern waren, um überhaupt etwas davon gesehen zu haben, geschweige denn, eine Meinung darüber zu besitzen. Viele glaubten nichts von dem, was man ihnen sagte oder zeigte. Andere interessierten sich für nichts anderes als die Eroberung des Weltraums – ein Projekt, das hauptsächlich von den Beltern durchgeführt wurde und das die Bewohner der Erde geflissentlich zu ignorieren versuchten. Zu viele Interviews glichen sich: Der Interviewer erklärte seinem Gegenüber beispielsweise, daß ein Holovid nichts mit einem alten Fernseher gemeinsam hatte, sondern dreidimensionale Bilder produzierte.

	Das arme Gegenüber reagierte mit Verwirrung und ganz so, als sei ihm das alles zu hoch.

	Taffy saß mit gekreuzten Beinen auf dem Bett und bürstete sich das lange, dunkle Haar, das in weichen, glänzenden Kurven über ihre Schultern floß. »Sie ist eine von den ganz frühen«, sagte sie kritisch und deutete auf die Frau auf dem Bildschirm. »Vielleicht hat ihr Gehirn während des Kälteschlafs an Sauerstoffmangel gelitten.«

	»Das ist vielleicht das, was du siehst. Der normale Bürger sieht nur, wie sie sich verhält. Und sie ist offensichtlich nicht bereit oder fähig, in die Gesellschaft integriert zu werden.«

	»Verdammt, Gil, sie ist lebendig! Sollte das nicht für jeden Wunder genug sein?«

	»Vielleicht. Vielleicht sähe der durchschnittliche Wähler sie aber auch lieber tot.«

	Taffy bürstete sich das Haar mit wütender Inbrunst. »Aber sie sind lebendig!«

	»Ich frage mich die ganze Zeit, ob sie auch Levitikus Hale wiederbelebt haben.«

	»Levitikus …? Oh. Nein. Jedenfalls nicht am Saint Johns.« Das war das Krankenhaus, in dem Taffy arbeitete. Sie mußte es wissen.

	»Ich habe ihn nicht im Holovid gesehen«, sagte ich. »Wenn sie schon jemanden wiederbeleben wollten, dann hätten sie ihn auswählen sollen. Mit seinem patriarchalischen Gesicht würde er gewaltigen Eindruck machen. Er könnte sogar den Messias spielen. ›Jawohl, meine Brüder und Schwestern, ich bin von den Toten wieder auferstanden, um euch zu führen …‹ Bisher ist noch keiner der anderen auf diesen Gedanken gekommen.«

	»Keine schlechte Idee.« Ihre Bürstenstriche wurden ruhiger. »Viele starben während des Auftauens oder kurze Zeit darauf. Wegen zerplatzter Zellwände.«

	Zehn Minuten später stand ich auf und ergriff den Telefonhörer. Taffy beobachtete mich amüsiert. »Ist das denn so wichtig?«

	»Vielleicht nicht.« Ich wählte die Nummer vom Gewölbe der Ewigkeit in New Jersey. Der Gedanke würde mir kerne Ruhe lassen, bis ich mir Gewißheit verschafft hatte.

	Mister Restarick hatte Nachtschicht. Er schien froh, mich zu sehen. Er war wahrscheinlich froh, irgend jemanden zu sehen, der mit ihm redete. Seine Kleidung war noch immer ein Mischmasch aus alten Stilrichtungen, doch sie wirkte nicht mehr so anachronistisch wie noch ein paar Wochen zuvor. Im Holovid wimmelte es nur so von Korpsikeln, die ähnlich altmodisch gekleidet waren.

	Ja, er erinnerte sich an mich. Und ja, Levitikus Hale lag noch immer im Kälteschlaf. Die Krankenhäuser hatten zwei seiner Pflegebefohlenen abgeholt, und beide hatten überlebt, erzählte er mir stolz. Die Administratoren hatten auch Hale holen wollen; sie hatten Gefallen an seinem Aussehen geäußert und an seiner Wirkung auf die Öffentlichkeit – er sah mehr als jeder andere aus wie ein Relikt aus einer vergangenen Zeit. Doch sie hatten keine Genehmigung von seinen nächsten Verwandten erhalten.

	Taffy beobachtete mich, wie ich auf den leeren Schirm des Telefons starrte. »Stimmt etwas nicht?«

	»Der Chambers-Junge. Erinnerst du dich vielleicht an Holden Chambers, den Korpsikel-Erben? Er hat mich angelogen. Er hat dem Krankenhaus die Genehmigung verweigert, Levitikus Hale wiederzubeleben. Und das bereits vor einem ganzen Jahr!«

	»Oh.« Sie dachte darüber nach, und dann reagierte sie mit dem für sie so typischen Verständnis. »Er erbt schließlich eine ganze Menge Geld, indem er einfach nicht unterschreibt.«

	Im Holofernsehen lief ein alter Schinken, ein Remake eines Shakespeare-Stückes. Wir schalteten eine Panoramalandschaft ein und legten uns schlafen.

	 

	Ich weiche zurück, weiter und weiter. Der Geist aus zusammengesetzten Körperteilen rückt näher und näher. Er besteht aus einem fremden Arm und einem fremden Auge, dem fremden Herzen aus Lorens Brusthöhle, einem fremden Lungenflügel, einem weiteren Lungenflügel, und ich kann all das in ihm spüren. Gräßlich. Ich greife tiefer hinein. Das Herz eines Fremden windet sich in meiner Hand wie ein zappelnder Fisch.

	 

	Taffy fand mich in der Küche, wo ich heiße Schokolade machte. Für zwei. Ich weiß verdammt genau, daß sie nicht schlafen kann, wenn ich so unruhig bin. »Warum redest du nicht mit mir?« fragte sie.

	»Weil es nichts Angenehmes ist.«

	»Ich denke, du solltest lieber mit mir reden.« Sie kam in meine Arme und rieb ihre Wange an meiner.

	»Um das Gift aus meinen Körper zu vertreiben, sicher. Und es anschließend in deinen zu injizieren?« flüsterte ich ihr ins Ohr.

	»Also schön.«

	Ich konnte es ertragen, so oder so. Die Schokolade war fertig. Ich löste mich aus ihrer Umarmung, schenkte zwei Tassen aus und fügte ein paar Spritzer Bourbon hinzu. Sie nippte nachdenklich. »Träumst du immer noch von Loren?« fragte sie.

	»Ja. Verfluchter Mistkerl.«

	»Träumst du nie von dem Burschen, hinter dem du jetzt her bist?«

	»Du meinst Anubis? Ich hatte nie mit ihm zu tun. Bera war für ihn zuständig. Außerdem hat er sich aus dem Geschäft zurückgezogen, bevor ich mit der Ausbildung fertig war. Hat sein Gebiet Loren überlassen. Der Markt war damals so schlecht, daß Loren sein Territorium glatt verdoppeln mußte, um zu überleben.« Ich redete zu viel. Ich hatte das verzweifelte Bedürfnis, mit jemandem zu reden, um wieder in die Wirklichkeit zurückzufinden.

	»Und wie haben sie’s gemacht? Etwa eine Münze geworfen?«

	»Wieso? Oh. Nein, es stand nie in Frage, wer von beiden sich als erster aus dem Geschäft zurückziehen würde. Loren war sehr krank. Das war wahrscheinlich der Grund, aus dem er überhaupt mit dieser Sache angefangen hat. Er benötigte den Nachschub an Transplantaten für sich. Und er konnte sich nicht zurückziehen, weil er ständig neue brauchte. Sein Abstoßungsspektrum muß ein schlechter Witz gewesen sein. Anubis war ganz anders.«

	Sie nippte an ihrer Schokolade. Taffy durfte all das eigentlich überhaupt nicht wissen, doch ich konnte nicht aufhören zu reden. »Anubis wechselte seine Körperteile aus wie andere Leute die Unterwäsche. Wir werden ihn wahrscheinlich niemals zu fassen bekommen. Er hat sich wahrscheinlich einen ganz neuen Körper zugelegt, als er … sich aus dem Geschäft zurückzog.«

	Taffy berührte mich an der Schulter. »Komm, wir gehen wieder ins Bett.«

	»In Ordnung.« Doch meine innere Stimme hörte nicht auf, in meinem Kopf zu reden. Sein einziges Problem war das Geld. Wie konnte er ein Vermögen von derartiger Größe verstecken? Und die neue Identität … ein fremder Mensch mit jeder Menge verdächtigem Geld … und falls er sich entschloß, in einem anderen Teil der Welt zu leben, auch noch mit einem fremden Akzent. Andererseits gibt es hier kaum Privatsphäre, und er ist bekannt … Ich nippte an meiner Schokolade und starrte auf die Landschaft auf dem Wandbildschirm. Was konnte er tun, damit seine neue Identität überzeugend war? Der Bildschirm zeigte einen Sonnenuntergang über einer Bergkette, nackter Fels und Geröll vor dem Hintergrund eines brennenden Himmels. Sehr beruhigend und friedlich.

	Ich hatte eine Idee.

	Ich stand wieder auf und rief Bera an. Taffy bückte mich voller Verwunderung an. »Es ist drei Uhr morgens!« sagte sie vorwurfsvoll. »Das weiß ich selbst.«

	Lila Bera war verschlafen und nackt und sah aus, als wäre sie bereit, mich umzubringen. »Gil«, sagte sie. »Besser, du hast einen guten Grund, um diese Zeit anzurufen.«

	»Habe ich. Ruf Jackson herbei. Sag ihm, ich weiß, wo wir Anubis finden.«

	Jackson tauchte neben ihr auf und fragte: »Wo?« Seine Frisur war wie durch ein Wunder intakt: ein praller schwarzer Lockenkopf, der aussah, als würde er jeden Augenblick explodieren. Dieses Ding sprengte jeden guten Geschmack.

	Ich erzählte ihm, wo Anubis steckte.

	Er lauschte mir gebannt. Ich redete schnell, trug ihm meine Idee vor und umriß die einzelnen Schritte in groben Zügen, die mich zu diesem Gedanken geführt hatten. »Und?« fragte ich. »Klingt es logisch? Ich kann es selbst nicht beurteilen. Es ist drei Uhr morgens, und vielleicht denke ich nicht mehr geradeaus.«

	Bera fuhr sich mit den Fingern durch den Afrolook, eine rasche, gewalttätige Geste, die seine Frisur jedoch kaum beeinträchtigte. »Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen? Warum ist überhaupt niemand auf diesen Gedanken gekommen?«

	»Wegen der unglaublichen Verschwendung. Wenn das Material eines einzigen verurteilten Kriminellen ausreicht, um Dutzende von Leben zu retten, dann denkt eben niemand daran …«

	»Richtig, richtig, richtig. Vergiß es. Was machen wir jetzt?«

	»Wir alarmieren das Hauptquartier. Dann rufen wir Holden Chambers an. Vielleicht kann ich es schon am Telefon sagen. Ansonsten müssen wir zu ihm rüber.«

	»Jepp.« Bera grinste, obwohl ich ihn mitten aus dem Schlaf gerissen hatte. »Es wird ihm nicht gefallen, morgens um drei Uhr aus dem Schlaf gerissen zu werden.«

	Der weißhaarige Butler informierte mich, daß Holden Chambers nicht gestört zu werden wünschte. Er suchte nach einem imaginären Abschaltknopf, als ich sagte: »Es handelt sich um eine dienstliche Angelegenheit. Es geht um Leben und Tod.« Ich hielt meinen Ausweis vor die Optik. Der Butler nickte und aktivierte die Warteschleife.

	Sehr überzeugend, in der Tat. Allerdings hatten sich einige seiner Bewegungsabläufe bei jedem meiner Anrufe wiederholt.

	Chambers erschien auf dem Schirm. Er steckte in einem stark zerknitterten Schlafanzug. Als er mich sah, wich er ein paar Fuß zurück (Angst vor einem imaginären Eindringling?) und setzte sich auf die Kante eines schwappenden Wasserbetts. Er rieb sich die Augen und sagte: »Ich träume doch nur, oder? A-a-also schön, ich ziehe mir nur eben ein paar Sachen an. Von was für einer Gefahr haben Sie da geredet?«

	»Das kann ich Ihnen nicht am Telefon sagen. Bleiben Sie, wo Sie sind.« Ich rief wieder bei Bera an.

	Wir trafen uns in der Eingangshalle von Taffys Appartementhaus. Wir nahmen das Taxi, mit dem er gekommen war. Ein ARM-Ausweis im Kreditkartenschlitz verwandelt jedes Taxi in ein Polizeifahrzeug. »Konntest du nichts feststellen?« fragte Bera.

	»Nein, er war zu weit vom Bildschirm entfernt. Ich mußte irgend etwas sagen, also riet ich ihm, sich nicht vom Fleck zu rühren.«

	»Ich glaube kaum, daß das eine gute Idee war.«

	»Das spielt keine Rolle mehr. Anubis bleiben nur fünfzehn Minuten Zeit zum Reagieren, und selbst dann könnten wir noch seine Spur aufnehmen.«

	 

	Wir klingelten, doch eine Weile geschah nichts. Vielleicht war er überrascht, uns vor seiner Tür zu sehen. Normalerweise gelangt man gar nicht erst an den Aufzug zum Parkdeck, wenn man nicht von einem Bewohner der Appartementanlage eingelassen wird, doch ein ARM-Ausweis öffnet die meisten Schlösser.

	Beras Geduld war am Ende. »Ich schätze, er hat sich aus dem Staub gemacht. Wir sollten besser …«

	Chambers öffnete die Tür. »Also schön, meine Herren. Was hat das alles zu bedeuten? Kommen Sie …« Er verstummte, als er unsere Waffen sah.

	Bera warf sich gegen die Tür und tauchte nach rechts weg, ich sprang nach links. In diesen winzigen Appartements gibt es nicht viele Versteckmöglichkeiten. Das Wasserbett war verschwunden, und an seiner Stelle befand sich nun eine L-förmige Couch mit einem Wohnzimmertisch. Hinter der Couch war nichts. Ich sicherte die Tür zum Badezimmer, während Bera sie auftrat.

	Niemand außer uns da. Chambers gewann die Fassung zurück. Er lächelte, und schließlich applaudierte er uns. Ich verbeugte mich.

	»Sie scheinen es tatsächlich ernst gemeint zu haben«, sagte er. »Was für eine Art Gefahr? Hätte das nicht bis morgen warten können?«

	»Wahrscheinlich, aber ich hätte keinen Schlaf mehr gefunden«, sagte ich und näherte mich ihm. »Ich muß mich bei Ihnen vielmals entschuldigen – falls ich mich geirrt haben sollte.«

	Er wich vor mir zurück.

	»Nun bleiben Sie doch stehen. Es dauert nur eine Sekunde.« Ich rückte vor.

	Bera war inzwischen hinter ihm. Er hatte sich nicht beeilt. Seine langen Beine verhelfen ihm oft zu einer trügerischen Geschwindigkeit.

	Chambers wich zurück. Weiter und weiter, bis er auf Bera prallte und überrascht aufkreischte. Er schwankte unentschlossen, dann wich er in Richtung Badezimmer aus.

	Beras Hände schossen vor. Mit der einen umklammerte er Chambers’ Leib, während er mit der anderen seine Arme festhielt. Chambers zappelte wie ein Irrer. Ich machte einen weiten Schritt zur Seite, um seinen wirbelnden Tritten auszuweichen, und streckte dann meine imaginäre Hand nach seinem Gesicht aus.

	Chambers erstarrte. Dann begann er zu kreischen.

	»Davor hatten Sie Angst«, sagte ich. »Sie haben wahrscheinlich nicht im Traum gedacht, daß ich durch einen Bildschirm greifen könnte, um das hier zu tun.« Ich tastete nach seinem Kopf, drang unter die Schädeldecke, fühlte glatte Muskeln, die Stirnhöhlen und die Knochen. Er warf den Kopf hin und her, doch meine Hand vollzog die Bewegungen nach. Ich fuhr mit meinen imaginären Fingerspitzen an der glatten Innenfläche seines Schädels entlang. Dort war es: ein Strang aus Narbengewebe, kaum spürbar auf dem Knochen, viel zu dünn, um durch Röntgenstrahlen entdeckt zu werden. Der Wulst verlief in einer geschlossenen Kurve von der Schädelbasis über die Schläfen bis zu den Augenhöhlen.

	»Er ist es«, sagte ich.

	»Du Schwein!« brüllte Bera ihm ins Ohr.

	Anubis erschlaffte.

	»Ich finde keine Narbe am Stammhirn. Wahrscheinlich haben sie das gesamte Zentralnervensystem und das Rückenmark mittransplantiert.« Ich entdeckte vier Narben entlang der Wirbelsäule. »Ja. So haben sie es gemacht. Kein Zweifel möglich.«

	Anubis redete fast beiläufig; als hätte er nur ein Schachspiel verloren: »Also schön, in Ordnung, ihr habt mich. Ich gebe auf. Kann ich mich setzen?«

	»Sicher.« Bera warf ihn fast auf die Couch. Chambers prallte mehr oder weniger unsanft auf. Er warf einen erstaunten Blick auf Bera, wunderte sich über dessen schlechtes Benehmen. Worüber regte sich der Mann so auf?

	Bera verriet es ihm. »Du verdammtes Schwein. Du hast ihn ausgenommen wie ein Tier. Der arme Bastard ist nur noch eine leere Hülle. Wir hätten niemals gedacht, daß du dein Gehirn transplantieren könntest.«

	»Ein Wunder, daß ich selbst darauf gekommen bin. Das Zeug von einem einzelnen Spender ist mehr als eine Million Kredits wert, wenn wir es verkaufen. Warum also sollte ein Mensch auf den Gedanken kommen, einen ganzen Spender als Transplantat zu benutzen? Aber als ich so darüber nachdachte, ergab es plötzlich eine Menge Sinn. Das Zeug hat sich sowieso nicht gut verkauft damals.«

	Eigenartig; Bera und Anubis redeten miteinander, als kannten sie sich seit langer Zeit. Es gibt nicht viele Menschen, die ein Organpascher als Person akzeptiert, doch ARMs gehören dazu. Wir sind in gewisser Hinsicht ebenfalls Organpascher.

	Bera hielt seinen Sonarstunner auf Anubis gerichtet. Anubis/Chambers ignorierte die Waffe. »Das einzige Problem war das Geld«, sagte er.

	»Und dann sind Sie auf die Korpsikel-Erben gestoßen?« fragte ich.

	»Ja. Ich machte mich auf die Suche nach einem reichen Korpsikel mit einem jungen, gesunden Erben in direkter Abstammungslinie. Levitikus Hale schien wie geschaffen dazu. Er war der erste, der mir auffiel.«

	»Ein auffälliger Mann, da haben Sie recht. Gesund, im mittleren Alter, und dort liegt er und schläft unter all den zerschmetterten Körpern. Nur zwei Erben, beides Waisen, die eine ziemlich introvertiert, der andere … Was haben Sie mit Charlotte angestellt?«

	»Charlotte Chambers? Wir trieben sie in den Wahnsinn. Uns blieb überhaupt keine andere Wahl. Sie war die einzige, der hätte auffallen können, wenn sich Holden Chambers ganz plötzlich merkwürdig verhielt.«

	»Was haben Sie mit ihr angestellt?«

	»Wir haben sie stromsüchtig gemacht.«

	»Zur Hölle! Irgend jemand hätte die Kontakte in ihrem Schädel bemerken müssen!«

	»Nein, nein! Nein, wir benutzten einen dieser neuartigen Induktionshelme, die man in Ekstaseläden findet. Wir setzten ihr den Helm auf und ließen sie neun Tage lang darunter, bei voller Leistung. Als wir den Strom schließlich abschalteten, war sie nicht mehr an ihrer Umwelt interessiert.«

	»Woher wußten Sie, daß es funktionieren würde?«

	»Oh, wir haben selbstverständlich Tests an anderen Probanden durchgeführt. Es funktionierte reibungslos. Sie hatten nicht einmal Schmerzen, als wir sie anschließend zerlegten.«

	»Okay.« Ich ging zum Telefon und benachrichtigte das ARM-Hauptquartier.

	»Außerdem löste es auf wunderbare Weise das Geldproblem«, brüstete er sich weiter. »Ich steckte das meiste in die Anzeigenkampagnen. Außerdem ist Levitikus Hales Geld sauber. Nachdem das zweite Freezergesetz in Kraft getreten ist … nun ja, ich schätze, das wird es nicht. Nicht mehr. Es sei denn …«

	»Nein«, sagte Bera für uns beide.

	Ich berichtete dem Dienst habenden Beamten, wer wir waren, und beauftragte ihn, die Überwachung der Tracer zu beenden und alle Beamten zurückzurufen, die mit der Beschattung von Korpsikel-Erben betraut waren. Dann legte ich wieder auf.

	»Ich habe sechs Monate damit verbracht, Chambers’ Universitätsunterlagen zu studieren! Ich wollte seine Laufbahn schließlich nicht ruinieren. Sechs Monate! Beantworten Sie mir eine Frage«, forderte Anubis in seltsam neugierigem Tonfall. »Wo habe ich einen Fehler gemacht? Wodurch habe ich mich verraten?«

	»Sie waren wunderbar«, entgegnete ich müde. »Sie haben die Rolle perfekt gespielt. Sie hätten Schauspieler werden sollen. Das wäre nebenbei bemerkt auch ein etwas weniger gefährlicher Beruf gewesen. Wir hatten keinerlei Verdacht bis …« ich warf einen Blick auf meine Uhr, »… vor etwa fünfundvierzig Minuten.«

	»Zensiert und zugenäht! Das sagen ausgerechnet Sie! Als ich Sie im Midgard entdeckte und Sie mich angestarrt haben, da dachte ich bereits, Sie hätten mich. Diese schwebende Zigarette. Sie waren der Bursche, der Loren geschnappt hat, und jetzt waren Sie hinter mir her.«

	Ich konnte nicht anders, ich mußte lauthals lachen. Anubis saß da und ließ es über sich ergehen. Seine Ohren waren rot geworden.

	 

	Sie riefen irgend etwas, das ich nicht genau verstehen konnte. Etwas in einem Rhythmus, der sich endlos wiederholte. DAdadadaDAdadada …

	Auf dem winzigen Balkon vor Garners Büro war gerade ausreichend Platz für Lukes Schwebestuhl, Jackson Bera und mich. Weit unter uns strömten die Demonstranten in lockerer Formation am ARM-Gebäude vorüber. Paarweise trugen sie gewaltige Banner: LASST DIE TOTEN RUHEN, schlug eines vor, und ein anderes, in etwas kleinerer Schrift: WARUM SOLLEN WIR SIE NICHT STÜCK FÜR STÜCK WIEDERBELEBEN? Und ein drittes Banner verkündete mit tödlicher Logik: UM DEINES VATERS WILLEN …

	Eine Absperrung trennte die Demonstranten von den Zuschauern: eine lange Menschenschlange in der Mitte der Wilshire Road. Die Zuschauermenge war sogar noch größer. Es sah aus, als hätte sich ganz Los Angeles am Straßenrand versammelt. Einige der Zuschauer trugen ebenfalls Plakate: AUCH SIE WOLLEN LEBEN, oder: BIST DU VIELLEICHT EIN FREEZER-ERBE?

	»Was rufen sie da?« fragte Bera. »Das sind nicht die Demonstranten. Das sind die Leute am Straßenrand! Sie übertönen die Rufe der Demonstranten.«

	DAdadadaD Adadada … DAdadadaDAdadada … Der Wind trug nur Fragmente des Sprechgesangs zu uns herauf.

	»Drinnen könnten wir in der Hologlotze wahrscheinlich mehr sehen«, sagte Garner, ohne Anstalten zu machen, sich nach drinnen zu begeben. Es war eine metaphysische Kraft, die uns hier draußen festhielt, das Wissen, dabei zu sein. Augenzeuge des Geschehens.

	Abrupt wandte sich Garner an mich. »Was macht Charlotte Chambers?«

	»Ich weiß es nicht.« Ich wollte nicht darüber sprechen. Nicht jetzt.

	»Haben Sie nicht heute Morgen noch im Menninger-Institut angerufen?«

	»Ich weiß einfach nicht, wie ich es aufnehmen soll. Sie haben ihr einen Ekstasestecker implantiert und versorgen sie mit genug Strom, um ihr Interesse wachzuhalten. Es funktioniert. Ich meine, sie redet wieder mit Menschen, aber …«

	»Besser, als wenn sie ganz in Katatonie bliebe«, warf Jackson Bera ein.

	»Ach ja? Es gibt keine Möglichkeit, einen Steckerkopf von seiner Sucht zu befreien. Sie muß den Rest ihres Lebens mit einer Batterie unter der Schädeldecke durch die Gegend laufen. Eines Tages, wenn sie weit genug in die wirkliche Welt zurückgekehrt ist, wird sie eine Möglichkeit finden, den Stromfluß in ihrem Hirn zu verstärken, und dann ist sie wieder da, wo sie angefangen hat.«

	»Betrachte sie als unheilbar krank.« Bera zuckte die Schultern, als schüttete er ein unsichtbares Gewicht ab. »Ich weiß keine bessere Antwort, Mann. Sie ist sehr schwer verletzt worden!«

	»Es ist mehr als das«, sagte Luke Garner. »Wir müssen herausfinden, ob man sie heilen kann. Die Zahl der Drahtköpfe steigt von Tag zu Tag an. Ein ganz neues Laster. Wir müssen wissen, wie wir es unter Kontrolle halten können. Was zum Piep ist dort draußen los?«

	Die Zuschauer drängten jetzt gegen die Absperrungen. Plötzlich brachen sie an einem Dutzend verschiedener Stellen gleichzeitig durch und mischten sich unter die Demonstranten. Es war der reinste Mob dort unten. Sie sangen noch immer, und plötzlich verstand ich die Worte.

	ORganpascherORganpascher …! ORganpascherORganpascher …!

	»Das ist es!« rief Bera voll angenehmer Überraschung. »Der Fall Anubis hat zu viel Publicity bekommen. Dort unten tobt die Schlacht Gut gegen Böse.«

	Dann brachen die Aufsässigen scharenweise zusammen. Helikopter über ihren Köpfen hatten damit begonnen, sie mit Sonarkanonen außer Gefecht zu setzen.

	»Jetzt wird das zweite Freezergesetz bestimmt niemals mehr in Kraft treten«, sagte Bera.

	»Jedenfalls bei diesem Anlauf nicht«, sagte Lucas Garner, für den »niemals« eine lange Zeit bedeutet. »Trotzdem müssen wir uns Gedanken darüber machen. Eine Menge Leute stehen für Transplantationen an. Die Warteliste ist verdammt lang. Falls das zweite Freezergesetz von den Wählern abgelehnt wird …«

	Ich verstand, worauf er hinauswollte. »Dann gehen die Menschen wieder zu den Organpaschern. Aber wir können sie im Auge behalten. Wir setzen einfach Tracer ein.«

	»Genau das hatte ich im Sinn.«

	 


 

	ARM

	(ARM)

	 

	Im ARM-Gebäude herrschte seit einigen Monaten ungewöhnliche Ruhe.

	Wir hatten sie gut gebrauchen können – anfangs jedenfalls. Doch in den letzten Tagen durchdrang eine gespannte Atmosphäre die morgendliche Ruhe. Zwar grüßten wir einander noch, wenn wir an unsere Schreibtische gingen, doch unsere Gedanken waren woanders. Einige von uns machten einen gehetzten Eindruck. Andere waren sichtlich beschäftigt.

	Niemand verspürte den Drang, an einer groß angelegten Jagd teilzunehmen.

	Im Verlauf des letzten Jahres waren uns schwere Schläge gegen die Organpascherbanden an der Westküste gelungen. Von überall her hatten wir Schulterklopfen geerntet, doch die Folgen unseres Tuns waren vorhersehbar gewesen: andere Verbrechen nahmen zu. Früher oder später würden die Zeitungen beginnen, lauthals nach strikterer Überwachung der Fortpflanzungsgesetze zu schreien, und dann würden wir uns alle auf die Jagd nach illegalen Eltern machen … zumindest diejenigen von uns, die nicht mit irgendwelchen anderen Dingen beschäftigt waren.

	Es war allerhöchste Zeit, daß ich mir einen neuen Fall suchte.

	An diesem Morgen spazierte ich durch das übliche angespannte Schweigen in Richtung meines Büros. Ich zog mir einen Kaffee, trug den Becher an meinen Schreibtisch, rief die letzten Meldungen aus meinem Terminal ab. Ein dünner Ausdruck glitt aus dem Drucker. Das machte mir Hoffnung. Ich nahm ihn mit einer Hand auf und nippte an meinem Kaffee, während ich die Holo-Akte durchlas.

	Farbige Holografien sprangen mich an. Ich blickte durch ein Fenster auf zwei Seziertische herab.

	Magen an Gehirn: WÜRG! Es ist noch viel zu früh, um sich Menschen mit verbrannten Gesichtern anzusehen! Richte die Augen gefälligst irgendwo anders hin und versuch um Gottes willen nicht, weiter von deinem Kaffee zu trinken! Warum suchst du dir eigentlich keine andere Arbeit?

	Sie sahen schlimm aus. Es waren zwei; ein Mann und eine Frau. Irgend etwas hatte ihnen die Gesichter verbrannt, bis auf die Knochen und noch tiefer: Knochen und Zähne verkohlt, Hirngewebe gekocht.

	Ich schluckte mühsam und zwang mich hinzusehen. Ich hatte schon des Öfteren Leichen gesehen. Es war einfach nur zur falschen Zeit gekommen.

	Die Wunden stammen nicht von einer Laserwaffe, dachte ich, obwohl ich das natürlich nicht genau wissen konnte. Es gibt Tausende verschiedener Einsatzmöglichkeiten für Laser und Tausende verschiedener Laser. Jedenfalls war es kein Handlaser gewesen. Der bleistiftdünne Strahl eines Handlasers hätte Löcher in das Fleisch gegraben. Das hier mußte, wenn überhaupt, ein sehr breiter, konstanter Strahl gewesen sein.

	Ich blätterte zum Anfang der Akte zurück und begann zu lesen.

	Einzelheiten: Man hatte die beiden Toten gegen 04:30 Uhr auf dem Wilshire-Rollsteig in West Los Angeles gefunden. Um diese Zeit benutzte eigentlich niemand die Rollsteige. Zu viel Furcht vor Organpaschern. Die Leichen konnten durchaus ein paar Meilen weit auf den Steigen unterwegs gewesen sein, bevor irgend jemand sie entdeckt hatte.

	Vorläufiger Bericht der Autopsie: Sie waren seit drei oder vier Tagen tot. Keinerlei Hinweise auf Drogen oder Gift; keine Einstiche. Offensichtlich waren die Verbrennungen die alleinige Todesursache.

	Es mußte schnell gegangen sein: ein einzelner Energieblitz, und aus. Sonst hätten sie auszuweichen versucht, hätten auch an anderen Körperstellen Verbrennungen erleiden müssen. Es gab keine. Lediglich die Gesichter und Verbrennungsspuren auf den Hemdkrägen.

	Die Akte enthielt eine Notiz von Bates, unserem Leichenbeschauer. Dem Aussehen der Toten zufolge waren sie vielleicht mit einer neuartigen Waffe getötet worden. Deswegen hatte er die Akte zu uns überstellt. Vielleicht fand die ARM etwas in ihren Datenbänken über eine Waffe, die einen Hitze- oder Lichtstrahl von einem Fuß Durchmesser verschoß?

	Ich lehnte mich zurück, starrte auf die Holografien und dachte nach.

	Eine Lichtwaffe mit einem Strahl von einem Fuß Durchmesser? Sicher, es gab Laser dieser Größe, doch es waren militärische Waffen, die aus dem Orbit heraus eingesetzt wurden. Ein Laser dieser Größe hätte nicht nur die Gesichter verbrannt, er hätte die Köpfe verdampft, und das in Sekundenbruchteilen.

	Ich dachte über andere Möglichkeiten nach. Tod durch Folter beispielsweise: Vielleicht hatte man ihnen die Köpfe in den Abgasstrahl eines konventionellen Staustrahltriebwerks gehalten. Oder irgendein merkwürdiger Arbeitsunfall in einem der Industriebetriebe: Eine Explosion, die beide Personen derart zugerichtet hatte, als sie aus Neugier über den Rand ihrer Deckung geschaut hatten. Oder vielleicht sogar ein Laserstrahl, der von einem konvexen Spiegel aufgefächert und reflektiert worden war …

	Vergiß es, Hamilton. Das hier war kein Unfall. Die Art und Weise, in der die Leichen aufgetaucht waren, stank förmlich nach einem Verbrechen. Irgend etwas hatte vertuscht werden sollen. Wahrscheinlich hatte Bates recht. Vielleicht handelte es sich tatsächlich um eine neuartige, illegale Waffe.

	Und ich hatte meine Chance, mich tief in diesen neuen Fall zu verstricken, bevor die große Jagd angeblasen werden konnte.

	 

	Die ARM hat drei grundlegende Aufgabenbereiche. Wir jagen Organpascherbanden. Wir überwachen weltweit den technologischen Fortschritt: Entwicklungen, die zum Bau neuartiger Waffen führen oder die Weltwirtschaft beeinflussen oder das Kräftegleichgewicht der Nationen verschieben können. Und wir setzen die Einhaltung der Fortpflanzungsgesetze durch.

	Und um ganz ehrlich zu sein: Von allen Aufgaben ist die Durchsetzung der Fortpflanzungsgesetze wahrscheinlich die wichtigste.

	Organpascherbanden tragen schließlich nicht zu einer Verschlimmerung des Bevölkerungsproblems bei.

	Die Überwachung der technologischen Entwicklung ist zwar ebenfalls von Bedeutung, doch vielleicht haben wir zu spät damit angefangen. Mittlerweile existieren genügend Fusionskraftwerke, Fusionsantriebe sowie fusionsbetriebene Müllverbrennungsanlagen und Meerwasserentsalzungsanlagen, daß ein Verrückter oder eine Gruppe von Wahnsinnigen die ganze Erde oder zumindest Teile davon in die Luft jagen könnte.

	Doch wenn eine große Zahl von Leuten in irgendeiner Region der Erde plötzlich illegale Babys in die Welt zu setzen beginnen, dann schreit der Rest der Welt auf. Einige Nationen könnten gar auf den irrsinnigen Gedanken kommen, die Bevölkerungskontrolle aufzugeben. Und was dann? Auf der Erde leben heute achtzehn Milliarden Menschen. Mehr geht beim besten Willen nicht.

	Also ist die Jagd nach Müttern ein notwendiges Übel. Trotzdem hasse ich diese Jagd. Es ist nicht schön, irgendeine arme Frau zu jagen, die sich so verzweifelt Kinder wünscht, daß sie die Hölle durchzumachen bereit ist, um ihre halbjährliche Impfung mit empfängnisverhütenden Mitteln zu umgehen. Ich drücke mich vor der Jagd, wann immer ich kann.

	Als erstes erledigte ich die offensichtlichen Dinge. Ich sandte eine Notiz in das Büro des Leichenbeschauers. Bitte überstellen Sie mir alle weiteren Einzelheiten bezüglich der Autopsieergebnisse, und lassen Sie mich wissen, ob die Leichen bereits identifiziert werden konnten. Retina- und Hirnwellenmuster kamen offensichtlich nicht mehr in Frage, doch vielleicht erreichten die Ärzte mit Hilfe von DNS-Analyse oder Fingerabdrücken mehr.

	Anschließend ließ ich eine Weile meine Gedanken schweifen. Wo waren die beiden Leichen drei oder vier Tage lang versteckt gehalten worden, und warum, bevor man sich ihrer schließlich auf eine Weise entledigt hatte, die einer solchen Verzögerung gar nicht bedurft hätte.

	Doch das war ein Problem für das Kriminalkommissariat der Polizei von Los Angeles. Unsere Aufgabe war die Mordwaffe.

	Also machte ich mich daran, eine Datenbankabfrage für den Computer zu formulieren: Finde einen Apparat, der einen Strahl von gegebener Beschreibung erzeugt. Die Penetrationstiefen in Hirn, Haut und Knochengewebe gaben wahrscheinlich Aufschluß über die Lichtfrequenz des Strahls, und zwar in Abhängigkeit von seiner Einwirkungsdauer. Ich bemühte mich jedoch erst gar nicht, diese Aufgabe zu lösen. Später würde ich für meine Faulheit bezahlen, wenn der Computer mir eine ellenlange Liste lichtemittierender Apparaturen ausdruckte, die ich dann würde durcharbeiten müssen.

	Ich hatte gerade erst die Formulierung meiner Abfrage vollendet und mich mit neuem Kaffee und einer Zigarette bequem in meinem Stuhl zurückgelehnt, als Ordaz anrief.

	Detective-Inspector Julio Ordaz war ein schlanker, dunkler Bursche mit glattem schwarzem Haar und warmen braunen Augen. Als ich ihn das erste Mal auf einem Telefonschirm gesehen hatte, war es um den Mord an einem guten Freund von mir gegangen. Zwei Jahre später zuckte ich noch immer zusammen, wenn ich ihn sah.

	»Hallo, Julio. Geschäft oder Vergnügen?«

	»Geschäft, Gil. Bedauerlicherweise, wie ich hinzufügen möchte.«

	»Für Sie oder für mich?«

	»Für uns beide, fürchte ich. Es geht um Mord, doch wir sind auch auf einen Apparat gestoßen … Können Sie ihn sehen, hinter mir?« Ordaz trat aus dem Bild und griff dann für mich nicht sichtbar nach der Optik des Telefons, um den Aufnahmewinkel zu justieren.

	Ich blickte in ein fremdes Wohnzimmer. Auf dem grünen Indoor-Grasteppich war ein großer, runder, farbloser Fleck zu sehen. In der Mitte des Flecks: eine Leiche, daneben eine Maschine.

	Nahm Julio mich etwa auf den Arm? Der Leichnam war alt, halb mumifiziert. Die Maschine war groß und merkwürdig geformt, und sie schimmerte schwach in einem seltsamen, gedämpften blauen Licht.

	Ordaz klang ganz und gar nicht, als erlaube er sich einen Scherz. »Haben Sie jemals einen Apparat wie diesen gesehen?«

	»Nein. Das ist vielleicht ein Monstrum.«

	Zweifellos ein experimenteller Apparat: Kein glattes Plastikgehäuse, nicht kompakt, eindeutig keine Serienfertigung. Und viel zu komplex, um sie durch die Aufnahmeoptik eines Telefons zu untersuchen, wie ich feststellen mußte. »Ja. Sieht ganz danach aus, als wäre das etwas für uns. Können Sie sie vorbeischicken?«

	Ordaz kehrte ins Bild zurück. Er lächelte, wenn auch unmerklich. »Ich fürchte, das wird nicht gehen. Vielleicht sollten Sie jemanden herschicken, der einen Blick auf sie wirft …«

	»Wo sind Sie?«

	»In Raymond Sinclairs Appartement im obersten Stockwerk des Rodewald Building in Santa Monica.«

	»Ich komme selbst vorbei«, entschied ich. Meine Zunge fühlte sich mit einem Mal pelzig an.

	»Bitte landen Sie direkt auf dem Dach. Der Aufzug wird noch von der Spurensicherung untersucht.«

	»Selbstverständlich.«

	Ich legte auf.

	Raymond Sinclair!

	Ich war Raymond Sinclair nie begegnet. Er hatte das Leben eines Einsiedlers geführt. Die ARM hatte einmal mit ihm zu tun gehabt. Es war um eine seiner Erfindungen gegangen, den FyreStop-Apparat. Und jedermann wußte, daß er seit geraumer Zeit an einem interstellaren Raumschiffantrieb arbeitete. Sicher, es war nichts weiter als ein Gerücht … doch wenn irgendein Wahnsinniger das Gehirn getötet haben sollte, in dem sich dieses Geheimnis verbarg …

	Ich machte mich auf den Weg.

	 

	Das Rodewald Building war eine dreiseitige Pyramide, vierzig Stockwerke hoch, mit dreieckigen Balkonen, die sich entlang der Fassaden erstreckten. Die Balkone reichten bis zum achtunddreißigsten Stock hinauf.

	Das Dach war ein Garten. Üppige, blühende Rosenbüsche an der einen Seite, ein keiner Hain ausgewachsener Ulmen an der zweiten, ein Miniaturwald aus Bonsaibäumen an der dritten. Landeplatz und Carport befanden sich im Zentrum. Unmittelbar vor meinem Taxi landete ein Einsatzfahrzeug der Polizei und glitt dann in den Carport, um mir Platz für die Landung zu machen.

	Ein Beamter in einer leuchtenden orangefarbenen Uniform trat ins Freie und musterte mißtrauisch mein Landemanöver. Er hatte eine Hochseeangel bei sich. Sie steckte noch immer in der Verpackung.

	»Dürfte ich bitte Ihren Ausweis sehen?« verlangte er.

	Ich hatte meine ARM-ID in der Hand. Er überprüfte sie am Kontrollpult seines Einsatzwagens, dann kehrte er zu mir zurück. »Der Inspektor wartet bereits auf Sie«, sagte er.

	»Was wollen Sie mit der Angel?«

	Plötzlich lächelte er. »Das werden Sie bald sehen«, sagte er geheimnistuerisch.

	Wir verließen den duftenden Garten über eine Treppe aus Beton. Sie führte hinunter in einen kleinen Raum, der zur Hälfte mit Gartenwerkzeugen angefüllt war. Eine schwere Tür mit einem Spion darin führte tiefer in das Gebäude. Ordaz öffnete uns. Er schüttelte mir flüchtig die Hand, dann sah er den Beamten erwartungsvoll an. »Und? Haben Sie etwas gefunden? Gut.«

	»Sechs Blocks von hier gibt es ein Sportartikelgeschäft«, antwortete der Beamte. »Der Geschäftsführer hat nur die Angel ausgeliehen. Selbstverständlich hat er vorher sichergestellt, daß ich den Namen seines Ladens nicht vergesse …«

	»Klar. Diese Angelegenheit wird bestimmt öffentliches Interesse erfahren. Kommen Sie, Gil.« Ordaz nahm mich am Arm. »Sie sollten sich dieses Ding ansehen, bevor wir es abschalten.«

	Kein Gartenduft hier unten, doch etwas anderes lag in der Luft … ein Hauch wie von etwas, das schon lange tot war und das die Klimaanlage nicht ganz aus der Luft gefiltert hatte.

	Ordaz führte mich in das Wohnzimmer.

	Es sah aus, als hätte sich jemand einen Jux erlaubt.

	Der Indoor-Grasteppich bedeckte den gesamten Fußboden von Sinclairs Wohnzimmer, von einer Wand zur anderen. In einem perfekten Kreis von vierzehn Fuß Durchmesser, zwischen Sofa und offenem Kamin, war das Gras braun und tot. Überall sonst war es grün und saftig.

	Die Mumie eines Mannes, gekleidet in eine fleckige weite Hose und einen Rollkragenpullover, lag mitten in dem Kreis auf dem Rücken. Auf den ersten Blick schätzte ich, daß er seit mindestens sechs Monaten tot sein mußte. Er trug eine schwere Armbanduhr mit einer Reihe zusätzlicher Zeiger auf dem Zifferblatt sowie ein Armband aus feinem Platingewebe, beides lose um Handgelenke, die aus nichts als brauner Haut und Knochen bestanden. Sein Hinterkopf war zerschmettert, wahrscheinlich durch den klassischen stumpfen Gegenstand, der direkt neben dem Toten lag.

	Wenngleich der Kamin unecht war – er mußte unecht sein; kein Mensch verbrannte heutzutage noch echtes Holz –, so war das Kaminbesteck echt. Antiquitäten aus dem neunzehnten oder zwanzigsten Jahrhundert. Und ein Stocheisen fehlte im Gestell. Der Stocher lag in dem Kreis aus braunem Gras, direkt neben der verwesten Leiche.

	Der schimmernde Apparat stand genau im Zentrum des magischen Kreises.

	Ich wollte einen Schritt vortreten, doch eine Stimme hielt mich auf: »Treten Sie nicht in diesen Kreis! Es ist gefährlicher, als es vielleicht aussieht.«

	Ich wandte mich zu dem Sprecher um; ich kannte den Mann. Es war Officer Valpredo, ein hochgewachsener Bursche mit kleinem, schmalem Mund und dem langen, schmalen Gesicht eines Italieners.

	»Ich finde schon, daß es gefährlich aussieht«, antwortete ich.

	»Das ist es auch. Ich habe die Hand hineingestreckt, direkt nachdem wir hier angekommen sind«, sagte er. »Ich dachte, ich könnte den Schalter betätigen und das Ding deaktivieren. Mein ganzer Arm war plötzlich taub. Ganz plötzlich. Ich habe überhaupt nichts mehr gespürt. Ich riß ihn sofort zurück, doch es hat bestimmt noch eine Minute gedauert, bis ich wieder etwas spüren konnte. Wirklich vollkommen taub, wie totes Fleisch. Als ich wieder etwas fühlen konnte, war es wie tausend Nadeln. Als wäre er eingeschlafen.«

	Der Beamte, der mich in Empfang genommen hatte, war inzwischen fast mit dem Zusammenbau seiner Hochseeangel fertig.

	Ordaz deutete in den Kreis. »Nun, Gil? Haben Sie je so etwas gesehen?«

	Ich schüttelte den Kopf, während ich unverwandt auf die violett schimmernde Maschinerie starrte. »Was auch immer das da darstellen soll, es ist absolut neu. Diesmal hat Sinclair es tatsächlich geschafft.«

	Das Gerät bot einen seltsamen Anblick: Eine unregelmäßige Reihe von Magnetspulen, die mit improvisierten Verankerungen auf einem Plastikrahmen saßen. Blasen auf dem Gehäuse markierten Stellen, an denen andere Objekte angebracht und später entfernt worden waren. Ein Brotbrett trug massive Verdrahtungen. Die Maschine enthielt sechs große, parallel geschaltete Batterien und ein fremdartiges, merkwürdig geformtes Teil aus einem Material, das, wie wir später herausfinden sollten, reinstes Silber war. An drei Stellen waren Drähte befestigt. Das Silber war stark angelaufen, beinahe schwarz, und an den Rändern befanden sich alte Kratzer und Feilspuren.

	Fast im Zentrum der Anordnung, direkt vor der silbernen Skulptur, saßen zwei weitere Magnetspulen, konzentrisch und in einen transparenten Block aus Kunststoff eingelassen. Sie schimmerten in einem tiefen Blau, das in Violett überging. Das gleiche galt für die Batterien.

	Der Rest der Maschinerie schimmerte in einem unauffälligen Violett, das intensiver wurde, je weiter innen die Bestandteile saßen.

	Dieser Schimmer bereitete mir mehr Sorgen als alles andere. Er war zu theatralisch. Wie etwas, das ein Spezialist für Tricktechnik einer billigen Horrorkulisse hinzugefügt hatte, um den Eindruck zu erwecken, es handele sich um das Labor eines irren Wissenschaftlers.

	Ich umrundete den Kreis, um die Uhr des Toten genauer in Augenschein zu nehmen.

	»Bleiben Sie mit dem Kopf aus dem Feld!« warnte mich Valpredo erschrocken.

	Ich nickte und ging außerhalb des Randes aus totem Gras in die Hocke.

	Die Uhr des Toten raste wie verrückt. Der Minutenzeiger beschrieb alle sieben Sekunden eine volle Umdrehung. Der Sekundenzeiger war überhaupt nicht zu erkennen.

	Ich zog mich wieder von dem Kreis aus totem Gras zurück und stand auf. Ein interstellarer Raumschiffsantrieb, wie? Diese blau schimmernde Monstrosität sah mir eher nach einer Zeitmaschine aus, die aus dem Ruder gelaufen war.

	Ich musterte den einzelnen Schalter, der unmittelbar neben den Batterien an den Plastikrahmen geschweißt war. Ein Stück Nylonfaden baumelte an dem horizontalen Hebel. Es sah aus, als hätte jemand die Apparatur von außerhalb des Feldes aktiviert, indem er an der Leine gezogen hatte … doch er würde von der Decke herabreichen müssen, um sie auf diese Weise wieder abzuschalten.

	»Ich verstehe, warum Sie dieses Ding nicht zu uns ins Hauptquartier schicken konnten. Man kann es nicht einmal berühren. Sobald man mit dem Arm oder dem Kopf in das Feld kommt, wird die Blutzufuhr für zehn Minuten oder so unterbrochen.«

	»Ganz genau«, sagte Ordaz.

	»Sieht aus, als könnte man mit einem Stock in das Feld reichen und diesen Hebel umlegen.«

	»Vielleicht. Genau das hatten wir vor.« Er winkte dem Mann mit der Hochseeangel. »In dieser Wohnung gab es nichts, das lang genug gewesen wäre, um den Schalter zu erreichen. Wir mußten erst …«

	»Halt, warten Sie. Es gibt da ein Problem.«

	Er sah mich erstaunt an, ebenso wie der Beamte mit der Angel.

	»Dieser Schalter könnte einen Selbstzerstörungsmechanismus auslösen. Sinclair war nach allem, was ich weiß, ein geheimnistuerischer Bastard. Vielleicht enthält das Feld aber auch beträchtliche potentielle Energien. Irgend etwas könnte in die Luft fliegen.«

	Ordaz seufzte. »Das müssen wir riskieren. Gil, wir haben die Geschwindigkeit gemessen, mit der die Uhr des Toten geht. Eine Stunde in sieben Sekunden. Fingerabdrücke, Fußabdrücke, Rückstände aus einer Wäscherei an der Kleidung, Körpergeruch, ausgerissene Wimpern, Haare … das alles altert alle sieben Sekunden um eine ganze Stunde, bis es sich völlig aufgelöst hat.« Er gestikulierte, und der Beamte mit der Angel trat vor und versuchte, den Schalter umzulegen.

	»Vielleicht ist es ohnehin längst zu spät, um herauszufinden, wann genau der Mann gestorben ist«, sagte Ordaz.

	Die Spitze der Angel zitterte in unruhigen Kreisbewegungen, beruhigte sich dann unterhalb des Hebels und berührte ihn schließlich. Ich hielt den Atem an. Die Angel bog sich durch. Der Hebel schnappte mit einem Klicken nach oben, und plötzlich war der violette Schimmer verschwunden. Valpredo streckte den Arm in das Feld, vorsichtig, als sei die Luft glühend heiß … und als nichts geschah, entspannte er sich.

	Ordaz machte sich daran, Befehle zu erteilen, und plötzlich herrschte hektische Betriebsamkeit. Zwei Männer in Laborkitteln zogen Kreidelinien um die Mumie und den Schürhaken. Dann legten sie den Toten auf eine Tragbahre, steckten das Eisen in einen Plastiksack und legten es neben die Mumie.

	»Haben Sie sie bereits identifiziert?« fragte ich.

	»Ich fürchte ja«, antwortete Ordaz. »Raymond Sinclair besaß einen eigenen Autodoc …«

	»Tatsächlich? Diese Dinger sind sehr teuer!«

	»Ja. Raymond Sinclair war ein wohlhabender Mann. Er besaß die beiden oberen Stockwerke dieses Gebäudes und den Dachgarten. Nach den Aufzeichnungen in seinem Autodoc hat er sich erst vor zwei Monaten neue nachwachsende Zähne einsetzen lassen.« Ordaz deutete auf die Mumie, auf die vertrockneten, zurückgezogenen Lippen, und ich sah die Spitzen neuer Zähne, die gerade erst den Kiefer durchstoßen hatten.

	Kein Zweifel. Der Tote war Sinclair.

	Dieses Gehirn hatte Wunder geschaffen, und irgend jemand hatte es mit einem schmiedeeisernen Feuerhaken zerschmettert. Der interstellare Antrieb … handelte es sich dabei vielleicht um diese schimmernde Goldberg-Apparatur? Oder existierte der Antrieb noch immer nur im Kopf des Toten?

	»Wir müssen den Täter fassen«, sagte ich, »ganz gleich, wer es war. Wir müssen. Und trotzdem …« Und trotzdem. Dieses Gehirn würde niemals mehr Wunder schaffen.

	»Vielleicht wissen wir bereits, wer es war«, entgegnete Julio.

	Ich starrte ihn an.

	»Im Autodoc liegt ein Mädchen. Wir glauben, daß es sich um Doktor Sinclairs Großnichte handelt. Janice Sinclair.«

	 

	Es war ein Standardmodell, wie man es in jeder Apotheke fand. Ein riesiger, sargähnlicher Kasten mit fußdicken Wänden und einem Armaturenbrett über dem Kopf, das mit Schaltern und roten und grünen Kontrolleuchten übersät war. Das Gesicht des Mädchens wirkte entspannt, und es atmete ruhig und gleichmäßig. Dornröschen. Ihre Arme steckten tief in den Eingeweiden der Maschine, verborgen unter dicken Gummimanschetten. Sie war so schön, daß mir der Atem stockte. Weiches braunes Haar quoll unter der Elektrodenhaube hervor; eine kleine, vollkommene Nase, ein ebenso perfekter Mund, glatte, blaßblaue Haut, durchwirkt von Silberfäden …

	Die Hautfarbe war selbstverständlich unecht. Ohne sie wäre der Eindruck bei weitem nicht so überwältigend gewesen. Die blaue Tönung variierte leicht, um die Form ihres Leibes und die Wangenknochen zu betonen. Auch die silbernen Linien verdichteten sich an verschiedenen Punkten und führten das Auge an bestimmte Stellen: von der leichten Wölbung ihrer Unterleibsmuskeln hin zu einem lieblichen Bauchnabel, und von dort zu den Spitzen ihrer Brüste.

	Diese Färbung mußte sehr kostspielig gewesen sein. Und das Mädchen war sicherlich auch ohne diese Kosmetik eine ausgesprochene Schönheit.

	Einige der Kontrolleuchten auf der Konsole brannten rot. Ich gab einen Befehl ein, um die Diagnose zu lesen, und fuhr erschrocken zusammen. Der Autodoc hatte ihr einen Arm amputieren müssen. Wundfäule.

	Sie würde einen gewaltigen Schock erleiden, sobald sie wieder zu sich kam.

	»In Ordnung«, sagte ich. »Sie hat also ihren Arm verloren. Das heißt aber noch lange nicht, daß sie die Mörderin ist.«

	»Würde es vielleicht helfen, wenn sie weniger attraktiv wäre?« erkundigte sich Ordaz anzüglich.

	Ich lachte. »Sie stellen meine objektive Urteilsfähigkeit in Frage? Männer sind schon für weniger gestorben!« Trotzdem, die Möglichkeit war nicht von der Hand zu weisen, daß er recht hatte. Wir hatten allen Grund zu der Annahme, daß der Mörder einen Arm verloren hatte.

	»Was ist Ihrer Meinung nach hier geschehen, Gil?«

	»Nun ja … wie man es auch dreht und wendet, der Mörder hatte es sicherlich auf Sinclairs … äh, Zeitmaschine abgesehen. Zum einen ist dieses Ding unbezahlbar. Zum anderen sieht alles danach aus, als hätte der Täter versucht, sich mit Hilfe der Maschine ein Alibi zu verschaffen. Und das wiederum bedeutet, daß er die Maschine bereits kannte, bevor er herkam.« Ich hatte mir längst Gedanken darüber gemacht. »Angenommen, er sorgt dafür, daß ein paar Leute sich erinnern, wo er einige Stunden zuvor gewesen ist, bevor er hier eintraf. Dann tötet er Sinclair in Reichweite von diesem … nennen wir es Generator. Er schaltet die Maschine ein. Er hat sich ausgerechnet, daß Sinclairs Uhr ihm verraten wird, wie viel Zeit er gewinnt. Hinterher kann er Sinclairs Uhr zurückstellen und zusammen mit dem Generator verschwinden. Die Polizei hat keine Möglichkeit festzustellen, wann Sinclair in Wirklichkeit umgebracht worden ist; sechs Stunden oder ein paar Tage vorher.«

	»Ja. Aber das hat der Mörder nicht getan.«

	»Die Leine an dem Schalter. Er muß den Generator von außerhalb des Feldes aktiviert haben … wahrscheinlich, weil er nicht sechs Stunden lang neben der Leiche sitzen wollte. Falls er versucht hat, nach dem Einschalten aus dem Feld zu treten, hat er sich die Nase angestoßen. Der Versuch, aus dem Zeitfeld herauszutreten, ist das gleiche, als würde er gegen eine Wand laufen. Also hat er es wieder abgeschaltet, ist aus der Reichweite getreten und hat die Nylonschnur benutzt, um es erneut zu aktivieren. Wahrscheinlich hat er den gleichen Fehler begangen wie Valpredo: Er dachte wohl, er könnte in das Feld treten und den Generator einfach abschalten.«

	Ordaz nickte zufrieden. »Ganz genau. Es war von größter Bedeutung für ihn – oder sie –, so vorzugehen. Ansonsten gäbe es kein Alibi und damit keinen Nutzen aus der Tat. Falls der Täter fortwährend versucht hat, in das Feld zu greifen …«

	»Ja. Er verliert einen Arm durch Wundfäule. Und das wäre eine nahe liegende Vermutung für uns, nicht wahr? Der Mörder wäre leicht zu finden. Aber sehen Sie, Julio: Das Mädchen kann genauso gut versucht haben, seinem Onkel zu helfen. Vielleicht war er noch nicht so offensichtlich tot, als sie nach Hause kam.«

	»Wahrscheinlich war er sogar noch am Leben«, versuchte Ordaz, meine Argumentation zu entkräften.

	Ich zuckte die Schultern.

	»Tatsache ist, daß sie um zehn nach eins nach Hause kam, mit dem eigenen Wagen. Er steht noch im Carport. Es gibt Kameras, die den Landeplatz und die Garage überwachen. Doktor Sinclairs Sicherheitsmaßnahmen waren sehr gründlich. Außer diesem Mädchen ist letzte Nacht niemand hierher gekommen. Und niemand hat das Haus verlassen.«

	»Jedenfalls nicht über das Dach, meinen Sie.«

	»Gil, es gibt nur zwei Möglichkeiten, dieses Appartement zu verlassen. Die eine führt über das Dach, die andere über den Aufzug und durch die Eingangshalle. Der Aufzug befand sich auf dieser Etage, und er war abgeschaltet, als wir am Tatort eintrafen. Und er kann von nirgendwo im ganzen Haus ferngesteuert werden.«

	»Also könnte jemand den Aufzug hier hinaufgerufen und hinterher ausgeschaltet haben … oder Sinclair hat ihn abgeschaltet, bevor er umgebracht wurde … Ich verstehe, worauf sie hinauswollen. Wie dem auch sei, der Mörder muß noch hier sein.« Daran hatte ich auch schon gedacht, doch mir gefiel die Vorstellung nicht. »Nein, das paßt einfach nicht. Wie kann das Mädchen gleichzeitig intelligent genug sein, um sich ein derartiges Alibi zurechtzulegen, und andererseits so dumm, sich selbst in diesem Appartement einzusperren?«

	Ordaz zuckte die Schultern. »Sie verriegelte den Aufzug, bevor sie ihren Onkel ermordete. Sie wollte nicht bei ihrer Tat gestört werden. Das ist doch sicherlich einleuchtend, oder? Und nachdem sie sich den Arm verletzt hatte, muß sie es eilig gehabt haben, in den Doc zu kommen.«

	Eine der Kontrolleuchten blinkte grün auf. Ich war froh, das zu sehen. Das Mädchen sah nicht aus wie eine Mörderin. »Niemand sieht aus wie ein Mörder, wenn er schläft«, murmelte ich leise zu mir selbst.

	»Nein. Aber sie ist genau dort, wo wir den Mörder vermuten. Que lastima.«

	Wir kehrten ins Wohnzimmer zurück. Ich rief im ARM-Hauptquartier an und bestellte einen Transporter.

	Niemand hatte die Maschine angerührt. Während wir warteten, lieh ich mir eine Kamera von Valpredo aus und machte Aufnahmen von den Aufbauten, so wie wir sie vorgefunden hatten. Die relativen Positionen der Komponenten zueinander konnten sich noch als bedeutsam herausstellen.

	Die Männer in den Laborkitteln untersuchten inzwischen das braune Gras. Sie setzten Aerosolspray ein, um Fingerabdrücke als weiße Flecken und Blutspritzer als gelb fluoreszierende Spuren sichtbar zu machen. Die Maschine wies massenhaft Fingerabdrücke auf, der Schürhaken überhaupt keine. Mitten auf dem Gras, wo der Kopf der Mumie gelegen hatte, breitete sich ein dicker gelber Fleck aus, der sich bis zu der Stelle hinzog, wo das Ende des Schürhakens gelegen hatte. Es sah aus, als hätte jemand versucht, den Haken aus dem Zeitfeld zu ziehen, nachdem der Schürhaken zu Boden gefallen war.

	Sinclairs Appartement war geräumig und luxuriös. Es nahm das gesamte obere Stockwerk ein. Die Etage darunter bildete das Labor, in dem Sinclair seine Wunder geschaffen hatte. Ich ging zusammen mit Valpredo hinunter. Das Labor war alles andere als beeindruckend. Er erinnerte mehr an eine teuer ausgestattete Hobbywerkstatt. Die Werkzeuge waren vielleicht geeignet, fertige Komponenten zusammenzusetzen, doch etwas wirklich Komplexes und Neues konnte man sicherlich nicht damit schaffen.

	Die einzige Ausnahme bildete das Computerterminal. Es war aufgebaut wie eine Gebärmutter: ein Kontursessel in der Mitte, mit einem 360°-Holoschirm ringsum und genug Kontrollpulte, um das verdammte Ding bis nach Alpha Centauri zu fliegen.

	Sinclairs Geheimnisse mußten in diesem Computer schlummern! Ich versuchte erst gar nicht, die Maschine zu aktivieren. Wir würden einen unserer Spezialisten herkommen lassen müssen, um die Sicherheitsabfragen und Kodes zu knacken, die Sinclair ganz ohne Zweifel in den Speicherbänken untergebracht hatte.

	Der Transporter traf ein. Wir schafften Sinclairs Vermächtnis unversehrt und in einem Stück auf das Dach hinauf. Die Einzelteile waren stabil auf dem Träger befestigt, und die Treppen waren breit und nicht zu steil.

	Ich fuhr auf der Ladefläche des Transporters mit ins Hauptquartier zurück. Die ganze Fahrt über starrte ich den Generator an. Das massive Silberstück hatte etwas Schwereloses an sich, wie ein Flugdrachen: Ein Dreieck mit Steuerdrähten, die noch immer an den Ecken hervorragten. Ich überlegte, ob es sich möglicherweise um das Herzstück der Maschine handelte, oder ob es lediglich zur Ablenkung diente. War das tatsächlich ein interstellarer Antrieb dort vor mir? Vielleicht hatte Sinclair dieses Gerücht selbst in die Welt gesetzt, um den wirklichen Sinn der Apparatur zu verheimlichen. Aber … andererseits gab es kein Gesetz, das ihm verboten hätte, an zwei Projekten gleichzeitig zu arbeiten.

	Ich war gespannt, was Bera zu diesem Ding sagen würde.

	Jackson Bera kam uns durch die Hallen und Korridore des ARM-Gebäudes entgegen und schloß sich unserer Prozession an. Er wirkte desinteressiert. Wir schoben den Generator in das Hauptlabor und überprüften ihn anhand der Sicherheitsholos, die ich für den Fall aufgenommen hatte, daß sich beim Transport etwas lösen würde. Bera lehnte im Türrahmen und beobachtete uns. Nach und nach erlosch das Interesse in seinen Augen, bis er schließlich aussah, als würde er jeden Moment einschlafen.

	Ich hatte Jackson Bera vor drei Jahren kennen gelernt, als ich von den Asteroiden heimgekehrt war und mich der ARM angeschlossen hatte. Er war damals zwanzig Jahre alt gewesen und seit zwei Jahren ein ARM, doch auch sein Vater und Großvater waren bereits ARMs gewesen. Bera hatte einen großen Teil meiner Ausbildung übernommen. Und während ich von ihm gelernt hatte, Menschen zu jagen, die andere Menschen jagten, hatte ich beobachten können, was dieser Beruf aus Bera machte.

	Ein ARM braucht Einfühlungsvermögen. Er benötigt die Fähigkeit, sich ein Bild vom Verstand seiner Gegenspieler zu machen. Doch Bera besaß zu viel davon. Ich erinnerte mich an seine Reaktion, als Graham Kenneth sich selbst getötet hatte: ein einziger mächtiger Stromstoß am Draht hinab und mitten in das Lustzentrum seines Gehirns. Bera hatte noch wochenlang nervös reagiert. Oder der Anubis-Fall im vergangenen Jahr. Als Jackson bewußt geworden war, was Anubis getan hatte, war er kurz davor gewesen, den Verbrecher auf der Stelle umzubringen. Ich hätte es ihm nicht einmal verdenken können.

	Letztes Jahr irgendwann hatte er schließlich genug gehabt. Er hatte sich aus dem aktiven Dienst zurückgezogen und war in die Technikabteilung gewechselt. Seine Tage als Jäger von Organpaschern waren vorüber. Jetzt leitete er das Labor der ARM.

	Er mußte einfach neugierig sein, was wir da für eine merkwürdige Konstruktion angeschleppt hatten. Ich wartete ungeduldig auf seine Fragen … doch er schwieg und beobachtete uns nur. Um seine Lippen spielte ein unmerkliches Lächeln. Schließlich dämmerte es mir. Er dachte vermutlich, daß wir ihm einen Streich spielen wollten, daß ich etwas zusammengebastelt hatte, um ihn aus der Fassung zu bringen.

	»Bera«, sagte ich.

	Er hob den Blick und sah mich grinsend an. »Hey, Gil, was ist das?«

	»Du stellst Fragen, die wirklich jeden in Verlegenheit bringen.«

	»Ich verstehe, was du sagen willst, aber was ist das? Es gefällt mir, es ist interessant, aber was in Gottes Namen soll das sein?«

	Ich berichtete ihm alles, was ich wußte. Als ich geendet hatte, sagte er: »Das klingt aber nicht nach einem neuartigen Raumschiffantrieb.«

	»Oho, du hast also auch von den Gerüchten gehört? Nein, klingt es nicht. Es sei denn …« Ich hatte mich vom ersten Augenblick an gefragt, wozu der Apparat gut sein sollte. »Vielleicht soll er eine Fusionsreaktion beschleunigen? Daraus würde ein größerer Wirkungsgrad bei Fusionsantrieben resultieren.«

	»Aber der Wirkungsgrad liegt schon bei über neunzig Prozent. Und dieser Kasten sieht aus, als wäre er schwer.« Er streckte die Hand aus und tastete vorsichtig über das unregelmäßige silberne Dreieck. »Hmmm … Na schön, wir werden die Antwort finden.«

	»Viel Glück dabei. Ich gehe noch mal in Sinclairs Wohnung zurück.«

	»Warum denn das? Hier spielt die Musik.« Er hatte oft genug gehört, wie ich sehnsüchtig davon gesprochen hatte, zu einer interstellaren Kolonie auszuwandern. Er wußte ganz genau, wie sehr ich mir einen verbesserten Antrieb für die langsamen interstellaren Kolonieschiffe wünschte.

	»Sieh mal, es ist folgendermaßen«, entgegnete ich. »Wir haben zwar den Generator, aber wir wissen überhaupt nichts über die Maschine. Wir könnten sie versehentlich beschädigen. Ich möchte versuchen, jemanden aufzutreiben, der uns irgend etwas über Sinclairs Generator sagen kann.«

	»Was soviel heißt wie …?«

	»Den- oder diejenigen zu finden, die sich bemüht haben, die Maschine zu stehlen. Sinclairs Mörder.«

	»Wenn du es sagst.« Er blickte mich zweifelnd an. Bera kannte mich zu gut. »Wie ich gehört habe, steht wieder einmal eine große Jagd auf illegale Mütter bevor?«

	»Aha?«

	Er grinste. »Nur ein Gerücht. Ihr Burschen habt Glück. Als mein Vater zur ARM ging, bestand die Arbeit fast ausschließlich aus der Jagd auf illegale Mütter. Die Organpascher waren noch nicht organisiert, und die Fortpflanzungsgesetze waren neu. Wenn wir sie damals nicht mit aller Ernsthaftigkeit durchgesetzt hätten, hätte sich niemand daran gehalten.«

	»Sicher. Und die Menschen haben Steine auf deinen Vater geworfen. Bera, diese Zeiten sind vorbei!«

	»Sie könnte bald wiederkommen. Kinder zu haben ist ein urtümlicher Wunsch des Menschen.«

	»Bera, ich bin nicht zur ARM gekommen, um Eltern zu jagen, die keine Lizenz besitzen.« Ich winkte und ging, bevor er etwas erwidern konnte. Ich konnte gut darauf verzichten, mich von Bera an meine Pflicht erinnern zu lassen. Ausgerechnet Bera, der sich dem aktiven Dienst entzogen hatte.

	 

	Ich hatte am Morgen einen guten Ausblick auf das Rodewald Building gehabt, während der Wagen dem Dach entgegengesunken war. Einen guten Ausblick hatte ich auch jetzt, aus meinem requirierten Taxi heraus, doch diesmal suchte ich nach möglichen Fluchtwegen.

	Sinclairs zwei Etagen besaßen keine Balkone, und die Fenster schlossen bündig mit der Außenmauer des Gebäudes ab. Selbst ein geübter Fassadenkletterer hätte alle Mühe gehabt, Halt zu finden. Die Fenster sahen nicht aus, als ließen sie sich öffnen.

	Während das Taxi dem Dach entgegensank, hielt ich nach den Kameras Ausschau, die Ordaz erwähnt hatte, doch ich konnte nichts entdecken. Vielleicht waren sie in den Bäumen versteckt.

	Warum machte ich mir überhaupt deswegen Gedanken? Ich war schließlich nicht zur ARM gegangen, um illegale Mütter oder Maschinen oder gewöhnliche Mörder zu jagen.

	Ich war zur ARM gegangen, weil ich Organpascher jagen wollte.

	Die ARM ist außerdem überhaupt nicht für gewöhnlichen Mord zuständig. Die Maschine lag nicht mehr in meiner Zuständigkeit. Die Untersuchung eines Mordfalles würde mich nicht vor der Jagd nach Müttern retten. Ich kannte das Mädchen nicht, und ich wußte nichts von ihr außer der Tatsache, daß wir sie genau dort gefunden hatten, wo man den Mörder auch vermuten würde.

	Lag es nur daran, daß sie so schön war?

	Die arme Janice. Wenn sie erst wieder aufwachte … Einen ganzen Monat lang war ich jeden Morgen mit dem gleichen betäubenden Schock aufgewacht, mit dem plötzlichen Wissen, daß ich meinen rechten Arm verloren hatte.

	Das Taxi landete. Valpredo erwartete mich bereits.

	Ich überlegte … Taxis waren nicht die einzigen Fahrzeuge, die sich durch die Luft bewegten. Andererseits – wer sich mit einem dieser gefährlichen Turbo-Prop-Lufträdern über eine Stadt wagte, wo er auf Fußgänger hinunterstürzen konnte, der mußte sich gewiß keine Gedanken über eine Mordanklage machen. Er würde auf jeden Fall in den Organbänken landen. Und alles, was durch die Luft flog, hätte überall Spuren hinterlassen, nur nicht auf dem Landeplatz selbst. Statt dessen hätte es bei der Landung einen Rosenbusch oder einen Bonsaibaum zerquetscht oder die Äste von einer der Ulmen abgerissen.

	Das Taxi startete in einem flüsternden Lufthauch.

	Valpredo grinste mich an. »Der Denker wieder. Über was zerbrechen Sie sich diesmal den Kopf?«

	»Ich habe mich gefragt, ob der Mörder vielleicht vom Dach her gekommen sein könnte.«

	Valpredo drehte sich um und musterte die Umgebung. »Am Rand des Dachs sind zwei Kameras montiert. Falls das Fahrzeug leicht genug war, sicher. Es hätte hier landen können, ohne daß die Kameras es entdeckten. Allerdings ist das Dach nicht stabil genug, um einen richtigen Wagen auszuhalten. Und im übrigen – warum zerbrechen Sie sich darüber den Kopf? Hier ist niemand gelandet.«

	»Woher wollen Sie das wissen?«

	»Warten Sie, ich zeig’s Ihnen. Übrigens, wir haben das Kamerasystem bereits überprüft. Wir sind ziemlich sicher, daß niemand die Kameras manipuliert hat. Und auf dem Dach ist bis heute Morgen niemand gelandet. Sehen Sie, hier.« Wir hatten die Betontreppen erreicht, die zu Sinclairs Appartement hinunterführten. Valpredo deutete auf einen Lichtschimmer in der schrägen Decke des Treppenhauses, ungefähr auf Brusthöhe. »Das hier ist der einzige Weg nach unten. Die Kamera hätte jeden erfaßt, der hinein- oder hinausgegangen wäre. Sie hätte vielleicht nicht sein Gesicht in Nahaufnahme aufgezeichnet, doch sie hätte eindeutig registriert, daß jemand da gewesen ist. Das System arbeitet mit sechzig Bildern pro Minute.«

	Ich ging nach unten. Ein Beamter ließ mich ein.

	Ordaz stand am Telefon. Auf dem Bildschirm war ein junger Mann zu sehen; tief gebräunt und trotzdem blaß vor Schreck. Ordaz bedeutete mir, still zu sein, und fuhr mit seiner Unterhaltung fort. »Fünfzehn Minuten? Das würde uns ein ganzes Stück weiterhelfen. Bitte landen Sie auf dem Dach. Wir sind immer noch mit dem Aufzug beschäftigt.«

	Er legte auf und drehte sich zu mir um. »Das war Andrew Porter, Janice Sinclairs Liebhaber. Er hat mir gesagt, daß er den Abend zusammen mit Janice auf einer Party verbracht hat. Sie hat ihn gegen ein Uhr nachts in seiner Wohnung abgesetzt.«

	»Dann muß sie danach auf schnellstem Weg nach Hause geflogen sein – wenn die Frau im Autodoc Janice Sinclair ist, heißt das.«

	»Ich denke, sie muß es sein. Mister Porter sagt, daß sie ein blaues Haut-Make-up getragen hat.« Ordaz hatte die Stirn in Falten gelegt. »Er hat eine höchst überzeugende Geschichte abgeliefert – falls es eine war. Ich denke, er hat wirklich nicht mit dem gerechnet, was ihn bei seinem Anruf hier erwartete. Er war überrascht, daß ein Fremder den Anruf entgegennahm, er reagierte schockiert, als er von Doktor Sinclairs Tod erfuhr, und er war entsetzt, als er hörte, daß Janice verletzt worden ist.«

	Nachdem die Mumie und der Generator abtransportiert worden waren, war vom Schauplatz des Mordes nur noch ein leerer brauner Graskreis mit willkürlichen gelben Flecken und weißen Umrissen aus Kreidepulver übrig geblieben.

	»Wir hatten Glück«, sagte Ordaz. »Heute ist der vierte Juni 2124. Doktor Sinclair trug eine Uhr mit elektronischem Kalender. Sie zeigte den siebzehnten Januar 2125. Wenn wir den Generator um zehn Minuten nach zehn ausgeschaltet haben – was wir getan haben –, und wenn diese Uhr alle sieben Sekunden, die außerhalb des Feldes vergangen sind, eine Stunde im Feldinneren registrierte, dann muß das Feld ziemlich genau gegen ein Uhr letzte Nacht aktiviert worden sein, plus minus ein paar Minuten.«

	»Dann muß das Mädchen den Mörder knapp verpaßt haben, wenn sie es nicht selbst gewesen ist.«

	»Ganz genau.«

	»Was ist mit dem Aufzug? Könnte es sein, daß er manipuliert wurde?«

	»Nein. Wir haben die gesamte Steuerelektronik zerlegt. Er befand sich auf diesem Stockwerk und war von Hand arretiert. Niemand kann die Wohnung mit dem Aufzug verlassen haben …«

	»Warum sind Sie auf einmal verstummt?«

	Ordaz zuckte die Schultern. Er wirkte sichtlich verlegen. »Diese eigenartige Maschine macht mir zu schaffen, Gil. Wissen Sie, was ich gedacht habe? Angenommen, sie kann die Zeit umkehren? Dann könnte der Mörder in einem Aufzug geflüchtet sein, der auf dem Weg nach oben war!«

	Wir mußten beide lachen. »Zuerst einmal glaube ich kein Wort davon. Zweitens besaß unser Mörder nicht die Maschine, um das zu bewerkstelligen. Es sei denn … es sei denn, er ist geflohen, bevor er den Mord beging. Verdammt, jetzt haben Sie mich tatsächlich selbst dazu gebracht, so zu denken!«

	»Ich würde zu gerne mehr über diese Maschine herausfinden.«

	»Bera ist damit beschäftigt, sie zu untersuchen. Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald wir mehr wissen. Und ich würde gerne erfahren, warum der Mörder das Appartement nicht auf einem anderen Weg verlassen haben kann.«

	Er sah mich an. »Einzelheiten?«

	»Genau. Könnte nicht irgend jemand ein Fenster geöffnet haben?«

	»Nein. Dieses Gebäude ist vierzig Jahre alt. Als es gebaut wurde, war der Smog über Los Angeles noch immer ziemlich schlimm. Doktor Sinclair hat es offensichtlich vorgezogen, sich auf seine Klimaanlage zu verlassen.«

	»Was ist mit der Wohnung darunter? Ich nehme an, sie besitzt einen eigenen Aufzug?«

	»Natürlich. Sie gehört Howard Rodewald, dem Besitzer dieses Gebäudes. Ihm gehört eine ganze Reihe dieser Appartementhäuser. Er befindet sich zur Zeit in Europa und hat seine Wohnung an Freunde verliehen.«

	»Es gibt keine Treppen nach unten?«

	»Nein. Wir haben die Wohnungen gründlich abgesucht.«

	»Also schön. Wir wissen, daß der Mörder eine Nylonschnur besaß, denn er ließ ein Stück davon am Generator zurück. Könnte er nicht vom Dach aus auf Rodewalds Balkon hinuntergeklettert sein?«

	»Dreißig Fuß? Ja, vermutlich wäre es möglich.« Ordaz Augen funkelten. »Wir müssen das in Betracht ziehen. Allerdings wissen wir dann immer noch nicht, wie er an den Kameras vorbeigekommen ist und wie er in das Innere des Gebäudes gelangen konnte, nachdem er auf dem Balkon gelandet war.«

	»Jepp.«

	»Eine andere Frage, Gil: Wie konnte der Täter Ihrer Meinung nach überhaupt damit rechnen zu entkommen?« Er beobachtete gespannt meine Reaktion, was ihn zu befriedigen schien, denn es war eine verdammt gute Frage. »Verstehen Sie? Falls Janice Sinclair ihren Großonkel umgebracht hat, dann stellt sich erst gar keine Frage dieser Art. Falls wir aber nach jemand anderem suchen, müssen wir davon ausgehen, daß er seinen Plan nicht verwirklichen konnte. Er mußte improvisieren.«

	»Mmm-hm. Er könnte trotzdem geplant haben, Rodewalds Balkon für die Flucht zu benutzen. Und das wiederum würde bedeuten, daß er einen Weg kannte, der ihn sicher an den Kameras vorbeibringen würde …«

	»Selbstverständlich kannte er einen Weg: den Generator …«

	Richtig. Falls er gekommen war, um den Generator zu stehlen … und er mußte ihn unbedingt stehlen, denn wenn wir ihn fänden, wäre sein Alibi zum Teufel. Also plante er vermutlich, ihn eingeschaltet zu lassen, während er ihn die Treppen hinaufwuchtete. Angenommen, er hat damit gerechnet, dafür eine Minute zu benötigen … das wäre nur eine Achtel Sekunde normaler Zeit gewesen. Eine Chance von eins zu acht, daß die Kamera ausgerechnet dann ein Bild schießen würde – und selbst wenn: es wäre nichts außer einem verschwommenen Schatten zu sehen gewesen …

	»Mmm-hm.«

	»Was denn?«

	»Er muß tatsächlich geplant haben, die Maschine zu stehlen. Aber hat er auch vorgehabt, sie an einem Seil zum Balkon von Rodewald hinunterzulassen?«

	»Ich denke, das ist eher unwahrscheinlich«, widersprach Ordaz. »Das Ding wiegt gut und gerne fünfzig Pfund. Er kann es die Treppe hinaufgetragen haben. Durch den Rahmen ist der Apparat transportfähig. Aber der Gedanke, ihn an einem Seil nach unten zu lassen …«

	»Wir müßten nach einem ziemlich athletischen Burschen Ausschau halten.«

	»Wenigstens müßten wir nicht lange nach ihm suchen, oder? Wir gehen doch davon aus, daß der hypothetische Mörder mit dem Aufzug gekommen ist, nicht wahr?«

	»Jepp.« Außer Janice Sinclair war in der letzten Nacht niemand über das Dach gekommen.

	»Der Aufzug ist so programmiert, daß nur ein bestimmter Personenkreis ihn benutzen kann und sonst niemand. Die Liste der Leute ist kurz. Doktor Sinclair war kein sehr geselliger Mensch.«

	»Sie wollen sie überprüfen? Alibis, Aufenthaltsorte und so weiter?«

	»Selbstverständlich.«

	»Dann sollten Sie vielleicht noch etwas anderes bedenken«, sagte ich. Aber in diesem Augenblick traf Andrew Porter ein, und ich mußte unsere weitere Unterhaltung vertagen.

	Porter war lässig gekleidet. Er steckte in einem alten, transparenten Overall, den er wahrscheinlich übergezogen hatte, während er noch auf das Taxi wartete. Unter dem lose sitzenden Gewebe schwollen Muskeln wie Felsbrocken, und seine Bauchmuskeln sahen aus wie ein Waschbrett. Surfermuskeln. Die Sonne hatte sein Haar nahezu weiß gebleicht, und er war braungebrannt wie Jackson Bera. Man sollte denken, eine derart intensive Bräune würde verbergen, wenn jemand erblaßte, doch weit gefehlt.

	»Wo ist sie?« wollte er wissen. Er wartete erst gar nicht auf eine Antwort. Er wußte, wo der Autodoc stand, und setzte sich in Bewegung. Wir folgten ihm dicht auf dem Fuß.

	Ordaz drängte nicht. Er wartete geduldig, während Porter auf Janice hinabsah, sich eine Diagnose ausdrucken ließ und diese anschließend gründlich prüfte. Danach schien er ein wenig ruhiger, und seine Gesichtsfarbe kehrte wieder zurück. Er drehte sich zu Ordaz um und fragte: »Was ist passiert?«

	»Mister Porter, was wußten Sie über Doktor Sinclairs letztes Projekt?«

	»Sie meinen den Zeitkompressor? Ja … Er hatte ihn im Wohnzimmer aufgebaut, als ich gestern Abend herkam … genau dort, in diesem Kreis aus totem Gras. Besteht eine Verbindung?«

	»Wann waren Sie hier?«

	»Oh, das war gegen sechs. Wir nahmen ein paar Drinks, und dann zeigte mir Onkel Ray seine Maschine. Er hat nicht viel geredet, sondern nur demonstriert, wozu sie in der Lage ist.« Porter entblößte seine blitzend weißen Zähne. »Sie hat funktioniert! Dieses Ding kann die Zeit komprimieren! Man kann sein ganzes Leben darin verbringen, und hier draußen vergehen nur zwei Monate! Ihn in diesem Feld zu beobachten, wie er sich bewegte … es war, als würde man versuchen, einen Kolibri zu verfolgen! Er zündete ein Streichholz an …«

	»Wann sind Sie von hier aufgebrochen?«

	»Gegen acht. Wir aßen in Czillers Irish Coffee House zu Abend, und dann … hören Sie, was um alles in der Welt ist hier passiert?«

	»Es gibt ein paar Dinge, die wir zuerst wissen müssen, Mister Porter. Waren Sie und Janice Sinclair den ganzen Abend über zusammen? Waren vielleicht noch andere Personen zugegen?«

	»Selbstverständlich. Wir aßen alleine zu Abend, und dann sind wir auf eine Party gegangen. Am Strand von Santa Monica. Ein Freund von mir besitzt dort ein Haus. Warten Sie, ich gebe Ihnen die Adresse. Gegen Mitternacht sind einige von uns wieder ins Czillers gegangen. Und dann hat Janice mich nach Hause geflogen.«

	»Sie sagten, Sie seien Janice Sinclairs Liebhaber. Wohnen Sie denn nicht mit ihr zusammen?«

	»Nein. Man könnte auch sagen, ich bin ihr ständiger Begleiter, doch unsere Beziehung ist eher locker.« Er wirkte verlegen. »Sie lebt hier zusammen mit ihrem Onkel Ray. Hat hier gelebt. Oh, verdammt!« Er sah in den Autodoc. »Nach der Diagnose zu urteilen wacht sie jeden Augenblick auf. Kann ich ihr etwas zum Anziehen holen?«

	»Selbstverständlich.«

	Wir folgten Porter in Janices Schlafzimmer, wo er ein pfirsichfarbenes Negligé für sie aussuchte. Allmählich fing ich an, den Jungen zu mögen. Er hatte guten Geschmack. Eine festliche abendliche Hautfarbe war sicherlich nichts, das man am Morgen nach einem Mord trug. Das Negligé besaß lange, weit geschnittene Ärmel. Ihr fehlender Arm würde nicht so sehr ins Auge stechen.

	»Sie nannten den Toten Onkel Ray?« hakte Ordaz nach.

	»Ja. Weil Janice ihn so nannte.«

	»Und er hatte keine Einwände? War er ein geselliger Mensch?«

	»Gesellig? Nun, das vielleicht nicht gerade, aber wir mochten uns. Wir hatten beide Gefallen an Rätseln, verstehen Sie? Wir tauschten Kriminalgeschichten und Puzzles aus. Hören Sie, das mag vielleicht unlogisch klingen, aber sind Sie sicher, daß Onkel Ray nicht mehr lebt?«

	»Bedauerlicherweise, ja. Er ist tot. Und er wurde ermordet. Hat er noch jemanden zu Besuch erwartet, nachdem Sie und seine Nichte aufgebrochen waren?«

	»Ja.«

	»Hat er das gesagt?«

	»Nein. Aber Onkel Ray hatte ein Hemd und lange Hosen an. Wenn nur wir da waren, trug er üblicherweise keine Kleidung.«

	»Aha.«

	»Das ist ungewöhnlich für einen älteren Menschen«, fuhr Porter fort, »doch Onkel Ray war gut in Form. Er achtete auf seine Gesundheit.«

	»Haben Sie eine Idee, wen Mister Sinclair erwartet haben könnte?«

	»Nein. Jedenfalls keine Frau; ich meine, er hatte kein Rendezvous. Vielleicht traf er jemanden aus seinem Geschäftszweig.«

	Hinter ihm stöhnte Janice.

	Sofort wirbelte Porter herum und beugte sich über den Doc. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte sie zurück. »Bleib ganz ruhig liegen, Liebste. Wir helfen dir gleich auf die Beine.«

	Sie wartete, bis er ihr die Elektroden und Infusionen abgenommen hatte, und fragte schließlich: »Was ist denn passiert?«

	»Das haben sie mir bisher noch nicht verraten, Liebste«, erwiderte Porter in einem Anflug von Ärger. »Sei vorsichtig, wenn du dich aufsetzt. Du hattest einen Unfall.«

	»Was für einen Unfall denn …? Oh!«

	»Keine Sorge, es kommt alles wieder in Ordnung.«

	»Mein Arm!«

	Porter half ihr aus dem Autodoc. Janices Arm endete zwei Zoll unterhalb der Schulter in einem rosigen Stumpf. Sie ließ sich von Porter in das Negligé helfen. Dann versuchte sie, sich die Schärpe zuzubinden, und gab auf, als ihr bewußt wurde, daß sie es mit einer Hand versuchte.

	»Hören Sie«, sagte ich, »auch ich habe einmal den Arm verloren.«

	Janice und Porter starrten mich an.

	»Ich bin Gil Hamilton. Von der ARM. Sie müssen sich keine Gedanken machen. Hier, sehen Sie?« Ich hob den rechten Arm und öffnete und schloß die Finger. »In den Organbänken herrscht nicht viel Nachfrage nach Gliedmaßen. Wahrscheinlich müssen Sie nicht einmal warten. Ich mußte es auch nicht. Er fühlt sich an wie der Arm, mit dem ich geboren wurde. Und er funktioniert ganz genauso.«

	 

	»Wie haben Sie Ihren Arm verloren?« fragte das Mädchen.

	»Er wurde mir von einem Meteoriten abgetrennt«, antwortete ich.

	»Erinnerst du dich, wie du deinen Arm verloren hast?« fragte Porter.

	»Ja.« Sie erschauerte. »Könnten wir irgendwo hingehen, wo ich mich setzen kann? Ich fühle mich noch ein wenig schwach.«

	Wir gingen ins Wohnzimmer zurück. Janice ließ sich ein wenig zu heftig auf das Sofa fallen. Vielleicht lag es am Schock, oder der fehlende Arm störte ihren Gleichgewichtssinn. Mir war es damals selbst nicht viel anders ergangen. »Onkel Ray ist tot, nicht wahr?« fragte sie.

	»Ja.«

	»Als ich nach Hause kam, sah ich ihn dort liegen. Direkt neben seiner Zeitmaschine, und sein Hinterkopf war voller Blut. Ich dachte, er wäre vielleicht noch am Leben, aber ich sah auch, daß die Maschine lief. Sie schimmerte in diesem seltsamen Violett. Ich versuchte, den Schürhaken zu erreichen. Ich wollte die Maschine damit abschalten, aber ich bekam ihn nicht zu packen. Mein Arm war wie taub, ich konnte ihn überhaupt nicht mehr bewegen. Wissen Sie, man kann immer noch mit den Zehen wackeln, wenn einem die Beine eingeschlafen sind, aber … es gelang mir, den verdammten Schürhaken zu erreichen, doch als ich ihn zu mir ziehen wollte, entglitt er einfach meiner Hand.«

	»Sie haben es wiederholt versucht?«

	»Eine Weile, ja. Dann … Ich gab meine Bemühungen auf und wollte nachdenken. Ich wollte keine Zeit verschwenden, wo doch Onkel Ray da drinnen im Sterben lag. Mein Arm war tot wie Stein … Ich schätze, das war er tatsächlich, oder?« Sie erschauerte. »Verrottendes totes Fleisch. Jedenfalls roch er so. Und dann fühlte ich mich mit einem Mal ganz schwach. Mir wurde schwindlig, als müßte ich sterben. Ich schaffte es mit letzter Kraft in den Autodoc.«

	»Gut, daß Sie daran gedacht haben«, sagte ich. Aus Porters Gesicht wich einmal mehr alle Farbe, als ihm bewußt wurde, wie knapp Janice mit dem Leben davongekommen war.

	»Erwartete Ihr Großonkel gestern Abend noch Besuch?« erkundigte sich Ordaz.

	»Ich denke schon.«

	»Und warum denken Sie das?«

	»Ich weiß es nicht. Er … er hat sich einfach so verhalten.«

	»Man hat uns berichtet, daß Sie und Ihre Freunde gegen Mitternacht in Czillers Irish Coffee House eingetroffen wären. Trifft dies zu?«

	»Ich schätze ja. Wir tranken noch etwas, bevor ich Drew zu Hause absetzte und dann selbst heimgeflogen bin.«

	»Auf direktem Weg?«

	»Ja.« Sie erschauerte von neuem. »Ich stellte den Wagen ab und ging nach unten. Ich wußte gleich, daß irgend etwas nicht in Ordnung war. Die Tür stand offen. Dann sah ich Onkel Ray neben dieser Maschine liegen! Ich hätte nicht gleich auf ihn zustürzen dürfen. Er hat uns immer wieder gewarnt, nicht in das Feld zu treten.«

	»Oh? Dann hätten Sie allerdings wirklich nicht nach dem Schürhaken greifen dürfen.«

	»Ja, sicher. Sie haben recht. Ich hätte die Zange benutzen können«, sagte sie, als wäre ihr dieser Gedanke eben erst gekommen. »Sie ist genauso lang. Ich habe nicht daran gedacht. Dazu war keine Zeit! Verstehen Sie denn nicht? Er lag in diesem Feld und lag im Sterben! Oder war vielleicht schon tot.«

	»Ja. Selbstverständlich. Haben Sie irgend etwas am Tatort verändert?«

	Sie lachte bitter. »Ich schätze, ich habe den Schürhaken vielleicht zwei Zoll verschoben. Dann, als mir bewußt wurde, was mit meinem Arm geschehen war, rannte ich nur noch zum Doc. Es war schrecklich. Als müßte ich jeden Augenblick sterben.«

	»Instant-Wundfäule«, mutmaßte Porter.

	»Sie haben nicht rein zufällig vorher noch den Aufzug abgesperrt?« fragte Ordaz.

	Verdammt! Darauf hätte ich selbst kommen müssen!

	»Nein. Das tun wir für gewöhnlich, bevor wir schlafen gehen, aber ich hatte nicht die Zeit dazu.«

	»Warum?« wollte Porter wissen.

	»Der Aufzug war verriegelt, als wir am Tatort eintrafen«, verriet ihm Ordaz.

	Porter sann über die Antwort nach. »Das bedeutet, der Mörder muß über das Dach geflohen sein«, sagte er dann. »Und das wiederum bedeutet, daß die Kameras Bilder von ihm geschossen haben.«

	Ordaz lächelte bedauernd.

	»Sehen Sie, und genau da liegt unser Problem. In der ganzen Nacht verließ kein einziger Wagen das Dach. Und nur ein einziges Fahrzeug ist gelandet. Das war Ihr Wagen, Mrs. Sinclair.«

	»Aber … aber«, setzte Porter zu einer Entgegnung an und verstummte dann.

	»Folgendes ist geschehen«, fuhr Ordaz fort. »Gegen fünf Uhr dreißig heute Morgen riefen die Mieter aus …«, er überlegte einen Augenblick, »… aus 36A beim Hausmeister an und meldeten einen Geruch wie von faulendem Fleisch, der durch die Klimaanlage in ihre Wohnung drang. Der Hausmeister suchte eine Zeit lang nach der Ursache, und als er schließlich auf das Dach kam, war alles offensichtlich. Er …«

	»Wie ist er denn auf das Dach gekommen?« stieß Porter hervor.

	»Mister Steeves hat zu Protokoll gegeben, daß er ein Taxi von der Straße herbeigerufen hat. Es gibt keine andere Möglichkeit, Doktor Sinclairs privaten Landeplatz zu erreichen, oder?«

	»Nein. Aber warum sollte der Hausmeister auf diesen Gedanken kommen?«

	»Vielleicht war es nicht das erste Mal, daß aus Doktor Sinclairs Labor merkwürdige Gerüche entwichen sind. Wir werden ihn fragen.«

	»Tun Sie das.«

	»Jedenfalls folgte Mister Stevens dem Gestank durch die offene Wohnungstür von Doktor Sinclair. Dann alarmierte er die Polizei. Er wartete auf dem Dach, bis wir eingetroffen waren.«

	»Was ist mit seinem Taxi?« Porter hatte eine Spur gewittert. »Vielleicht hat der Mörder gewartet, bis das Taxi gelandet war, um selbst einzusteigen, nachdem Stevens es nicht mehr benötigte?«

	»Der Wagen startete unmittelbar, nachdem Stevens ausgestiegen war. Er besitzt einen Klicker und kann jederzeit einen anderen Wagen herbeirufen. Die Kameras waren die ganze Zeit über auf das Taxi gerichtet.« Ordaz hielt inne. »Sehen Sie unser Problem?«

	Offensichtlich sah Porter, worauf das alles hinauslief. Er fuhr sich mit beiden Händen durch das weißblonde Haar.

	»Ich denke, wir sollten erst wieder darüber sprechen, wenn wir mehr in Erfahrung gebracht haben.«

	Er hatte zu Janice gesprochen. Sie blickte ihn verwirrt an; sie war mit ihren Schlußfolgerungen noch nicht weit genug. Doch Ordaz nickte augenblicklich und erhob sich. »Also schön, ganz wie Sie meinen. Es gibt keinen Grund, warum Mrs. Sinclair nicht weiterhin hier oben wohnen sollte. Bitte halten Sie sich zur Verfügung, falls wir weitere Fragen haben. Einstweilen möchte ich Ihnen unser Beileid ausdrücken.«

	Er wandte sich zur Tür, und ich folgte ihm. Zu unser aller Überraschung folgte uns auch Drew Porter. Am oberen Treppenabsatz legte er Ordaz eine kräftige Hand auf den Arm. »Sie glauben, Janice ist die Mörderin, nicht wahr, Inspektor?«

	Ordaz seufzte. »Jedenfalls muß ich diese Möglichkeit in Betracht ziehen.«

	»Aber sie hatte überhaupt keinen Grund dazu! Sie hat Onkel Ray geliebt! Sie lebt seit zwölf Jahren mit ihm zusammen. Janice hat nicht den geringsten Grund, seinen Tod zu wünschen!«

	»Gibt es denn kein Erbe?«

	Er verzog angewidert das Gesicht. »Schön, gut, ja, sie erbt ein wenig Geld. Aber Geld ist für Janice nicht von Bedeutung!«

	»Ja. Gut. Trotzdem, welche Möglichkeiten bleiben uns? Sämtliche Indizien weisen darauf hin, daß der Mörder den Schauplatz seiner Tat nicht verlassen hat. Wir haben die gesamte Umgebung abgesucht, und wir fanden lediglich Janice Sinclair und ihren ermordeten Onkel.«

	Porter unterdrückte eine heftige Entgegnung … und schluckte. Die Versuchung mußte groß gewesen sein. Der Amateurdetektiv, immer einen Schritt weiter als die Polizei. Sehen Sie, Watson? Diese Gendarmen haben eine ausgesprochene Gabe, das Offensichtliche zu übersehen … Doch er hatte zu viel zu verlieren. Schließlich sagte er: »Und Sie fanden selbstverständlich den Hausmeister. Mister Steeves, meine ich.«

	Ordaz hob eine Augenbraue. »Selbstverständlich. Wir werden uns auch mit Mister Steeves näher befassen.«

	»Wie kam er zu diesem Anruf aus Appartement … äh, 36A? Hat er ihn in seinem Bett entgegengenommen, oder war er vielleicht bereits auf dem Dach?«

	»Ich erinnere mich nicht an seine diesbezügliche Aussage. Allerdings sind wir im Besitz von Bildern, die sein Taxi bei der Landung zeigen.«

	»Er besitzt einen Klicker, das haben Sie selbst festgestellt. Er könnte das Taxi auch so herbeigerufen haben.«

	»Da ist noch eine Sache«, meldete ich mich zu Wort, und Porter blickte mich hoffnungsvoll an. »Mister Porter, der Aufzug befördert lediglich die Personen, die auf der Liste von Doktor Sinclair stehen.«

	»Es sei denn, Onkel Ray schickt ihn manuell hinunter. In der Eingangshalle steht ein Interkom. Trotzdem, so spät am Abend würde er niemanden eingelassen haben, es sei denn, er erwartete ihn.«

	»Wenn Doktor Sinclair also einen Geschäftspartner erwartete, dann stand dieser ebenfalls auf der Liste. Wie ist es im umgekehrten Fall? Würde der Aufzug jemanden nach unten zur Halle befördern, wenn er nicht in der Liste zu finden ist?«

	»Ich … ich glaube ja.«

	»Genau«, stimmte Ordaz ihm zu. »Der Aufzug überprüft lediglich Personen, die nach oben wollen. Nach unten kann jeder fahren.«

	»Und warum hat der Mörder ihn dann nicht benutzt? Ich meine damit nicht unbedingt Steeves. Ich meine jeden, wer auch immer es gewesen ist. Warum ist der Mörder nicht einfach mit dem Aufzug nach unten gefahren? Wie auch immer er sonst geflohen sein mag, der Aufzug wäre auf jeden Fall bequemer gewesen.«

	Sie sahen sich an, doch keiner von beiden sprach ein Wort.

	 

	»Also schön.« Ich wandte mich zu Ordaz. »Wenn Sie die Leute auf dem Band überprüfen, achten Sie darauf, ob einer von ihnen einen verwundeten Arm hat. Der Mörder hat möglicherweise den gleichen Fehler begangen wie Janice Sinclair und sich bei dem Versuch, den Generator abzuschalten, verletzt. Außerdem würde ich selbst gerne sehen, wer alles auf dem Band ist.«

	»Wie Sie meinen«, sagte Ordaz, während wir uns dem Einsatzwagen im Carport näherten. Als wir außer Hörweite waren, fügte er hinzu: »Wie kommt eigentlich die ARM bei dieser Sache ins Spiel, Mister Hamilton? Warum sind Sie an diesem Mordfall interessiert?«

	Ich erzählte ihm das gleiche, was ich zuvor zu Bera gesagt hatte: Sinclairs Mörder war möglicherweise die einzige lebende Person, die sich mit Sinclairs Zeitmaschine auskannte. Ordaz nickte. Eigentlich hatte er mich fragen wollen, ob ich dazu berechtigt war, der Polizei von Los Angeles in einer örtlichen Angelegenheit Befehle zu erteilen. Meine Antwort wäre die gleiche gewesen. Ja.

	Das ziemlich einfache Sicherheitssystem in Sinclairs Aufzug war so konstruiert, daß es Daumenabdrücke und die Struktur der Gesichtsknochen (die es mit Hilfe von Tiefenradar abtastete) überprüfte. Auf diese Weise wurden Probleme mit wechselnden Frisuren, Barttrachten oder Kostümparties umgangen. Das System konnte bis zu hundert Personen speichern. Die meisten Leute besitzen so ungefähr hundert Bekannte, plus minus zehn. Doch auf Sinclairs Liste standen nur ein Dutzend Namen, einschließlich sein eigener:

	 

	RAYMOND SINCLAIR

	ANDREW PORTER

	JANICE SINCLAIR

	EDWARD SINCLAIR SEN.

	EDWARD SINCLAIR III.

	HANS DRUCKER

	GEORGE STEEVES

	PAULINE URTHIEL

	BERNARTH PETERFI

	LAWRENCE MUHAMMAD ICKS

	BERTHA HALL

	MURIEL SANDUSKY

	 

	Valpredo war fleißig gewesen. Er hatte das Einsatzfahrzeug mitsamt Telefonanlage als mobiles Büro genutzt, während er das Dach bewacht hatte. »Wir wissen inzwischen zumindest von einigen Personen, wer sie sind«, berichtete er. »Edward Sinclair der Dritte beispielsweise. Er ist der Enkel von Edward Sinclair Senior, Janices Bruder. Er lebt im Belt, auf dem Ceres, wo er sich als Industriedesigner einen Namen gemacht hat. Edward Senior ist Raymond Sinclairs Bruder. Er lebt in Kansas City. Hans Drucker, Bertha Hall und Muriel Sandusky kommen allesamt aus der Gegend von Greater Los Angeles; bis jetzt wissen wir nicht, in welcher Beziehung sie zu Sinclair gestanden haben. Pauline Urthiel und Bernarth Peterfi sind angeblich Techniker. Icks ist Sinclairs Patentanwalt.«

	»Ich schlage vor, wir befragen Edward den Dritten per Telefon.«

	Ordaz verzog das Gesicht. Telefongespräche in den Belt sind alles andere als billig. »Diese anderen …«

	»Dürfte ich einen Vorschlag machen?« unterbrach ich ihn.

	»Bitte sehr. Schießen Sie los.«

	»Lassen Sie mich dabei sein, wenn Icks oder Peterfi oder Urthiel vernommen werden. Wahrscheinlich kannten sie Sinclair nur geschäftlich, und zusammen mit einem ARM können wir vielleicht detailliertere Fragen formulieren.«

	»Ich könnte diese Sache übernehmen«, erbot sich Valpredo.

	»Also gut.« Ordaz blickte immer noch unglücklich drein. »Ich wäre froh, wenn diese Liste sämtliche möglichen Verdächtigen einschließt. Was, wenn Doktor Sinclairs Besucher einfach den Interkom in der Halle benutzte und um Einlaß bat?«

	 

	Bernarth Peterfi ging nicht ans Telefon. Pauline Urthiel war unterwegs.

	Wir erreichten sie über ihr Handy. Eine brüske Kontraaltstimme beantwortete unsere Fragen. Kein Bild. Wir teilten ihr mit, daß wir sie im Zusammenhang mit einem Mordfall zu vernehmen wünschten und erkundigten uns, ob sie am Nachmittag Zeit habe. Nein. Sie habe am Nachmittag Unterricht, doch sie wäre gegen sechs Uhr abends wieder zu Hause.

	Icks war tropfnaß und nicht im geringsten amüsiert. Tut uns leid, Sie aus der Dusche zu holen, Mister Icks. Wir müssen mit Ihnen reden. Es geht um einen Mordfall.

	»Sicher, kommen Sie vorbei. Wer ist der Tote?«

	Valpredo erzählte es ihm.

	»Sinclair? Ray Sinclair? Sind Sie sicher?«

	Wir waren sicher.

	»Ach du meine Güte! Hören Sie, er hat an einer wichtigen Sache gearbeitet. Einem neuen interstellaren Raumschiffantrieb, wenn alles nach Plan verlief. Falls es möglich ist, seine Arbeiten zu retten …«

	Ich beruhigte ihn und legte auf. Wenn schon Sinclairs Patentanwalt glaubte, es sei ein Antrieb … dann war es vielleicht tatsächlich einer.

	»Klingt nicht so, als hätte er versucht, ihn zu stehlen«, meinte Valpredo.

	»Nein. Und selbst wenn er es getan hätte, könnte er niemals behaupten, es sei seine Erfindung. Wenn Icks der Mörder ist, dann war es jedenfalls nicht der Antrieb, um den es ging.«

	Wir flogen mit hoher Geschwindigkeit. Polizeigeschwindigkeit. Der Wagen wurde selbstverständlich vom Autopiloten gesteuert, doch wir konnten jederzeit manuell eingreifen. Valpredo blickte hinaus auf die vorbeiziehende Szenerie und redete, ohne mich dabei anzusehen.

	»Wissen Sie was? Ich glaube, Sie und der Inspektor suchen nicht nach der gleichen Sache.«

	»Stimmt. Ich suche nach einem hypothetischen Mörder. Julio sucht nach einem hypothetischen Besucher. Könnte sich als schwer herausstellen zu beweisen, daß es keinen gab, doch falls Porter und das Mädchen die Wahrheit sagen, kann Julio vielleicht beweisen, daß der Besucher nicht der Täter war.«

	»Womit nur das Mädchen übrig bliebe«, sagte er.

	»Auf wessen Seite stehen Sie eigentlich?«

	»Auf der Seite der Wahrheit. Ich habe nichts außer brennenden Fragen.« Er blickte mich von der Seite her an. »Sie scheinen ziemlich sicher zu sein, daß das Mädchen es nicht getan hat.«

	»Jepp.«

	»Warum?«

	»Keine Ahnung. Ein Gefühl. Vielleicht, weil ich ihr nicht den nötigen Verstand zutraue. Es war kein einfacher Mord, wissen Sie?«

	»Sie ist immerhin Sinclairs Nichte. Sie kann nicht vollkommen dumm sein.«

	»Vererbung funktioniert anders. Aber vielleicht mache ich mir selbst etwas vor. Vielleicht liegt es an ihrem Arm. Sie hat ihren Arm verloren, und sie hat eine ganze Menge Probleme deswegen.« Ich nahm das Telefon zur Hand und vertiefte mich in die Datenbanken des ARM-Computers.
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	»Eigenartig, wie immer wieder ein menschlicher Arm in dieser Geschichte auftaucht«, sagte Valpredo.

	Einschließlich eines ARMs, der eigentlich nicht dorthin gehörte. »Icks besitzt ein Diplom. Vielleicht hätte er behaupten können, der Generator stamme von ihm. Oder vielleicht dachte er, daß er es behaupten könnte.«

	»Er hat erst gar nicht versucht, uns aufs Glatteis zu führen!«

	»Angenommen, er hat die Sache gestern Nacht vermasselt? Er wird nicht wollen, daß die Erfindung für die Menschheit verloren ist, oder?«

	»Wie ist er geflohen?«

	Ich wußte keine Antwort.

	Icks lebte in einem Wolkenkratzer, der fast eine Meile hoch war und sich nach oben hin verjüngte. Früher einmal war Lindtstetters Nadel sicher das höchste Bauwerk der Welt gewesen … bevor man angefangen hatte, die Arcologies zu errichten. Wir landeten in einer Höhe von einer Drittel Meile auf einem freien Platz und fuhren von dort aus zehn Stockwerke mit dem Expreßlift nach unten.

	Icks war bekleidet, als er unser Klingeln beantwortete. Er trug grellgelbe weite Hosen und ein Netzhemd. Seine Hautfarbe war sehr dunkel, und das schwarze dicke Kraushaar war von grauen Strähnen durchsetzt. Am Bildschirm hatte ich nicht sagen können, welcher der echte Arm war und welcher die Prothese, und die Unterscheidung gelang mir auch jetzt nicht. Er bat uns hinein und nahm Platz, während er auf unsere Fragen wartete.

	Wo er in der vergangenen Nacht gewesen sei? Ob er ein Alibi vorweisen könne? Damit würde er uns ein gutes Stück weiterhelfen.

	»Tut mir leid, kein Alibi. Ich habe die ganze Nacht an einem sehr komplizierten Fall gesessen. Ich würde Sie mit den Einzelheiten wahrscheinlich nur langweilen.«

	Ich sagte ihm, daß sie mich trotzdem interessierten. »Edward Sinclair hat damit zu tun … das ist Ray Sinclairs Großneffe. Er ist in den Belt ausgewandert, und er hat eine Drehkonstruktion für einen Raketenmotor entworfen, die auch für die Erde interessant wäre. Das Problem ist, daß sich seine Konstruktion nicht besonders stark vom herkömmlichen Design unterscheidet. Sie ist einfach nur besser. Sein Belt-Patent besitzt Gültigkeit, aber die Gesetze der Vereinten Nationen sind ein wenig anders. Sie würden nicht glauben, wenn ich Ihnen erzähle, wie viele Fallstricke es zu beachten gibt.«

	»Wird er das Patent verlieren?«

	»Nein, aber es könnte heikel werden, falls eine Firma namens FireStorm auf die Idee kommt, Sinclairs Patent anzufechten. Ich will darauf vorbereitet sein. Schlimmstenfalls muß ich Edward zur Erde zurückrufen, obwohl ich den Gedanken hasse. Er leidet nämlich an einer Herzkrankheit.«

	Valpredo fragte ihn, ob er im Verlauf der Nacht Anrufe getätigt oder sich für seine Nachforschungen beispielsweise in eine Computerdatenbank eingeloggt habe?

	Icks’ Miene hellte sich augenblicklich auf. »Oh, selbstverständlich! Ununterbrochen, die ganze Nacht über. Schön, ich habe also ein Alibi.«

	Ich verzichtete darauf, ihm klarzumachen, daß er derartige Anrufe von überall hätte erledigen können. »Wissen Sie, wo sich Ihre Frau gestern Nacht aufgehalten hat?« erkundigte sich Valpredo.

	»Nein. Wir leben nicht zusammen. Sie wohnt dreihundert Stockwerke über meinem Kopf. Wir führen eine offene Ehe … manchmal vielleicht sogar zu offen«, fügte er wehmütig hinzu.

	»Es besteht die hohe Wahrscheinlichkeit, daß Sinclair am vergangenen Abend Besuch empfangen hat. Haben Sie vielleicht eine Idee …?«

	»Er kennt zwei Frauen«, berichtete Icks. »Fragen Sie die beiden. Bertha Hall ist um die Achtzig, etwa Rays Alter. Sie ist nicht besonders intelligent, jedenfalls nicht nach Rays Maßstäben, aber sie ist ebenso fitneßverrückt wie Raymond selbst. Sie unternehmen zusammen Trekkingtouren, sie spielen Tennis, und vielleicht schlafen sie miteinander. Vielleicht auch nicht. Ich kann Ihnen ihre Adresse geben. Die andere Frau heißt Muriel. Den Nachnamen weiß ich nicht mehr. Ray hatte vor einigen Jahren eine leidenschaftliche Affäre mit ihr. Ich weiß nicht, ob sie sich heute noch hin und wieder treffen. Sie muß jetzt um die Dreißig sein.«

	»Kannte Sinclair noch andere Frauen?«

	Icks zuckte die Schultern.

	»Mit wem hatte Sinclair beruflich zu tun?«

	»Meine Güte, das ist eine endlos lange Liste. Wissen Sie, wie Ray gearbeitet hat?« Icks wartete nicht auf eine Antwort. »Die meiste Zeit ließ er computergestützte Simulationen ablaufen. Jedes Experiment auf seinem Fachgebiet kostet Millionen Kredits. Aber Ray war gut darin, Simulationen zu entwerfen, die ihm verrieten, was er wissen wollte. Nehmen Sie nur … oh, ich bin sicher, Sie haben bereits von der Sinclair-Monofaser gehört.«

	Zur Hölle, ja. Wir hatten sie im Belt benutzt, um Dinge abzuschleppen. Nichts auf der Welt war so leicht und gleichzeitig so stabil. Sinclair-Monofaser war so dünn, daß sie beinahe unsichtbar zu sein schien. Zugleich war sie so stark, daß man mit ihr Stahl durchtrennen konnte.

	»Ray fing immer erst an, mit Chemikalien zu arbeiten, wenn er mit seiner Forschung fast fertig war. Er hat mir einmal gestanden, daß er vier Jahre am Computer verbracht hat, um sich mit Molekularem Design zu befassen. Das Schwierigste waren die Enden des Molekularfadens. Die Fäden lösten sich nämlich augenblicklich von den Enden her auf, sobald er mit der Synthese fertig war; aber er fand eine Lösung für dieses Problem. Als er endlich hatte, wonach er suchte, engagierte er ein chemisches Industrielabor, um schließlich den Faden herzustellen.

	Und genau das meine ich«, fuhr Icks fort. »Er stellte andere Leute ein, die für ihn die konkrete Arbeit erledigten, sobald er die gesamte Theorie bewältigt hatte. Und die Leute, die für ihn arbeiteten, mußten Fachleute auf ihrem Gebiet sein. Raymond kannte die besten Physiker, Chemiker und Feldtheoretiker auf der Erde und im Belt.«

	Auch Pauline? Oder Bernarth Peterfi?

	»Ja. Pauline hat schon einmal für ihn gearbeitet. Ich glaube nicht, daß sie es wieder getan hätte. Es gefiel ihr nicht, daß Raymond die ganzen Lorbeeren einheimste. Sie arbeitet lieber unter eigenem Namen. Ich kann es ihr nicht verdenken.«

	»Fällt Ihnen auf Anhieb jemand ein, der Interesse an Sinclairs Tod haben oder ihn ermordet haben könnte?«

	Icks zuckte mit den Schultern. »Ich würde sagen, daß ist Ihr Job. Ray teilte seinen Erfolg nicht gerne mit anderen. Vielleicht hegt jemand, der schon einmal für ihn gearbeitet hat, einen Groll gegen ihn. Oder irgend jemand versuchte, dieses letzte Projekt von ihm zu stehlen. Wissen Sie, ich weiß nicht viel über das, was er plante, doch falls er Erfolg damit gehabt hätte, wäre es unbezahlbar gewesen, nicht nur in Geld.«

	Valpredo machte Anstalten, als wollte er die Befragung für beendet erklären. Hastig fragte ich: »Mister Icks, würde es Ihnen etwas ausmachen, mir eine persönliche Frage zu beantworten?«

	»Schießen Sie los, Mister Hamilton.«

	»Ihr Arm. Wie haben Sie ihn verloren?«

	»Ich bin ohne Arm auf die Welt gekommen. Es hat nichts mit meinen Genen zu tun. Er war wohl in der Gebärmutter abgeklemmt oder so. Als ich alt genug für ein Transplantat war, wollte ich keines mehr. Möchten Sie jetzt meine Standardpredigt hören?«

	»Nein danke. Aber ich frage mich die ganze Zeit über, wie gut Ihre Prothese ist. Ich selbst trage nämlich ein Transplantat, müssen Sie wissen.«

	Icks musterte mich mißtrauisch. Offensichtlich suchte er bei mir nach Anzeichen moralischen Verfalls. »Ich nehme an, Sie gehören auch zu jenen Leuten, die dafür stimmen, daß mehr und mehr triviale Vergehen mit dem Tod bestraft werden?«

	»Nein. Ich …«

	»Schließlich könnten Sie in Schwierigkeiten kommen, wenn keine Kriminellen mehr an die Organbänke verfüttert werden, nicht wahr? Sie müßten vielleicht mit Ihren Mißbildungen und Fehlern leben.«

	»Nein, ich bin im Gegenteil einer von denen, die das zweite Freezergesetz zu Fall gebracht haben. Ich habe mit verhindert, daß die Korpsikel in die Organbanken wandern. Und ich lebe davon, Organpascher zu jagen. Aber ich besitze keinen künstlichen Arm, und ich schätze, der Grund dafür ist, daß ich sie einfach nicht vertrage.«

	»Sie vertragen keine mechanischen Gliedmaßen? Hmmm … ich habe davon gehört«, sagte Icks. »Aber es gibt auch den umgekehrten Fall. Was ich an mir trage, ist alles mein eigener Körper und nicht Teil eines Toten. Ich gebe zu, die Tastempfindungen sind nicht ganz die gleichen, aber daran gewöhnt man sich. Und … spüren Sie das?«

	Er hatte eine Hand auf meinen Oberarm gelegt und drückte zu.

	Es fühlte sich an, als würden meine Knochen jeden Augenblick brechen. Ich brachte nur mühsam genug Beherrschung auf, um nicht lauthals zu schreien. »Das ist längst nicht meine ganze Kraft«, sagte er. »Und ich könnte den ganzen Tag lang zudrücken. Dieser Arm wird niemals müde.«

	Er ließ mich los.

	Ich fragte ihn, ob er etwas dagegen hätte, wenn ich mir seine Prothese genauer ansähe. Hatte er nicht. Aber schließlich wußte Icks auch nichts von meinem imaginären Arm.

	Ich tastete über den hoch entwickelten Kunststoff der Prothese, während ich mit meiner imaginären Hand die Knochen und die Muskeln von Icks gesundem Arm untersuchte. Es war der echte Arm, für den ich mich interessierte.

	Als wir wieder im Wagen waren, fragte Valpredo: »Und?«

	»Ich konnte nichts an seinem richtigen Arm entdecken«, erwiderte ich. »Keinerlei Narben.«

	Valpredo nickte.

	Doch das Zeitkompressionsfeld würde Kunststoff und Batterien nichts ausmachen, dachte ich. Und falls Icks den Generator an einer Nylonschnur zwei Stockwerke tief hatte abseilen wollen … nun, stark genug war sein künstlicher Arm dazu.

	 

	Wir riefen Peterfi vom Wagen aus an. Er war zu Hause. Auf dem Bildschirm sah ich einen kleinen, dunkelhäutigen Mann mit rundem, mildem Gesicht. Er trug das schwarze Haar über der Stirnglatze glatt nach hinten gekämmt. Er blinzelte in die Optik, als sei er das helle Licht nicht gewöhnt, und er besaß das verknitterte Aussehen eines Mannes, der in seiner Kleidung geschlafen hatte. Ich fragte mich, ob wir ihn vielleicht bei einem nachmittäglichen Nickerchen gestört hatten.

	Jawohl, er schätze sich glücklich, der Polizei bei ihren Ermittlungen in einem Mordfall behilflich zu sein.

	Peterfis Wohnung befand sich in einem schmucklosen Kasten aus Glas und Beton am Steilhang von Santa Monica. Sein Wohnzimmer zeigte auf das Meer hinaus. »Teuer, aber allein der Ausblick ist es wert«, sagte er, während er uns zu einer Sitzecke führte. Wir nahmen Platz. Die Vorhänge waren wegen der schräg stehenden Nachmittagssonne geschlossen. Peterfi hatte sich zwischenzeitlich umgezogen. Ich bemerkte die Auswölbung an seinem linken Oberarm, wo eine Insulinampulle zusammen mit einem automatischen Injektionsgerät chirurgisch auf dem Knochen verankert worden waren.

	»Nun, meine Herren? Was kann ich für Sie tun? Ich glaube, Sie haben noch gar nicht erwähnt, wer denn eigentlich ermordet wurde?«

	Valpredo sagte es ihm.

	Peterfi war entsetzt. »O mein Gott! Ray Sinclair. Was wird das nur für Auswirkungen …« Bestürzt unterbrach er sich.

	»Bitte, fahren Sie fort«, ermunterte ihn Valpredo.

	»Wir arbeiteten zusammen an einem Projekt. An einer revolutionären Erfindung.«

	»Einem interstellaren Raumschiffsantrieb?«

	Er starrte mich verblüfft an. Ich sah, wie er mit sich selbst rang, bevor er antwortete. »Ja. Woher wissen Sie davon? Das Projekt ist geheim.«

	Wir berichteten, daß wir den Generator in Aktion gesehen hatten. Doch wie sollte ein Zeitkompressionsfeld als Raumschiffantrieb dienen?

	»Sie haben die Auswirkungen gesehen, aber das ist es nicht«, sagte Peterfi. Erneut rang er mit sich. Doch schließlich erklärte er: »Die menschliche Erfahrung stellt Masse und Energie immer zueinander in Beziehung. Deshalb glauben die meisten Menschen, daß es sich hierbei um ein universelles Naturgesetz handelt. Es hat aber immer schon Optimisten gegeben, die dieser Aussicht widersprechen. Ray und ich haben eine Umgebung mit geringerer Trägheit erschaffen. Verstehen Sie …«

	»Einen reaktionslosen Antrieb!«

	Peterfi nickte begeistert. »Im Prinzip handelt es sich genau darum. Ist die Maschine noch intakt? Falls sie beschädigt wurde …«

	Ich versicherte ihm, daß sie noch funktionierte.

	»Gut! Sehr gut! Ich wollte sagen, falls sie beschädigt wurde, kann ich sie nachbauen. Ich habe den größten Teil der praktischen Arbeiten erledigt. Ray arbeitete lieber mit dem Kopf, nicht mit den Händen.«

	War Peterfi gestern Abend bei Sinclair gewesen?

	»Nein. Ich habe in einem Restaurant an der Küste gegessen, dann bin ich nach Hause gegangen und habe Holovid gesehen. Für welche Zeit brauche ich ein Alibi?« fragte er scherzhaft.

	Valpredo verriet es ihm. Der scherzende Gesichtsausdruck wich einer nervösen Grimasse. Nein, er hatte das Mail Shirt kurz nach neun verlassen; danach gab es für seinen Verbleib keine Zeugen mehr.

	Hatte er eine Vermutung, wer Raymond Sinclairs Tod wünschen konnte?

	Peterfi zögerte mit offenen Anschuldigungen. »Sicher verstehen Sie das«, sagte er. »Vielleicht war es jemand, der in der Vergangenheit mit Ray gearbeitet hat oder jemand, den er beleidigt hat. In Rays Augen war der größte Teil der Menschheit ausgemacht dumm. Vielleicht wollen Sie auch einen Blick auf das Verfahren für die Ausnahmegenehmigung von Rays Bruder werfen?«

	»Edward Sinclairs Ausnahmegenehmigung?« fragte Valpredo verständnislos. »Was hat es damit auf sich?«

	»Es wäre mir wirklich lieber, wenn Sie sich die Geschichte von jemand anderem erzählen lassen könnten. Wie Sie vielleicht wissen – oder auch nicht –, wurde Edward das Vaterschaftsrecht verweigert, weil er an einem erblichen Herzfehler litt. Sein Enkel leidet ebenfalls daran. Stellt sich die Frage, ob er die Ausnahmegenehmigung aufgrund eigener Leistung erhalten hat oder nicht.«

	»Aber das muß vierzig oder fünfzig Jahre her sein! Wie paßt das zu dem Mord von gestern Abend?«

	Peterfi erklärte geduldig: »Edward hatte schon ein Kind – dank einer Ausnahmegenehmigung. Und jetzt gibt es zwei Enkel. Angenommen, die Angelegenheit würde erneut untersucht? Seine Enkel verlören das Recht, sich fortzupflanzen. Sie wären illegitim. Möglicherweise verlören sie sogar den Anspruch auf ihr Erbe.«

	Valpredo nickte. »Ja. Wir werden der Geschichte nachgehen. In Ordnung.«

	»Sie haben sich selbst vor nicht allzu langer Zeit um eine Ausnahmegenehmigung bemüht«, sagte ich. »Ich nehme an, Ihr, äh …«

	»Ja. Mein Diabetes. Die Krankheit behindert mein Leben nicht im geringsten. Wissen Sie eigentlich, wie lange die Menschheit bereits Insulin benutzt, um Diabetes zu kontrollieren? Beinahe zweihundert Jahre! Was spielt es da für eine Rolle, daß ich Diabetiker bin? Oder ob meine Kinder Diabetiker werden?«

	Er funkelte uns herausfordernd an und wartete auf eine Antwort. Wir gaben ihm keine.

	»Die verdammten Fortpflanzungsgesetze verweigern mir Kinder. Wissen Sie, daß ich meine Frau verloren habe, weil die Behörde mir keine Genehmigung erteilen wollte? Ich habe die Genehmigung verdient. Meine Arbeiten über den Plasmafluß in der solaren Photosphäre … Nun ja, ich will Ihnen jetzt keinen Vortrag halten. Dank meiner Arbeiten sind wir in der Lage, die Protonenstrom-Muster bei nahezu jedem Stern des Typs G vorherzusagen! Jede einzelne Koloniewelt ist mir etwas schuldig!«

	Das ist sicherlich eine Übertreibung, dachte ich. Protonenstürme sind hauptsächlich für Minenbetriebe auf den Asteroiden von Bedeutung. »Warum ziehen Sie nicht in den Belt?« fragte ich. »Dort würde man Ihnen den Lohn für Ihre Arbeit nicht verwehren. Außerdem gibt es im Belt keine Fortpflanzungsgesetze.«

	»Ich werde krank außerhalb der Erde. Es ist mein Biorhythmus, nicht die Zuckerkrankheit. Die halbe Menschheit leidet an diesem Symptom.«

	Der Bursche tat mir wirklich leid. »Sie könnten Ihre Ausnahmegenehmigung immer noch erhalten. Für Ihre Arbeit an dem reaktionslosen Antrieb. Würde Ihnen das nicht Ihre Frau zurückbringen?«

	»Ich … ich weiß es nicht. Ich bezweifle es. Wir sind seit zwei Jahren getrennt. Außerdem weiß niemand im Voraus, wie die verdammte Behörde entscheiden wird. Ich dachte schon beim letzten Mal, daß man mir die Genehmigung nicht verweigern könnte.«

	»Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mir Ihre Arme ansehe?«

	»Eine merkwürdige Bitte. Warum?«

	»Die Wahrscheinlichkeit ist sehr hoch, daß der Mörder sich gestern Nacht am Arm verletzt hat. Wenn ich Sie daran erinnern dürfte, daß ich die Vereinten Nationen vertrete? Falls Sie durch die Einwirkung eines möglichen Raumschiffantriebs verletzt wurden, den menschliche Kolonisten benutzen können, dann verwehren Sie uns Beweise in einer Mordsache …« Ich verstummte, weil Peterfi wortlos aufgestanden war und seine Jacke ablegte.

	Er war nicht besonders glücklich über mein Ansinnen, doch er hielt still. Ich betastete jeden Arm mit meinen Händen, bog die Gelenke und massierte die Knöchel. Die Armknochen untersuchte ich mit meinen imaginären Fingerspitzen. Drei Zoll unterhalb der Schulter ertastete ich eine Verdickung. Ich befühlte die Muskeln und Sehnen …

	»Ihr rechter Arm ist ein Transplantat«, sagte ich. »Sie haben ihn erst seit etwa sechs Monaten.«

	»Es ist Ihnen vielleicht nicht bewußt, aber ein chirurgischer Eingriff, um meinen eigenen Arm wieder anzunähen, zieht die gleichen Narben nach sich!« begehrte er auf.

	»Und das ist in diesem Fall geschehen?«

	Aufkeimender Ärger veranlaßte ihn, genauere Erklärungen abzugeben. »Genau. Ich führte ein Experiment durch, und es gab eine Explosion. Mein Arm war fast abgetrennt. Ich legte einen Druckverband an und schaffte es bis zu einem Autodoc, bevor ich das Bewußtsein verlor.«

	»Gibt es Beweise dafür?«

	»Das bezweifle ich. Ich habe nie jemandem von diesem Unfall erzählt, und die Autodocs führen keine Aufzeichnungen. Wie dem auch sei, ich denke, Sie müssen mir das Gegenteil beweisen.«

	»Mmm-hm.«

	Peterfi zog seine Jacke wieder an. »Sind Sie jetzt bald fertig? Es tut mir sehr leid um Ray Sinclair, doch ich verstehe nicht, was mein Mißgeschick vor sechs Monaten damit zu tun haben soll.«

	Ich auch nicht. Wir verabschiedeten uns und gingen.

	Es war siebzehn Uhr zwanzig, als wir wieder im Wagen saßen. Wir konnten noch durchaus auf dem Weg zu Pauline Urthiels Wohnung einen Imbiß zu uns nehmen. »Ich glaube, er hat gelogen. Es war ein Transplantat«, sagte ich zu Valpredo, »und er wollte es aus irgendeinem Grund nicht zugeben. Wahrscheinlich hat er es von einem Organpascher.«

	»Warum sollte er bei einem Organpascher gewesen sein?« entgegnete Valpredo. »So schwierig ist es nun auch wieder nicht, von einer der öffentlichen Organbanken einen neuen Arm zu bekommen.«

	Das mußte ich erst verdauen. »Sie haben recht. Aber wenn es ein normales Transplantat war, muß es Aufzeichnungen darüber geben. Schon möglich, daß sich die Sache so zugetragen hat, wie er uns glauben machen will.«

	»Mmm-hm.«

	»Was halten Sie davon? Er hat ein Experiment durchgeführt, und es war illegal. Vielleicht irgend etwas, das eine Verschmutzung der Umwelt zur Folge hatte oder sogar Strahlung freigesetzt hat … und er hat seinen Arm mit der Strahlung kontaminiert. Wäre er damit zu einer öffentlichen Organbank gegangen, hätte man ihn festgenommen.«

	»Das würde ebenfalls passen. Aber können wir es beweisen?«

	»Keine Ahnung. Ich würde es nur zu gerne. Kommen Sie, wir wühlen ein wenig in den Akten. Vielleicht gelingt es uns herauszufinden, woran Peterfi vor sechs Monaten gearbeitet hat.«

	 

	Pauline Urthiel öffnete die Tür Sekunden, nachdem wir geklingelt hatten. »Hallo! Ich bin selbst gerade erst nach Hause gekommen. Darf ich Ihnen vielleicht etwas zu trinken anbieten?«

	Wir lehnten dankend ab. Sie führte uns in ein kleines Appartement mit reichlich Mobiliar aus Memoryplastik. Gegenwärtig war eine Sitzecke ausgefahren; der Rest der Einrichtung zeigte sich nur in Form von Umrissen an der Decke. Die Aussicht aus dem Panoramafenster war atemberaubend. Pauline Urthiel lebte in der Nähe der Spitze von Lindtstetters Nadel, mehr als dreihundert Stockwerke über ihrem Ehemann.

	Sie war groß und schlank. Aber hätte ein Mann ihr Gesicht besessen, so wäre dies kaum aufgefallen. Für eine Frau war es einen Hauch zu maskulin. Die wohlgeformten Brüste waren entweder aus Fleisch und Blut oder aus Silikon, doch chirurgisch implantiert waren sie in jedem Fall.

	Sie bereitete sich einen großen Drink zu und gesellte sich anschließend zu uns auf die Couch. Die Befragung konnte beginnen.

	»Haben Sie eine Idee, wer Raymond Sinclair den Tod wünschen könnte?« fragte ich.

	»Nein. Nicht wirklich. Wie ist er gestorben?«

	»Irgend jemand hat ihm mit einem Schürhaken den Schädel eingeschlagen«, sagte Valpredo. Wenn er nichts von dem Generator erwähnte, dann würde ich es ebenfalls unterlassen.

	»Wie drollig«, sagte sie. Ihre Stimme besaß einen beißenden Tonfall. »Ich nehme an, es war sein eigener Schürhaken, aus seinem Kaminbesteck? Sie suchen allem Anschein nach jemanden, der die Tradition liebt.« Sie musterte uns über den Rand ihres Glases hinweg. Sie hatte große Augen, und ihre Lider waren mit semipermanenten Tätowierungen verziert, die flatternde Fahnen zeigten. Das Emblem der Vereinten Nationen. »Aber das hilft Ihnen nicht sonderlich weiter, oder? Vielleicht sollten Sie es bei den Leuten versuchen, die mit ihm an seinem letzten Projekt gearbeitet haben, was auch immer das gewesen sein mag.«

	Genau das gleiche hat Peterfi auch vorgeschlagen, dachte ich. Valpredo fragte: »Ist es denn notwendigerweise so, daß Sinclair einen Mitarbeiter beschäftigt?«

	»Zu Anfang arbeitet Ray prinzipiell alleine. Irgendwann im Verlauf seiner Forschungen sucht er sich dann Leute, die für ihn die praktischen Experimente durchführen. Er hat in seinem ganzen Leben noch nie etwas selbst gebaut; seine Ideen existierten stets nur als Computersimulationen. Er war auf die Hilfe anderer angewiesen, um die Projekte zu verwirklichen. Und trotzdem hat er den Ruhm immer für sich ganz allein beansprucht.«

	Dann hatte Sinclairs hypothetischer Mitarbeiter vielleicht herausgefunden, wie wenig Anerkennung er für seine Arbeit erhielt, und … Pauline Urthiel schüttelte den Kopf. »Ich rede von einem Psychopathen, meine Herren. Ray hat niemanden wirklich betrogen. Er hat niemals einem seiner Mitarbeiter angeboten, daß er an seinem Ruhm teilhaben dürfte. Er sorgte von Anfang an dafür, daß daran kein Zweifel bestand. Ich wußte, woran ich war, als ich für ihn den FyreStop-Prototypen konstruierte, und ich wußte auch, was ich tat, als ich bei ihm aufhörte. Es war Raymonds Leistung, nicht die meine. Er benutzte meine Ausbildung, aber nicht mein Gehirn. Ich wollte etwas Neues schaffen, das ganz allein von mir kam.«

	»Haben Sie eine Vorstellung, woran Sinclair zuletzt gearbeitet hatte?« fragte Valpredo.

	»Mein Mann müßte es wissen. Larry Icks. Er wohnt in diesem Gebäude. Er hat mehr oder weniger geheimnisvolle Andeutungen gemacht, aber als ich nach Einzelheiten fragte – grinste er nur und schwieg …« Plötzlich mußte sie selbst grinsen. »Sie merken schon, ich bin interessiert. Aber Larry wollte nichts sagen.«

	Zeit, daß ich die Unterhaltung in die Hand nahm, sonst würden wir niemals Gelegenheit erhalten, gewisse Fragen zu stellen. »Ich bin ein Agent der ARM«, sagte ich, »und was ich Ihnen nun mitteile, ist streng geheim.« Ich erzählte ihr, was wir bis jetzt über Sinclairs Generator herausgefunden hatten. Möglich, daß Valpredo mir den einen oder anderen mißbilligenden Blick zuwarf, doch das war mir egal.

	»Wir wissen, daß das erzeugte Feld einen menschlichen Arm innerhalb weniger Sekunden schwer verletzen kann. Wir wollen herausfinden, ob der Mörder jetzt mit einem halb verfaulten Arm – oder möglicherweise auch einem Bein – durch die Gegend …«

	Sie stand unvermittelt auf und zog ihr Oberteil bis zum Bauchnabel herunter.

	Pauline Urthiel sah sehr weiblich aus. Hätte ich es nicht gewußt – aber was für eine Rolle spielte das schon? Heutzutage war die Kunst der Geschlechtsumwandlung perfektioniert. Zur Hölle; ich war schließlich im Dienst. Valpredo blickte gelassen drein. Er wartete darauf, daß ich aktiv wurde.

	Ich untersuchte ihre beiden Arme mit den Augen und meinen drei Händen. Nichts. Nicht einmal eine Narbe.

	»Meine Beine auch?«

	»Nicht, wenn Sie noch darauf stehen können«, antwortete ich.

	Die nächste Frage. »Kann Ihrer Meinung nach eine Armprothese unbeeinträchtigt in dem Zeitfeld funktionieren?«

	»Mein Mann? Sie glauben, Larry hätte es getan? Sie müssen den Verstand verloren haben!«

	»Betrachten Sie es als eine hypothetische Frage.«

	Sie zuckte die Schultern. »Ich kann nur raten, genau wie Sie. Es gibt keine Fachleute auf dem Gebiet trägheitsloser Felder.«

	»Doch, einen. Aber der ist jetzt tot«, erinnerte ich sie.

	»Ich weiß nur das, was ich als Kind im Holovid gesehen habe. In der Gray-Lensman-Show.« Sie lächelte bei der Erinnerung. »Kennen Sie die alte Space Opera?«

	Valpredo lachte. »Was denn, Sie auch? Ich habe die Sendung im Unterricht gesehen, auf einem kleinen Bildhandy. Eines Tages wurde ich vom Rektor erwischt.«

	»Natürlich. Und dann waren wir eines Tages zu groß geworden, zu erwachsen. Schade eigentlich. Diese trägheitslosen Schiffe … Ich bin sicher, ein echtes trägheitsloses Schiff würde sich anders verhalten. Wahrscheinlich ist es unmöglich, den Effekt der Zeitkompression völlig auszuschalten.« Sie nahm einen tiefen Schluck von ihrem Drink, setzte das Glas ab und sagte dann: »Um auf Ihre Frage zurückzukommen: Ja und nein. Er könnte vermutlich in das Feld greifen, aber … Sehen Sie das Problem? Die Nervenimpulse, die Larrys Arm steuern, kämen im Feld zu langsam an.«

	»Selbstverständlich.«

	»Und wenn Larry vorher etwas in die Hand genommen und damit in das Feld gegriffen hätte, dann hätte sich die Hand wahrscheinlich nicht geöffnet. Er könnte Ray mit dem Schürhaken den Schädel eingeschlagen … nein, könnte er auch nicht. Das Eisen hätte sich im Feld kaum schneller als ein fließender Gletscher bewegt. Ray hätte ohne Schwierigkeiten ausweichen können.«

	Und es war unmöglich, das Eisen aus dem Feld zu ziehen. Larry konnte die Faust nicht mehr schließen, nachdem sie im Feld war. Trotzdem … er hätte es versuchen können. Und sein Arm wäre hinterher immer noch funktionsfähig gewesen, dachte ich.

	»Wissen Sie etwas über die genaueren Umstände von Edward Sinclairs Ausnahmegenehmigung?« wollte ich wissen.

	»Oh, das ist eine alte Geschichte«, sagte sie. »Selbstverständlich habe ich davon gehört. Aber wieso sollte das etwas mit Rays Ermordung zu tun haben?«

	»Das weiß ich auch nicht«, gestand ich. »Ich taste blind umher.«

	»Nun, Sie werden sicherlich in den Datenbänken der Vereinten Nationen genauere Informationen finden. Edward Sinclair hat sich mit der Mathematik der Magnetfelder beschäftigt, die im interstellaren Raum den Wasserstoff für die Ramrobots schaufeln. Er war ein sicherer Kandidat für eine Ausnahmegenehmigung. Es war der sicherste Weg, eine zu erhalten: Ein Durchbruch auf irgendeinem Gebiet, das mit den interstellaren Kolonien zu tun hat. Jedes Mal, wenn man einen Menschen von der Erde wegschafft, sinkt schließlich die Bevölkerungszahl um eine Person.«

	»Und was war daran verkehrt?«

	»Nichts, das irgend jemand hätte beweisen können. Vergessen Sie nicht, daß die Fortpflanzungsgesetze damals noch neu waren. Sie hätten keinem echten Belastungstest standgehalten. Aber Edward Sinclair ist ein abstrakter Mathematiker. Er arbeitet mit Zahlentheorien, aber nicht an praktischen Anwendungen. Ich habe Edwards Gleichungen gesehen. Sie sehen viel eher nach etwas aus, das sein Bruder Ray geschaffen hat. Aber Ray brauchte keine Ausnahmegenehmigung. Er wollte nie eigene Kinder.«

	»Sie glauben also …?«

	»Es ist mir vollkommen egal, wer von beiden die Ramjets verbessert hat. Man braucht Grips, um die Fortpflanzungsbehörde so aufs Kreuz zu legen!« Sie leerte ihr Glas und setzte es schwungvoll auf den Tisch. »Und es kann kein Fehler sein, Intelligenz zu vererben. Außerdem wird der Menschheit kein Schaden zugefügt. Schlimm sind die Leute, die sich verstecken, wenn ihre empfängnisverhütende Spritze fällig ist, dann schließlich ihre Kinder kriegen und zum Steinerweichen brüllen, wenn sie anschließend zwangssterilisiert werden. Zu viele von dieser Sorte, und wir haben bald keine Bevölkerungskontrolle mehr. Und das würde bedeuten …« Sie mußte den Satz nicht beenden.

	Wir fragten sie, ob Sinclair gewußt hatte, daß Pauline Urthiel als Paul zur Welt gekommen war?

	Sie starrte uns an.

	»Was zum Piep hat das mit dieser Geschichte zu tun?«

	Ich hatte mit dem Gedanken gespielt, daß Sinclair vielleicht Urthiel mit diesem Wissen zu erpressen versucht hatte. Nicht des Geldes wegen, sondern vielleicht wegen einer Entdeckung, die beide gemeinsam gemacht hatten. »Wie gesagt, ich tappe im Dunkeln«, beschwichtigte ich sie.

	»Nun … Also schön. Ich weiß nicht, ob Ray davon wußte oder nicht. Er hat das Thema nie zur Sprache gebracht, obwohl er sicherlich Erkundigungen über mich eingezogen hat, bevor er mich einlud, für ihn zu arbeiten. Noch etwas: Hören Sie, Larry weiß nichts davon. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie es nicht ausplaudern.«

	»In Ordnung.«

	»Verstehen Sie? Er hat seine Kinder bereits mit seiner ersten Frau gezeugt. Ich verweigere ihm also nichts … vielleicht hat er mich geheiratet, weil ich … hmmm … maskuliner denke als viele Frauen. Aber er weiß nichts davon, und er will es auch gar nicht wissen. Ich weiß nicht einmal, ob er lachen oder mich umbringen würde.«

	 

	Ich ließ mich von Valpredo beim Hauptquartier der ARM absetzen.

	Diese merkwürdige Maschine bereitet mir wirklich Kopfzerbrechen, Gil … nun, das sollte sie auch, Julio. Die Polizei von Los Angeles war nicht ausgebildet, um mit wissenschaftlichen Albträumen umzugehen, die leise mitten auf dem Schauplatz eines Mordes vor sich hinsummten.

	Ohne Frage war Janice nicht der Typ dazu. Nicht zu diesem Mord. Doch Drew Porter war genau die Sorte von Mensch, die einen perfekten Mord mit Hilfe von Sinclairs Generator aushecken würde, und sei es als Intelligenzübung. Vielleicht hatte er Janice angestiftet oder angeleitet; vielleicht war sie sogar dabei gewesen und hatte den Aufzug benutzt, bevor sie ihn abgeschaltet hatte. Das war die einzige Sache, die Porter vergessen hatte: Ihr zu sagen, daß sie den Aufzug nicht abschalten durfte.

	Oder: Er hatte ihr einen perfekten Mord ausgemalt, als Rätsel oder Gedankenspiel, ohne auch nur zu träumen, daß sie ihn wahr machen konnte … dumm gelaufen.

	Oder: Einer von beiden hatte Janices Onkel im Affekt getötet.

	Keine Ahnung, was Sinclair gesagt oder getan hatte, daß es soweit gekommen war. Doch die Maschine hatte dort mitten im Wohnzimmer gestanden, und Drew hatte den muskulösen Arm um Janice gelegt und gesagt: Warte, unternimm jetzt nichts. Laß uns erst über die Sache nachdenken …

	Wenn auch nur eine dieser Theorien der Wahrheit nahe kam, würde der Staatsanwalt eine Menge Schwierigkeiten haben, sie zu beweisen. Er konnte zeigen, daß kein Mörder den Tatort ohne Janices Mithilfe verlassen haben konnte, und deswegen … Aber was war mit diesem schimmernden Ding, dieser Zeitmaschine, die der Tote gebaut hatte? Konnte sie dem Mörder dabei geholfen haben, aus einem effektiv verschlossenen Raum zu fliehen? Wie konnte ein Richter wissen, wozu das Gerät imstande war?

	Konnte es so gewesen sein?

	Vielleicht wußte Bera inzwischen mehr.

	Die Maschine arbeitete. Ich bemerkte den schwachen Violettschimmer, als ich das Labor betrat. Ein Flackern unmittelbar neben der Maschine, dann nichts mehr … und plötzlich stand Bera an der Stelle. Er grinste, während er schweigend abwartete, was ich zu sagen hatte.

	Ich wollte ihm nicht den Spaß verderben. »Und?« fragte ich. »Ist es ein interstellarer Antrieb oder nicht?«

	»Es ist.«

	Ein warmes Gefühl durchflutete meinen Körper. »In Ordnung«, sagte ich.

	»Es ist ein Feld, das die Trägheit verschwinden läßt«, erklärte Bera. »Die Dinge in seinem Innern verlieren den größten Teil ihrer Trägheit … nicht ihrer Masse, wohlgemerkt, sondern nur ihren Widerstand gegen jedwede Bewegung. In einem Verhältnis von etwa fünfhundert zu eins. Die Grenzlinie verläuft rasiermesserscharf. Wir glauben, es hat etwas mit Quantenmechanik zu tun.«

	»Mmm-hm. Das Feld beeinflußt also nicht direkt die Zeit?«

	»Nein, es … Ich sollte das nicht sagen. Wer zur Hölle weiß überhaupt genau, was Zeit ist? Das Feld beeinflußt chemische und nukleare Reaktionen aller Art, Energie jeder Form … was es nicht beeinflußt, ist die Lichtgeschwindigkeit. Weißt du eigentlich, wie schwierig es ist, bei dreihundertsiebzig Meilen in der Sekunde die Lichtgeschwindigkeit zu messen?«

	Verdammt. Ich hatte halb gehofft, daß Sinclair einen überlichtschnellen Antrieb entwickelt hätte. »Wissen wir eigentlich inzwischen, wodurch der blaue Schimmer entsteht?« fragte ich.

	 

	Bera lachte mich an. »Sieh hin.« Mit einem langen Stab schaltete er die Maschine ein. Dann zündete er ein Streichholz an und schnippte es in Richtung des violetten Schimmers. Das Streichholz überquerte eine unsichtbare Grenzlinie und flammte für den Bruchteil einer Sekunde grellweiß auf. Ich blinzelte. Es war, als hätte ich in ein Blitzlicht geblickt. Bera schaltete die Maschine wieder ab.

	»Oh«, sagte ich. »Sicher. Die Maschine ist warm.«

	»Ganz genau. Das violette Schimmern ist nichts weiter als infrarote Strahlung, die ins Violette verstärkt wird, wenn sie unsere normale Zeit erreicht.«

	Darauf hätte ich auch selbst kommen können. Verlegen wechselte ich das Thema. »Aber du hast doch gesagt, es wäre ein interstellarer Antrieb?«

	»Ja. Aber er besitzt eine Reihe von Nachteilen«, antwortete Bera. »Wir können nicht einfach ein Feld um ein ganzes Raumschiff legen. Die Mannschaft würde denken, die Lichtgeschwindigkeit sei herabgesetzt, aber das spielt keine Rolle. Ein gewöhnliches Kolonieschiff kommt der Lichtgeschwindigkeit nicht einmal annähernd nahe. Der wirkliche Nachteil ist, daß sie zwar Reisezeit sparen, aber dafür fünfhundert Mal so schnell altern würden.«

	»Was, wenn man das Feld nur um die Treibstofftanks legen würde?«

	Bera nickte. »Genau das werden sie wahrscheinlich tun. Der Motor und das Lebenserhaltungssystem bleiben außen vor. Auf diese Weise könnte man eine gewaltige Menge an Treibstoff mitführen … aber das ist nicht unsere Sache. Irgend jemand anderes wird die Schiffe bauen«, fügte er ein wenig sehnsüchtig hinzu.

	»Hast du darüber nachgedacht, ob man diese Maschine vielleicht dazu benutzen könnte, Banken auszurauben?« fragte ich. »Oder zu Spionagezwecken?«

	»Wenn eine Bande genügend Mittel besitzt, um ein Ding wie dieses zu bauen, dann hat sie es nicht nötig, Banken auszurauben.« Er verstummte nachdenklich. Schließlich sagte er: »Ich hasse die Vorstellung, ein Staatsgeheimnis aus dieser Erfindung zu machen, aber ich schätze, du hast recht. Jede normale Regierung könnte sich ein ganzes Dutzend von diesen Dingern leisten.«

	»Und auf diese Weise James Bond und den Roten Blitz kombinieren.«

	Er trommelte auf das Plastikgehäuse. »Willst du sie ausprobieren?«

	»Sicher«, antwortete ich.

	Herz an Hirn: Hallo, ist da jemand? Was machst du da? Du bringst uns alle um! Ich wußte schon immer, daß man dir niemals die Verantwortung hätte überlassen dürfen … Ich trat auf den Generator zu, wartete, bis Bera außer Reichweite getreten war, und legte den Schalter um.

	Alles ringsum erstrahlte mit einem Mal in tiefstem Rot. Bera erstarrte zu einer Salzsäule.

	Schön, hier war ich nun. Der Sekundenzeiger auf der Wanduhr war stehen geblieben. Ich machte zwei Schritte nach vorn und klopfte mit den Knöcheln gegen die Grenzfläche. Sie fühlte sich an wie Kontaktkleber. Die unsichtbare Wand war klebrig.

	Ich lehnte mich für eine Minute oder so dagegen. Es funktionierte ohne Probleme – bis ich mich wieder zu lösen versuchte. Da wurde mir bewußt, daß ich eine Dummheit begangen hatte. Ich klebte an der Grenzfläche fest. Ich brauchte eine etwa Minute, bis ich mich befreit hatte, und dann segelte ich rückwärts nach hinten durch das Feld. Ich hatte zu viel Trägheit an der Grenzfläche aufgenommen, und sie riß mich nun von den Beinen.

	Trotzdem hatte ich noch Glück gehabt. Ein oder zwei Minuten länger, und ich hätte mich nicht mehr befreien können. Ich wäre tiefer und tiefer in die Grenzfläche eingesunken, außerstande, Bera um Hilfe zu bitten, während ich auf der anderen Seite der Grenzfläche immer mehr an Geschwindigkeit aufgebaut hätte.

	Ich rappelte mich auf und probierte etwas weniger Gefährliches. Ich nahm meinen Stift hervor und ließ ihn fallen. Er fiel ganz normal: zweiunddreißig Fuß pro Sekundenquadrat, Feldzeit. Womit zumindest eine meiner Hypothesen angekratzt war, wie der Mörder hatte entkommen können.

	Ich schaltete die Maschine wieder ab. »Ich würde gerne etwas ausprobieren«, sagte ich zu Bera. »Könntest du die Maschine in der Luft aufhängen, beispielsweise mit einem Seil, das wir um das Gehäuse schlingen?«

	»Was hast du vor?«

	»Ich will versuchen, auf dem Boden der Grenzfläche zu stehen.«

	Bera blickte mich zweifelnd an.

	Wir benötigten zwanzig Minuten für die Vorbereitungen. Bera ging kein Risiko ein. Er hob den Generator um ungefähr fünf Fuß an. Weil sich das Feld offenbar um dieses merkwürdig geformte Stück Silber zentrierte, befände sich der untere Rand des Feldes nun knapp einen Fuß über dem Boden. Wir schoben eine Trittleiter in Position, und ich stieg hinauf und schaltete den Generator wieder ein.

	Ich trat von der Leiter hinunter.

	Es war, als würde ich über einen immer klebrigeren Boden laufen. Als ich die unterste Stelle erreicht hatte, konnte ich den Schalter eben noch berühren.

	Meine Schuhe klebten unverrückbar fest. Es gelang mir, die Füße herauszuziehen, doch wo sollte ich nun stehen außer auf meinen eigenen Schuhen? Wenig später steckten meine Füße ebenfalls fest. Ich konnte einen davon befreien, sank jedoch mit dem anderen noch tiefer in die Grenzfläche ein. Sämtliches Gefühl wich aus meiner Fußsohle. Es war ein schauriges Gefühl, obwohl ich wußte, daß nichts Schlimmes dabei passieren konnte. Meine Füße konnten dort draußen nicht absterben; dazu hatten sie gar keine Zeit.

	Zwischenzeitlich war ich bis zu den Knöcheln in die Grenzfläche eingesunken, und ich fragte mich, wie groß die Geschwindigkeit sein mochte, die sie dort draußen aufzubauen begannen. Ich legte den Schalter um. Ringsum blitzte helles Licht auf, und ich prallte hart mit den Fußsohlen auf den Boden.

	»Nun?« erkundigte sich Bera. »Hast du etwas Neues herausgefunden?«

	»Jepp. Allerdings möchte ich nicht unbedingt ausprobieren, ob ich recht habe. Die Maschine könnte Schaden nehmen.«

	»Und an was hast du gedacht?«

	»Sie bei eingeschaltetem Feld vierzig Fuß rief fallen zu lassen. Keine Sorge, ich mach’s nicht.«

	»Richtig. Du machst es nicht.«

	»Dieser Zeitkompressionseffekt könnte sich auch für andere Dinge außer Raumschiffe als nützlich erweisen. Stell dir vor, wie du innerhalb weniger Minuten Vieh aus befruchteten Eiern heranziehen könntest, nachdem du auf einer Koloniewelt angekommen bist.«

	»Hmmm … ja.« Das glückselige Grinsen, seine blitzenden weißen Zähne, der entrückte Blick in Beras Augen … Er spielte gerne mit Ideen. »Stell dir so ein Ding auf einem Geländewagen vor, auf Jinx meinetwegen. Du könntest die gesamte Küstenregion erkunden, ohne dir jemals Gedanken machen zu müssen, daß Bandersnatcher angreifen. Sie wären einfach nicht schnell genug. Du könntest über jede beliebige fremde Welt fahren und die gesamte Ökologie studieren, und nichts würde eine Chance haben, sich vor dir zu verstecken. Raubtiere mitten im Sprung, Vögel im Flug, Pärchen bei der Paarung …«

	»Oder ganze Gruppen …«

	»Ich … ich glaube, diese Angewohnheit findet man nur bei Menschen.« Er blickte mich von der Seite her an. »Du würdest doch niemanden dabei beobachten wollen, oder? Oder sollte ich diese Frage nicht stellen?«

	»Dieses Verhältnis von fünfhundert zu eins – ist es konstant?«

	Bera kehrte ins Hier und Jetzt zurück. »Das wissen wir nicht. Unsere Theorien sind noch nicht soweit vorgedrungen, daß wir die Maschine verstehen. Ich wünschte verdammt noch eins, wir hätten Sinclairs Laborjournal.«

	»Ihr solltet doch einen Programmierer in sein Appartement schicken?«

	»Er ist längst zurück«, entgegnete Bera gehässig. »Clayton Wolfe. Clay sagt, die Daten in Sinclairs Rechner seien allesamt gelöscht gewesen, bevor Clay sich an die Arbeit machen konnte. Ich weiß nicht, ob ich ihm glauben soll oder nicht. Sinclair war schon immer ein geheimnistuerischer Bastard.«

	»Ja. Clay mußte vielleicht nur eine falsche Taste drücken, und der Computer hat selbst alles gelöscht. Aber er sagt, es sei anders gewesen?«

	»Er sagt, die Datenspeicher seien leer gewesen. Wie ein neugeborener Verstand, der bereit ist, Wissen aufzunehmen. Gil, ist das überhaupt möglich? Könnte nicht Sinclairs Mörder die Daten gelöscht haben?«

	»Sicher. Warum nicht? Das einzige, was er nicht getan haben kann, ist hinterher unerkannt fliehen.« Ich erzählte Bera ein wenig von unserem Problem. »Und es kommt noch schlimmer, weil, wie Ordaz immer wieder sagt, der Mörder wahrscheinlich glaubte, er könne mit der Maschine entkommen. Ich dachte mir, daß er vielleicht geplant haben könnte, den Generator auf das Dach zu transportieren, ihn über die Brüstung zu schieben, sich in die Reichweite des Feldes zu begeben und die Maschine dann einzuschalten, um damit gemütlich nach unten zu schweben. Doch das hätte nicht funktioniert. Nicht, wenn er fünfhundert Mal so schnell gefallen wäre wie normal. Er wäre ohne Zweifel ums Leben gekommen.«

	»Also hat es ihm das Leben gerettet, daß er die Maschine zurücklassen mußte?«

	»Aber wie zur Hölle ist er dann geflohen?«

	Bera lachte, als er meine Enttäuschung bemerkte. »Könnte nicht seine Nichte den Mord begangen haben?«

	»Selbstverständlich. Sie könnte ihren Onkel des Geldes wegen umgebracht haben. Allerdings wüßte ich nicht, aus welchem Grund sie anschließend die Datenbänke gelöscht haben sollte. Es sei denn …«

	»Es sei denn?«

	»Vielleicht. Nur so ein Gedanke.« Vermißte Bera jemals diese Art von Jagd? Es war noch zu früh, um mit jemandem über meine Idee zu reden. Ich wußte nicht genug. »Erzähl mir mehr über die Maschine. Kannst du dieses Fünfhundert-zu-eins-Verhältnis variieren?«

	Er zuckte die Schultern. »Wir haben versucht, weitere Batterien hinzuzufügen. Wir dachten, daß sich dadurch vielleicht die Stärke des Feldes erhöhen ließe, doch wir lagen falsch. Es dehnte sich lediglich ein kleines Stückchen aus. Als wir eine Batterie entfernten, deaktivierten wir das Feld ganz. Bis jetzt sieht es also danach aus, als sei das Verhältnis konstant, und der Schluß liegt nahe, daß quantenmechanische Effekte eine Rolle spielen. Wir wissen erst mehr, wenn es uns gelungen ist, den Generator nachzubauen.«

	»Warum das?«

	»Sieh mal«, entgegnete Bera, »es gibt jede Menge guter Fragen. Beispielsweise, was geschieht, wenn sich die Felder zweier Generatoren überschneiden? Vielleicht fügen sie sich einfach zusammen, vielleicht aber auch nicht. Und der Quanteneffekt … Was geschieht, wenn die beiden Generatoren unmittelbar nebeneinander stehen? Wenn der eine im beschleunigten Zeitfeld des anderen arbeitet? Die Lichtgeschwindigkeit könnte subjektiv auf wenige Fuß pro Sekunde fallen! Beweg deine Hand zu schnell, und weg ist sie!«

	»Das wäre ärgerlich, zugegeben.«

	»Und gefährlich obendrein. Mann, wir sollten unsere Versuche besser auf dem Mond ausführen!«

	»Das verstehe ich nicht.«

	»Nein? Paß auf: Wenn du eine Maschine betreibst, wird ihre infrarote Strahlung zu ultraviolettem Licht, wenn die Strahlung das Feld verläßt. Wenn zwei Maschinen sich gegenseitig verstärken, was für eine Art von Strahlung würden sie produzieren? Alles ist möglich, von Röntgenstrahlung bis hin zu Antimaterie!«

	»Eine ziemlich kostspielige Methode, um eine Bombe zu basteln.«

	»Sicher. Aber es wäre eine Bombe, die man immer und immer wieder einsetzen könnte.«

	Ich lachte. »Wir haben einen Experten aufgetrieben«, sagte ich. »Vielleicht brauchst du Sinclairs Aufzeichnungen jetzt gar nicht mehr. Bernarth Peterfi sagt, daß er zusammen mit Sinclair an diesem Projekt gearbeitet hat. Möglicherweise lügt er … wahrscheinlicher ist, daß er für und nicht mit Sinclair gearbeitet hat, unter Kontrakt sozusagen … aber wenigstens weiß er, wozu die Maschine in der Lage ist.«

	Bera schien erleichtert darüber. Er notierte Peterfis Anschrift. Ich ließ ihn in seinem Labor zurück, wo er weiter mit seinem neuen Spielzeug spielen konnte.

	 

	Die Akte des städtischen Leichenbeschauers lag offen auf meinem Schreibtisch und wartete seit dem Morgen darauf, daß ich einen Blick hineinwarf. Zwei Tote starrten mich aus leeren, geschwärzten Augenhöhlen an, wenn auch nicht anschuldigend. Sie warteten geduldig. Sie hatten alle Zeit der Welt.

	Der Computer hatte meine Datenbankrecherche beendet. Ich bewaffnete mich mit einer Tasse Kaffee und machte mich daran, den dicken Stapel Ausdrucke durchzugehen. Wenn ich erst herausgefunden hatte, was zwei menschliche Gesichter derart verbrannt hatte, dann war ich dem Wer ein gutes Stück näher. Finde das Werkzeug, und du hast den Mörder. Und das Werkzeug mußte einzigartig sein, oder zumindest nahezu einzigartig.

	Laser, Laser und nochmals Laser – mehr als die Hälfte aller Mutmaßungen über die Maschine bezogen sich auf Laser. Unglaublich, wie sich Laser durch die gesamte menschliche Industrie zogen und in welchen Variationen sie eingesetzt wurden. Laserradar. Laserleitsysteme für Tunnelbohrmaschinen. Einige der Mutmaßungen waren auf den ersten Blick unbrauchbar, einer aber war schon fast zu wahrscheinlich.

	Ein Standard-Jagdlaser feuert Impulse ab. Er kann ganz leicht so manipuliert werden, daß die Impulse sehr viel länger andauern oder sogar ein kontinuierlicher Strahl die Mündung verläßt.

	Man verändere einen Jagdlaser derart, daß er lange Impulse verschießt, und setze dann ein optisches Gitter mit einer Spaltbreite im Angstrom-Bereich über die Mündungslinse. Jetzt wird der Laserstrahl gestreut, sobald er die Linse verläßt. Ein Impuls von einer Sekunde Dauer verdampft das optische Gitter und vernichtet damit jeden Beweis. Das Gitter wäre kaum größer als eine Kontaktlinse; wer seinen Schießkünsten nicht vertraute, konnte ohne Probleme eine ganze Tasche voll davon mitführen.

	Ein derart modifizierter Laser wäre als Waffe weniger wirksam, genauso, wie eine Pistole mit einem Schalldämpfer an Durchschlagskraft verliert. Doch das Gitter würde es vollkommen unmöglich machen, die Mordwaffe zu identifizieren.

	Ich dachte darüber nach, und mich überkam ein Frösteln.

	Heute schon war Meuchelmord ein gebräuchliches Mittel der Politik. Wenn diese Waffe in die Öffentlichkeit geriet … Doch das war ja das Dumme daran: Irgend jemand hatte sich ganz offensichtlich längst Gedanken darüber gemacht. Irgend jemand kam immer auf eine neue Idee.

	Ich verfaßte eine Notiz für Lucas Garner. Mir fiel niemand ein, der qualifizierter gewesen wäre, um sich mit dieser Sorte von soziologischen Problemen auseinander zu setzen.

	Im gesamten Stapel von Ausdrucken fiel mir sonst keiner der Berichte mehr erwähnenswert auf. Später würde ich den Stapel noch einmal in allen Einzelheiten durchgehen. Doch nun schob ich ihn beiseite und aktivierte mein Terminal, um für mich eingegangene Nachrichten abzurufen.

	Bates, der Leichenbeschauer, war mit den Autopsien an den beiden verkohlten Leichen fertig. Keine neuen Erkenntnisse. Die Fingerabdrücke hatten sich in unserer Datenbank befunden: zwei vermißte Personen, die vor sechs beziehungsweise acht Monaten verschwunden waren. Aha.

	Ich kannte diese Vorgehensweise. Ich machte mir nicht einmal die Mühe, einen Blick auf die Namen zu werfen und blätterte statt dessen weiter zum Ergebnis der genetischen Analysen.

	Da hatten wir’s. Die Fingerabdrücke paßten nicht zu den Genen. Sämtliche zwanzig Fingerspitzen waren allem Anschein nach Transplantate. Genau wie die Kopfhaut des Mannes ein Transplantat war; sein eigenes Haar hätte blond sein müssen.

	Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und starrte zufrieden auf die Hologramme der verkohlten Schädel herab.

	Ihr verdammten Hurensöhne. Ihr wart Organpascher, alle beide. Mit einem derart großen Vorrat an Rohmaterial wechselten Organpascher ihre Fingerabdrücke so schnell wie andere Leute die Unterwäsche … und was das betraf, auch ihre Retinamuster, wenngleich diese in den verkohlten Augenhöhlen nicht mehr zu erkennen waren. Doch damit – einzigartige Waffe oder nicht – fielen die Toten in den Zuständigkeitsbereich der ARM. In meinen Zuständigkeitsbereich.

	Wir wußten immer noch nicht, was die beiden umgebracht hatte. Oder wer.

	Eine rivalisierende Bande kam wohl kaum in Frage.

	Erstens gab es unter Organpaschern keine Konkurrenz. Das Geschäft lieferte Profit für jeden Organpascher, der bei den Aktionen der ARM im vergangenen Jahr durch die Maschen geschlüpft war. Zweitens – warum hatte man die Toten auf einem Rollsteig zurückgelassen? Rivalisierende Organpascher hätten sie zerlegt und die Einzelteile in ihre eigenen illegalen Organbanken gebracht. Du sollst nicht verschwenden.

	Aus der gleichen philosophischen Haltung heraus wollte ich mitten in meinem Fall stecken, wenn die Jagd nach illegalen Müttern wieder losging. Sinclairs Tod fiel nicht in die Zuständigkeit der ARM, und sein Zeitkompressionsfeld war nicht mein Fachgebiet. Dieser Fall hier war etwas ganz anderes.

	Ich fragte mich, in welche Geschäfte die beiden Toten verwickelt gewesen sein mochten. Aus der Akte entnahm ich ihr mutmaßliches Alter: der Mann war ungefähr vierzig, die Frau dreiundvierzig Jahre gewesen, plus minus drei Jahre. Zu alt, um in den Straßen der Stadt nach unvorsichtigen Organspendern zu jagen. Dazu mußte man jung und stark sein. Vielleicht waren sie Ärzte gewesen, Leute, die Transplantate kultivierten oder die Operationen durchführten, oder Verkäufer, deren Aufgabe darin bestand, mögliche Patienten unauffällig wissen zu lassen, wo sie eine gewisse Operation durchführen lassen konnten, ohne zwei Jahre darauf warten zu müssen, daß eine öffentliche Organbank das erforderliche Material beschaffte.

	Vielleicht hatten sie versucht, jemandem eine neue Niere zu verkaufen, und waren wegen ihrer Dreistigkeit umgebracht worden. Das würde den Mörder zu einer Art Held machen. Warum also hätte er dann die Leichen drei Tage lang verstecken sollen, um sie dann mitten in der Nacht auf einen Rollsteig zu verfrachten?

	Weil er sie mit einer furchtbaren neuen Waffe umgebracht hatte?

	Ich betrachtete die verbrannten Gesichter und dachte: Furchtbar. Genau das richtige Wort. Welche Waffe auch immer dafür eingesetzt worden war – es mußte eine Waffe speziell für Mord sein. Genauso, wie das optische Gitter über einer Laserlinse eine Technologie war, die speziell für Mord entwickelt worden war.

	Also hatten ein geheimnisvoller Wissenschaftler und sein verwachsener Assistent drei Tage lang über den Leichen gebrütet in der Furcht, sich dem rachsüchtigen Zorn rechtschaffener Bürger auszusetzen, um sich der Toten dann auf diese plumpe Weise zu entledigen, als sie wegen des Gestanks in Panik geraten waren? Vielleicht.

	Ein potentieller Kunde eines Organpaschers hätte es nicht nötig gehabt, seine brandneue Terrorwaffe einzusetzen. Er hätte lediglich die Polizei anrufen müssen, nachdem er die beiden getötet hatte. Besser noch, wenn der Mörder ein potentieller Spender gewesen wäre: Er hätte gewiß mit allem gekämpft haben, das er in die Finger bekommen hätte.

	Ich blätterte in der Akte zurück und betrachtete die Hologramme, auf denen die Leichen vollständig zu sehen waren. Sie schienen körperlich fit gewesen zu sein. Kaum Fett. Man fing keinen Spender, indem man ihn in den Schwitzkasten nahm; dazu gab es schließlich Nadelpistolen. Trotzdem waren Muskeln nötig, um den Körper hochzuheben und ihn ins Auto zu schaffen, und man mußte verdammt schnell zu Werke gehen. Hmmm …

	Jemand klopfte an meiner Bürotür.

	»Herein!« rief ich.

	Drew Porter trat ein. Er war so groß, daß er mein gesamtes Büro auszufüllen schien, und er bewegte sich mit einer Eleganz, die er nur auf einem Board gelernt haben konnte. »Mister Hamilton? Ich muß unbedingt mit Ihnen reden.«

	»Sicher. Worüber, wenn ich fragen darf?«

	Er wußte offenbar nicht, wohin mit seinen Händen; und er machte einen grimmig entschlossenen Eindruck. »Sie sind ein ARM«, begann er. »Sie sind nicht zuständig für die Untersuchung am Mord von Onkel Ray. Das trifft doch zu, oder irre ich mich?«

	»Sie irren sich nicht. Unsere Aufmerksamkeit gilt lediglich dem Generator. Möchten Sie vielleicht einen Kaffee?«

	»Ja, danke sehr. Aber Sie wissen alles über den möglichen Tathergang. Ich dachte, vielleicht könnte ich mit Ihnen reden. Ihnen einige meiner Gedanken zu dieser Sache verraten.«

	»Schießen Sie los.«

	Ich zog zwei Becher Kaffee.

	»Ordaz ist überzeugt, Janice hätte es getan, nicht wahr?«

	»Wahrscheinlich. Ich weiß nicht, was in Ordaz’ Kopf vor sich geht. Doch wie die Sache aussieht, gibt es nur zwei Gruppen von Verdächtigen: Wenn es nicht Janice war, kommt jeder andere in Frage. Hier, Ihr Kaffee.«

	»Janice war es aber nicht.« Er ergriff den Becher, nahm einen kräftigen Schluck, stellte ihn auf meinem Schreibtisch ab und vergaß ihn.

	»Janice oder X«, sagte ich. »Aber X hätte das Appartement nicht verlassen können. Tatsächlich hätte X das Appartement noch nicht einmal dann verlassen können, wenn es ihm gelungen wäre, die Maschine mitzunehmen, derentwegen er gekommen war. Und wir wissen immer noch nicht, warum er nicht einfach den Aufzug genommen hat.«

	Er zog die Stirn kraus, während er über das Gesagte nachdachte. »Angenommen, er kannte einen Fluchtweg«, sagte er schließlich. »Er wollte die Maschine – er muß es auf die Maschine abgesehen haben, weil er versucht hat, sich mit ihrer Hilfe ein Alibi zu verschaffen. Aber selbst wenn es ihm nicht gelungen ist, die Maschine mitzuschleppen, so konnte er immer noch seinen alternativen Fluchtweg benutzen.«

	»Warum das?«

	»Weil der Verdacht automatisch auf Janice fallen würde, wenn der Mörder wußte, daß sie nach Hause kommen würde. Falls er es nicht wußte, würde er der Polizei einen Raum zurücklassen, der von innen verschlossen wäre.«

	»Was die Polizei zweifellos vor ein hübsches Rätsel gestellt hätte. Aber ich wüßte nicht, daß es im wirklichen Leben schon einmal einen derartigen Fall gegeben hätte. Und in Kriminalromanen ist es meist der Zufall, der eine Rolle spielt.« Ich winkte ab, als er protestieren wollte. »Schon gut, schon gut. Wie ist der Mörder Ihrer Meinung nach entkommen?« Porter schwieg.

	»Würde es Ihnen etwas ausmachen, für einen Augenblick so zu tun, als sei Janice Sinclair die Täterin?«

	»Sie ist die einzige, die es getan haben kann«, sagte er bitter. »Aber Janice war es nicht. Sie könnte keiner Fliege etwas zuleide tun, und ganz bestimmt nicht auf eine so kaltblütige, durchdachte Art und Weise, mit einem vorbereiteten Alibi und einer merkwürdigen Maschine, um die sich alles zu drehen scheint. Begreifen Sie denn nicht? Diese Maschine ist viel zu kompliziert für Janice!«

	»Sie haben recht«, sagte ich. »Janice ist nicht der Typ. Aber – bitte betrachten Sie das nicht als einen Angriff – Sie wären es.«

	Er grinste mich an. »Ich? Nun, vielleicht bin ich das. Aber warum sollte ich es getan haben?«

	»Sie lieben Janice. Ich glaube, Sie würden alles für Janice tun. Abgesehen davon würden Sie vielleicht Vergnügen daran finden, einen perfekten Mord zu begehen. Und dann ist da auch noch das Geld.«

	»Sie haben eine wirklich eigenartige Vorstellung von einem perfekten Mord.«

	»Sagen wir, ich war taktvoll.«

	Er lachte laut auf. »Also schön. Angenommen, ich habe den Mord aus Liebe zu Janice begangen. Verdammt, Hamilton! Wenn Janice so viel Haß in sich herumtragen würde, könnte ich sie überhaupt nicht lieben! Warum hätte sie Onkel Rays Tod wünschen sollen?«

	Ich schwankte, ob ich es ihm sagen sollte oder nicht. Und entschied mich dafür. »Wußten Sie von Edward Sinclairs Ausnahmegenehmigung?«

	 

	»Jepp. Janice hat mir davon erzählt …« Er vollendete den Satz nicht.

	»Was genau hat Janice Ihnen erzählt?«

	»Das muß ich Ihnen nicht auf die Nase binden.«

	Eine intelligente Antwort. »Also schön«, fuhr ich fort. »Lassen Sie uns einmal annehmen, wirklich nur annehmen, daß es Raymond Sinclair gewesen ist, der die mathematischen Grundlagen für den neuen Ramrobot entwickelt hat, und daß Edward den Ruhm dafür geerntet hat, mit Raymonds Duldung. Wahrscheinlich war es sogar Raymonds Idee. Aber wie würde Edward das aufnehmen?«

	»Ich schätze, er wäre seinem Bruder bis in alle Ewigkeit dankbar«, erwiderte Porter. »Janice hat das übrigens auch gesagt.«

	»Vielleicht. Aber Menschen sind manchmal eigenartig, meinen Sie nicht? Fünfzig Jahre lang Dankbarkeit zeigen zu müssen kann einem Mann ganz schon an die Nerven gehen. Das ist keine natürliche Emotion.«

	»Sie sind zu jung, um so zynisch zu sein«, sagte Porter mitleidig.

	»Ich versuche nur zu denken wie ein Staatsanwalt. Falls die beiden Brüder sich zu oft gesehen haben, hat Edward möglicherweise angefangen, sich in Raymonds Gegenwart zu schämen. Er wird es schwer gefunden haben, sich zu entspannen. Und die Gerüchte haben es ihm nicht gerade leichter gemacht … O ja, es gibt Gerüchte. Man hat mir berichtet, daß Edward diese Gleichungen unmöglich selbst gelöst haben kann, weil er die Befähigung dazu gar nicht besitzt. Wenn davon etwas bis zu ihm durchgedrungen wäre, wie hätte er es aufgenommen? Vielleicht hat er sogar begonnen, seinem Bruder aus dem Weg zu gehen? Oder vielleicht hat Ray seinen Bruder auch immer wieder daran erinnert, wie viel er ihm schuldete … und das war schließlich der Grund, ihm den Todesstoß zu versetzen.«

	»Janice sagt, daß dem nicht so ist.«

	»Janice könnte den Haß möglicherweise von ihrem Vater übernommen haben. Oder sie machte sich allmählich Sorgen, was geschähe, falls Onkel Ray eines Tages seine Meinung änderte. Das konnte jederzeit geschehen, wenn Spannungen zwischen den beiden alten Sinclairs auftraten. Also ging sie eines Tages hin und verschloß ihrem Onkel den Mund. Für immer …«

	Porter gab ein dumpfes Knurren von sich.

	»Ich versuche nur, Ihnen zu zeigen, auf was Sie sich da eingelassen haben. Noch eine Sache, Mister Porter: Vielleicht hat der Mörder die Aufzeichnungen in Sinclairs Computer gelöscht.«

	»Oh?« Porter dachte darüber nach. »Ja, möglich wäre es. Vielleicht war es Janice, für den Fall, daß sich Notizen darin befanden. Aufzeichnungen über die Gleichungen für die Ramrobot-Felder. Aber sehen Sie: X könnte die Datenspeicher genauso gut gelöscht haben. Schließlich würde es ihm nichts nützen, den Generator zu stehlen, wenn er die Konstruktionspläne nicht aus Onkel Rays Computer verschwinden ließe.«

	»Wollen wir wieder zu unserem unbekannten Mörder X zurückkehren?«

	 

	»Mit dem allergrößten Vergnügen.« Porter ließ sich auf einen Stuhl fallen. Ich beobachtete, wie sich die Falten in seinem Gesicht glätteten und fügte in Gedanken hinzu: Und mit der allergrößten Erleichterung.

	»Nennen wir ihn nicht mehr X«, schlug ich vor. »Nennen wir ihn K für Killer.« Wir hatten bereits einen Icks, der in den Fall verwickelt war … und sein Familienname hatte vermutlich irgendwann wirklich einmal anders gelautet. »Wir haben bisher angenommen, daß unser K die Maschine Sinclairs eingeschaltet hat, um sich durch die Zeitkompression ein Alibi zu verschaffen.«

	Porter lächelte. »Eine ausgezeichnete Idee. Elegant, wie ein Mathematiker es nennen würde. Vergessen Sie nicht, daß ich den Tatort nie unberührt in Augenschein nehmen konnte. Ich habe nichts außer Kreidemarkierungen gesehen.«

	»Es war … makaber. Wie ein Stück Surrealismus. Ein sehr blutiger Streich. K könnte es absichtlich so eingerichtet haben, wenn sein Verstand paranoide genug arbeitet.«

	»Wenn er so durchgedreht ist, dann konnte er möglicherweise entkommen, indem er in den Müllschlucker gesprungen ist.«

	»Pauline Urthiel meinte, es müsse sich um einen Psychopathen handeln. Irgend jemanden, der für Sinclair gearbeitet hat und glaubte, nicht genug vom Ruhm abzubekommen.« Wie zum Beispiel Peterfi, dachte ich, oder Pauline selbst.

	»Die Alibi-Theorie gefällt mir.«

	»Mir hingegen macht sie eher Sorgen. Zu viele Menschen wußten über die Maschine Bescheid. Wie konnte K erwarten, damit durchzukommen? Lawrence Icks wußte davon. Peterfi wußte davon. Peterfi weiß genug über die Maschine, um sie nachzubauen. Jedenfalls behauptet er das. Sie und Janice haben den Generator arbeiten sehen.«

	»Dann sagen wir eben, K war verrückt. Nehmen wir an, er haßte Onkel so sehr, daß er ihn umbrachte und in einem improvisierten Dali-Arrangement zurückließ. Trotzdem mußte er irgendwie entkommen.« Porter knetete sich die Finger. Die Muskeln an den Oberarmen wölbten sich deutlich sichtbar hervor. »Wäre der Aufzug auf Onkel Rays Etage nicht verriegelt gewesen, so würde das Problem überhaupt nicht existieren.«

	»Und?«

	»Folgendes. Janice kam nach Hause, rief den Aufzug nach oben und verriegelte ihn. Ohne einen Gedanken daran zu verschwenden. Sie hat gestern Abend einen schlimmen Schock erlitten, vergessen Sie das nicht. Und heute Morgen konnte sie sich an nichts mehr erinnern.«

	»Dann könnte die Erinnerung vielleicht heute Abend zurückkehren.«

	Porter bückte mich überrascht an. »Ich würde doch nicht …«

	»Jedenfalls täten Sie besser daran, vorher lange und angestrengt nachzudenken, Mister Porter. Wenn sich Ordaz jetzt schon zu sechzig Prozent sicher ist, daß Janice es war, dann ist er sich hundertprozentig sicher, sobald sie ihm das eröffnet.«

	Porters Oberarmmuskeln gerieten erneut in Bewegung. Mit leiser Stimme sagte er: »Aber es ist möglich, oder vielleicht nicht?«

	»Sicher. Möglich ist alles. Es würde die Sache ein gutes Stück vereinfachen. Doch falls Janice jetzt eine derartige Aussage zu Protokoll gibt, würde sie dastehen wie eine Lügnerin.«

	»Aber es wäre möglich.«

	»Ich gebe auf. Sicher, möglich wäre es.«

	»Wer ist dann unser Mörder?«

	Es gab für mich keinen Grund, diese Frage außer Acht zu lassen.

	Schließlich war es nicht mein Fall. Ich dachte nach, und schließlich lachte ich auf. »Habe ich gesagt, es würde die Sache vereinfachen? Mann, es erschwert die Sache unendlich! Jeder könnte der Mörder sein! Ah, jeder mit Ausnahme von Steeves. Steeves hätte schließlich keinen Grund gehabt, am Morgen noch einmal zurückzukommen.«

	Porter blickte mich mißgelaunt an. »Steeves hätte es bestimmt nicht getan.«

	»Es war Ihr Vorschlag.«

	»Rein mechanisch betrachtet ist Steeves natürlich der einzige, der keinen Fluchtweg benötigte. Aber Sie kennen Steeves nicht. Er ist ein großer, muskulöser Bursche mit einem Bierbauch und ohne jeden Verstand. Ein netter Kerl, verstehen Sie mich nicht falsch. Ich mag ihn. Aber falls er jemals irgend jemanden umbringt, dann mit einer Bierflasche. Außerdem war er ganz stolz auf Onkel Ray. Darauf, daß ein so berühmter Mann in dem Gebäude wohnte, in dem er Hausmeister ist.«

	»Also schön, vergessen wir Steeves. Gibt es sonst noch jemanden, auf den Sie besonders hinweisen möchten? Immer vor dem Hintergrund, daß inzwischen jeder als Mörder in Frage kommt?«

	»Nein, nicht jeder. Jeder, der eine Zugangsberechtigung für den Aufzug hat, plus jeder, den Onkel Ray zu sich hinaufgelassen hat.«

	»Und?«

	Er schüttelte den Kopf.

	»Sie sind mir ein schöner Amateurdetektiv! Sie haben Angst, irgend jemanden zu verdächtigen.«

	Er zuckte die Schultern und grinste verlegen.

	»Was ist mit Peterfi? Jetzt, da Sinclair tot ist, könnte er behaupten, daß er und Sinclair gleichberechtigte Partner bei dem Projekt, äh, Zeitmaschine waren. Er hat sich verdammt beeilt, das zu behaupten. Fast noch im gleichen Augenblick, da Valpredo ihm von Sinclairs Tod berichtet hat.«

	»Typisch.«

	»Könnte es sein, daß er die Wahrheit sagt?«

	»Ich würde sagen, er lügt. Aber das macht ihn noch nicht zu einem Mörder.«

	»Nein. Was ist mit Icks? Falls er nicht wußte, daß Peterfi mit Sinclair arbeitete, könnte er das gleiche versucht haben. Ist er in Geldnot?«

	»Wohl kaum. Und er ist mit Onkel Ray schon länger befreundet, als ich auf der Welt bin.«

	»Vielleicht war er ebenfalls hinter einer Ausnahmegenehmigung her? Er hat zwar schon Kinder, aber nicht zusammen mit seiner gegenwärtigen Frau. Vielleicht kann sie keine Kinder haben oder Kinder nicht leiden, und er weiß es nicht …«

	»Pauline liebt Kinder. Ich habe es selbst gesehen.« Porter blickte mich neugierig an. »Ich würde den Wunsch nach Kindern nicht als ein so starkes Motiv betrachten.«

	»Sie sind noch jung. Was ist mit Pauline? Vielleicht wußte Sinclair zu viel über sie. Oder er hat mit Icks geredet, und Icks ist ausgerastet und hat ihn umgebracht?«

	Porter schüttelte den Kopf. »Im Affekt, meinen Sie? Ich kann mir nicht vorstellen, daß irgend etwas auf der Welt Larry dazu verleiten könnte, die Beherrschung zu verlieren. Pauline vielleicht. Larry auf keinen Fall.«

	Trotzdem, dachte ich, es ist schon vorgekommen, daß Männer ihre Frauen umgebracht haben, nachdem sie herausfanden, daß ihre Gemahlinnen eine Geschlechtsumwandlung hinter sich hatten. »Wer auch immer Sinclair umgebracht hat«, sagte ich laut, »er war entweder verrückt oder hatte es auf die Maschine abgesehen. Eine Möglichkeit wäre vielleicht gewesen, sie an einem Seil herabzulassen …« Ich verstummte. Fünfzig Pfund oder so, zwei Stockwerke an einem dünnen Nylonseil. Icks’ Armprothese vielleicht, oder die Muskelberge, die sich auf Porters Oberarmen wölbten. Porter hätte es vielleicht geschafft, dachte ich.

	Oder vielleicht hatte er zumindest geglaubt, es schaffen zu können. Aus welchen Gründen auch immer, er hatte den Beweis nicht angetreten.

	Mein Telefon klingelte.

	Ordaz war am Apparat. »Haben Sie Fortschritte bei der Untersuchung der Zeitmaschine gemacht? Man hat mir berichtet, daß Doktor Sinclairs Computer …«

	»Gelöscht, ja. Aber das ist nicht so schlimm. Wir finden auch so eine Menge über den Generator heraus. Falls wir auf Schwierigkeiten stoßen, kann uns Bernarth Peterfi weiterhelfen. Er hat bei der Konstruktion mitgearbeitet. Wo stecken Sie jetzt?«

	»Ich bin in Doktor Sinclairs Appartement. Wir hatten noch ein paar Fragen an Janice Sinclair.«

	Porter rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. »Schön«, entgegnete ich. »Wir sind gleich bei Ihnen. Ich bringe Andrew Porter mit.« Ich legte auf und wandte mich zu meinem Besucher um. »Weiß Janice, daß sie die Hauptverdächtige ist?«

	»Nein. Bitte sagen Sie es Ihr auch nicht, wenn es nicht unbedingt sein muß. Ich bin nicht sicher, ob sie es verkraften würde.«

	 

	Ich wies das Taxi an, uns auf der Eingangshallenebene des Rodewald Buildings abzusetzen. Als ich Porter sagte, daß ich den Aufzug zu nehmen gedachte, nickte er nur.

	Der Aufzug zu Raymond Sinclairs Appartement war eine enge Kabine mit einem Sessel darin. Komfortabel für eine Person allein, kuschlig für ein Liebespaar. Mit mir und Porter war er hoffnungslos überfüllt. Porter zog die Knie an und machte sich so klein wie möglich. Er schien daran gewöhnt zu sein.

	Vermutlich war er das auch. Der Sessel war notwendig; der Aufzug beschleunigte mit zwei g, und während der Verzögerungsphase sank die Schwerkraft sekundenlang auf ein halbes g ab, während die Zahlen über das Display rasten. Zahlen, aber keine Türen.

	»Hören Sie, Porter, was würde geschehen, wenn dieser Aufzug stecken bliebe? Gibt es so etwas wie einen Notausstieg?«

	Er bedachte mich mit einem eigenartigen Blick und sagte, daß er es nicht wisse. »Warum machen Sie sich Gedanken deswegen? Falls der Aufzug sich bei dieser Geschwindigkeit verklemmt, flöge er auseinander wie Gemüse in einem Häcksler.«

	Es war beengt genug, um mich nachdenklich zu stimmen. K hatte das Appartement nicht mit dem Aufzug verlassen. Warum nicht? Weil ihm die Fahrt nach oben Angst gemacht hatte? Gehirn an Erinnerung: Sieh in den medizinischen Akten der verdächtigen Personen nach. Klaustrophobie. Zu dumm, daß der Rechner, der den Aufzug steuerte, keine Daten aufzeichnete. Wir hätten gewußt, wer von ihnen den Aufzug nur ein einziges Mal oder überhaupt nicht benutzt hatte.

	In diesem Fall kamen bereits drei verschiedene Charaktere als Mörder in Frage. K1 hatte Sinclair getötet und die Maschine benutzt, um sich ein Alibi zu verschaffen. Er hatte es auf die Maschine abgesehen. K2 war einfach nur verrückt; er hatte es nicht auf den Generator abgesehen, höchstens als Mittel zum Zweck, um sein makabres Stilleben zu inszenieren. K3 waren Janice Sinclair und Andrew Porter. Janice öffnete uns. Sie war bleich und ließ die Schultern hängen. Als sie Porter erblickte, lächelte sie, als wäre die Sonne aufgegangen und lief zu ihm. Ihr Gang war unsicher, der fehlende Arm brachte sie aus dem Gleichgewicht.

	Noch immer war der große braune Kreis im Gras zu sehen, ebenso wie die Kreidestriche und die fluoreszierenden gelben Spritzer, die die Blutflecken sichtbar machten. Weißes Kreidepulver zeichnete die Umrisse des verschwundenen Leichnams, des Generators und des Schürhakens nach.

	Ein Gedanke regte sich in meinem Hinterkopf. Ich blickte von den Kreidestrichen zu der offen stehenden Aufzugstür und wieder auf die Kreide zurück … und ein paar Steine des Puzzlespiels fielen an ihren Platz.

	Es war so einfach. Wir suchten nach K1 … und ich hatte plötzlich eine ziemlich klare Vorstellung, wer K1 war.

	»Wie kommt es, daß Sie zusammen mit Mister Porter eingetroffen sind?« fragte Ordaz.

	»Er besuchte mich in meinem Büro. Wir unterhielten uns über einen hypothetischen Mörder …« Ich senkte die Stimme. »Einen Mörder, der nicht Janice Sinclair heißt.«

	»Sehr gut. Haben Sie eine Möglichkeit gefunden, wie er den Tatort verlassen haben könnte?«

	»Noch nicht. Aber denken Sie einmal mit. Angenommen, es gab einen Weg.«

	Porter und Janice gesellten sich Arm in Arm zu uns. »Schön«, sagte Ordaz. »Wie Sie meinen. Nehmen wir also an, es gab einen Weg nach draußen. Hat der Täter improvisiert? Und warum hat er den Aufzug nicht benutzt?«

	»Er muß an einen Fluchtweg gedacht haben, bevor er hergekommen ist. Er hat den Aufzug nicht genommen, weil er die Maschine stehlen wollte. Sie hätte nicht in den Aufzug gepaßt.«

	Alle starrten auf die Kreideumrisse des Generators. Es war wirklich ganz einfach.

	»Ja!« rief Porter. »Und dann hat er ihn trotzdem benutzt und uns das Rätsel des von innen verschlossenen Raums hinterlassen.«

	»Und genau das war möglicherweise sein entscheidender Fehler«, sagte Ordaz grimmig. »Wenn wir erst seinen Fluchtweg gefunden haben, werden wir wahrscheinlich feststellen, daß nur ein einziger Mensch ihn benutzen konnte. Aber leider wissen wir noch nicht einmal, ob ein solcher Fluchtweg überhaupt existiert.«

	Valpredo zog ein Spiralnotizbuch hervor und schlug die Namensliste der Leute auf, die Sinclairs Aufzug benutzen konnten. Er zeigte Porter die Liste. »Können Sie damit etwas anfangen?«

	Porter musterte die Namen. »Nein. Aber ich kann erraten, was das ist. Warten Sie … Hans Drucker war der Liebhaber von Janice, bevor sie mich kennen gelernt hat. Wir treffen uns immer noch hin und wieder. Er war auch gestern Abend mit dabei, am Strand und im Randalls.«

	»Er ist gestern Abend betrunken auf dem Teppich im Randalls umgekippt«, sagte Valpredo. »Drucker und noch vier andere. Eines der besseren Alibis.«

	Porter starrte noch immer auf die Liste. »Die meisten dieser Leute kennen Sie bereits. Bertha Hall und Muriel Sandusky waren Freundinnen von Onkel Ray. Bertha hat mit ihm zusammen Rucksacktouren unternommen.«

	»Wir haben sie bereits befragt«, berichtete Valpredo an mich gewandt. »Sie können sich die Bänder anhören, wenn Sie wollen.«

	»Nein, geben Sie mir einfach eine Zusammenfassung. Ich weiß bereits, wer unser Mörder ist.«

	Ordaz blickte mich mit erhobenen Augenbrauen an, und Janice rief: »Gut! Wer?«

	Eine Frage, die ich mit einem geheimnisvollen Lächeln beantwortete. Niemand nannte mich einen Lügner.

	»Muriel Sandusky lebt seit fast einem Jahr in England«, sagte Valpredo. »Sie ist verheiratet und hat Sinclair seit Jahren nicht mehr gesehen. Eine große, wunderschöne rothaarige Frau.«

	»Sie war einmal sehr in Onkel Ray verliebt«, erzählte Janice. »Und er in sie. Ich glaube, er war länger in sie verliebt als umgekehrt.«

	»Bertha Hall ist eine andere Geschichte«, fuhr Valpredo fort. »Sie ist in Sinclairs Alter und in ausgezeichneter Verfassung. Drahtig. Sie sagt, daß Sinclair alles aufgegeben hätte, wenn er an einem Projekt arbeitete: Freunde, Gesellschaft, Fitneß. Hinterher meldete er sich immer bei ihr und ging mit ihr zusammen auf Klettertouren, um zu sich selbst zurückzufinden. Vorgestern Abend rief er an und verabredete sich für den kommenden Montag mit ihr.«

	»Hat sie ein Alibi?« fragte ich.

	»Nein.«

	»Also wirklich!« rief Janice indigniert. »Warum sollte Bertha ein Alibi brauchen? Ich kenne sie, seit ich noch ganz klein war! Wenn Sie wissen, wer Onkel Ray umgebracht hat, warum nennen Sie dann nicht einfach den Namen?«

	»Er steht auf dieser Liste«, entgegnete ich. »Aber ich weiß weder, wie er den Tatort verlassen hat, noch wie sein Motiv lautete oder ob wir ihm etwas beweisen können. Ich habe nichts, das ausreichen würde, um Anklage zu erheben. Eine verdammte Schande, daß unser Mörder nicht den Arm verlor, als er nach dem Schürhaken griff.«

	Porter blickte frustriert drein, genau wie Janice.

	»Sie werden doch sicher Erleichterung verspüren, daß man nicht gegen Sie Anklage erhebt?« schlug Ordaz spöttisch vor. »Was ist jetzt mit Sinclairs Maschine?«

	»Es ist eine Art trägheitsloser Antrieb. Man senkt die Masse, und die Zeit wird beschleunigt. Bera hat bereits eine Menge darüber herausgefunden, doch es wird vermutlich noch eine Weile dauern, bevor er …« Ich redete nicht weiter.

	»Was wollten Sie sagen?« hakte Ordaz nach.

	»Sinclair war fertig mit der Entwicklung dieses verdammten Apparats.«

	»Sicher war er fertig«, sagte Porter. »Sonst hätte er den Generator wohl kaum herumgezeigt.«

	»Oder sich mit Bertha zu einer Klettertour verabredet, ja. Oder Gerüchte über seine Erfindung verbreitet. Ja. Er wußte alles, was es über diese Maschine zu wissen gab. Julio, man hat Sie getäuscht. Es ging von Anfang an nur um die Maschine, weiter nichts. Und der Bastard hat sich nicht einmal am Arm verletzt. Wir können ihm nicht das Geringste beweisen.«

	 

	Wir drängten uns in das Taxi, das Ordaz beschlagnahmt hatte: Ordaz, Valpredo, Porter und ich. Valpredo stellte eine Standardgeschwindigkeit ein, so daß er sich nicht mit der Steuerung abgeben mußte. Wir drehten die Sitze so, daß wir uns ansehen konnten.

	»Jetzt kommt der Teil, für den ich keine Garantie geben kann«, sagte ich, während ich eine Skizze in Valpredos Notizbuch anfertigte. »Vergessen Sie nicht, der Mörder hatte ein Seil bei sich. Er muß von Anfang an geplant haben, es zu benutzen. Hier sehen Sie, wie er seine Flucht bewerkstelligt hat.«

	Ich hatte ein Rechteck gezeichnet, das Sinclairs Generator darstellen sollte, und eine Gestalt, die sich an das Gehäuse klammerte. Um die Gestalt und den Generator malte ich einen Kreis, der das Zeitkompressionsfeld repräsentierte. Dann zeichnete ich ein Seil, das mit der Maschine verbunden war, während ein Ende frei durch das Feld nach draußen hing.

	»Sehen Sie? Er steigt bei eingeschaltetem Feld die Treppe hinauf. Acht zu eins, daß die Kamera ihn bei dieser Geschwindigkeit nicht erfaßt. Er rollt die Maschine an den Rand des Dachs, befestigt die Leine daran, wirft sie aus, stößt den Generator über die Dachkante und springt mit, wobei er stets innerhalb des Feldes bleibt. Die Leine fällt mit 9,81 Metern pro Sekundenquadrat, ein wenig schneller als Normalzeit, weil das Gewicht der Maschine und das des Mörders an ihr ziehen. Nicht stark, weil sich beide in einem trägheitsarmen Feld befinden. Bis der Mörder am Boden ankommt, bewegt er sich mit, äh … sagen wir, zwölfhundert Fuß pro Sekunde interner Zeit, mal fünfhundert … sagen wir ungefähr drei Fuß pro Sekunde. Er muß die Maschine verdammt schnell aus dem Weg räumen, weil das Seil wie eine Bombe einschlägt.«

	»Scheint ganz so, als könnte es funktionieren«, sagte Porter.

	»Ja. Ich dachte eine Zeit lang, er könnte sich einfach auf den Boden des Feldes stellen, aber ein paar Experimente in der Maschine haben mich eines besseren belehrt. Er hätte sich beide Beine zerschmettert. Allerdings konnte er sich an den Rahmen klammern; er ist stabil genug.«

	»Aber er hatte die Maschine nicht«, unterbrach Valpredo meinen Vortrag.

	»Sehen Sie, und genau hier wurden Sie in die Irre geleitet. Was geschieht, wenn sich zwei derartige Felder überschneiden?«

	Sie blickten mich verständnislos an.

	»Das ist beileibe keine triviale Frage«, fuhr ich fort. »Niemand kennt bisher eine Antwort darauf. Niemand außer Sinclair. Er mußte die Antwort kennen, denn er war fertig mit seinen Forschungen. Er muß zwei Maschinen besessen haben. Der Mörder hat die zweite Maschine gestohlen.«

	»Ahhh«, sagte Ordaz.

	»Wer ist K?« fragte Porter.

	Wir landeten auf einem Carport. Valpredo wußte, wo wir hingeflogen waren, doch er schwieg. Wir stiegen aus dem Taxi aus und gingen zu den Aufzügen.

	»Das ist nicht so schwer zu beantworten«, sagte ich. »K verließ sich darauf, daß die Maschine ihm ein Alibi liefern würde. Dumm, wenn man bedenkt, wie viele Menschen bereits von der Existenz des Apparates wußten. Doch falls K nicht wußte, daß Sinclair im Begriff stand, die Maschine der Öffentlichkeit zu präsentieren – insbesondere Ihnen, Mister Porter, und Ihnen, Janice –, wer bleibt dann noch übrig? Icks wußte nur, daß es sich um einen neuartigen interstellaren Antrieb handelte.«

	Der Aufzug war ungewöhnlich geräumig. Wir drängten uns hinein.

	»Und dann ist da noch die Sache mit dem Arm«, sagte Valpredo. »Ich schätze, ich weiß jetzt, wie er es gemacht hat.«

	»Kunststück«, entgegnete ich. »Ich habe Ihnen schließlich genug Hinweise gegeben.«

	 

	Peterfi nahm sich Zeit, um auf unser Klingeln zu antworten. Vielleicht hatte er uns durch die Türkamera beobachtet und sich gewundert, warum ein ganzer Trupp in der Eingangshalle stand. Schließlich ertönte seine Stimme im Türlautsprecher: »Ja? Was gibt’s denn?«

	»Polizei. Öffnen Sie!« sagte Valpredo.

	»Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«

	Ich trat vor und hielt meinen Ausweis in die Kamera. »Ich bin Agent der ARM. Ich brauche keinen Durchsuchungsbefehl. Öffnen Sie, wir werden Sie nicht lange belästigen.« Auf die eine oder andere Weise.

	Er öffnete die Tür. Er sah gepflegter aus als noch am Nachmittag, trotz der zwanglosen braunen Freizeithose. »Nur Sie«, sagte er und winkte mich herein.

	Er wollte die Tür vor den anderen schließen, doch Valpredo drückte mit der Hand dagegen. »Heh …!«

	»Schon gut«, beruhigte ich ihn. Schließlich war Peterfi keiner als ich, und ich hatte eine Nadelpistole bei mir. Valpredo zuckte die Schultern und trat zurück. Peterfi schloß die Tür.

	Mein Fehler. Ich hatte das Puzzle zu zwei Dritteln gelöst. Jedoch fühlte ich mich, als besäße ich die komplette Lösung und sei Herr der Lage.

	Peterfi verschränkte die Arme vor der Brust und sagte: »Nun? Wonach suchen Sie dieses Mal? Wollen Sie vielleicht meine Beine sehen?«

	»Nein. Fangen wir mit dem Insulindosierer auf Ihrem Oberarm an.«

	»Selbstverständlich«, sagte er zu meiner allergrößten Verblüffung.

	Ich wartete, während er das Hemd auszog – unnötigerweise, doch das brauchte er nicht zu wissen –, dann betastete ich mit meiner imaginären Hand den Dosierer. Der Vorratsbehälter war fast voll. »Ich hätte es wissen müssen«, sagte ich. »Verdammt. Sie haben sich einen Insulinvorrat für sechs Monate bei Ihrem Organpascher besorgt.«

	Er hob die Augenbrauen. »Organpascher?« Er entwand sich meinem Griff. »Sie wollen mich anschuldigen, Mister Hamilton? Ich zeichne dieses Gespräch auf, für meinen Anwalt.«

	Ich bereitete mich innerlich auf einen Prozeß vor. Zur Hölle damit.

	»Ja, ich will Sie anschuldigen, Mister Peterfi. Sie haben Sinclair ermordet. Niemand sonst hätte diesen Alibitrick geschafft.«

	Er sah mich verwirrt an – ehrlich verwirrt, dachte ich. »Und warum nicht?«

	»Falls jemand anders versucht hätte, sich mit Hilfe von Sinclairs Generator ein Alibi zu verschaffen, hätten Sie, Mister Peterfi, der Polizei alles über die Maschine und ihre Funktionsweise verraten. Nur: Bis zum gestrigen Abend waren Sie der einzige Mensch, der davon wußte. Bis zu dem Augenblick, als Sinclair begann, die Maschine herumzuzeigen.«

	Peterfi fiel offensichtlich nur eine Antwort auf diese Art von Logik ein: »Ich zeichne unser Gespräch immer noch auf, Mister Hamilton.«

	»Tun Sie das, und lassen Sie sich gesagt sein, es ist mir egal. Es gibt noch weitere Hinweise, die wir überprüfen können. Beispielsweise Ihre Rechnungen beim Lebensmittelhändler. Oder Ihre Wasserrechnung.«

	Er zuckte nicht zusammen. Im Gegenteil, er grinste. War es ein Bluff? Prüfend sog ich die Luft ein: Sechs Monate Körpergeruch, alles in einer einzigen Nacht ausgestoßen? Von einem Mann, der in der gesamten Zeit höchstens vier oder fünf Mal gebadet hatte? Doch Peterfis Klimaanlage war zu gut.

	Die Vorhänge standen jetzt offen. Vor dem Fenster war das nächtliche Meer zu sehen. Am Nachmittag waren sie noch zugezogen gewesen, und Peterfi hatte geblinzelt. Doch das war kein Beweis. Die Beleuchtung: Nur eine einzige Lampe brannte, na und?

	Der große, stabile Handscheinwerfer, der auf dem kleinen Tisch an der Wand lag? Der Scheinwerfer war mir am Nachmittag noch nicht aufgefallen. Jetzt glaubte ich sicher zu wissen, wozu er ihn gebraucht hatte … doch wie sollte ich es beweisen?

	Der Lebensmittelhändler … »Falls Sie gestern Abend nicht für sechs Monate Lebensmittel eingekauft haben, haben Sie Ihre Vorräte wahrscheinlich gestohlen. Sinclairs Generator ist wie geschaffen für Diebstähle. Wir werden die Supermärkte in der Umgebung überprüfen.«

	»Und mir die Diebstähle in die Schuhe schieben? Das ist absurd!«

	Er war zu intelligent, um den Generator in seiner Wohnung zu behalten. Aber … wohin konnte er ihn geschafft haben? Er war schuldig. Er konnte unmöglich alle Spuren verwischt haben … »Peterfi? Ich weiß jetzt, wie ich es Ihnen beweisen kann.«

	Er schenkte mir Glauben. Ich sah es an der Art und Weise, wie er sich gegen das wappnete, was als nächstes kommen mußte. Vielleicht hatte er seinen Fehler bemerkt, bevor ich selbst darauf gekommen war. »Ihr empfängnisverhütendes Mittel ist sechs Monate zu früh abgelaufen. Der Organpascher hat Ihnen keines besorgt; für ihn gibt es schließlich keinen Grund, Kontrazeptive auf Lager zu halten. Sie sind so gut wie tot, Peterfi.«

	»Ja, aber das ist mir dann auch egal, Hamilton! Sie verdammter Dreckskerl haben mir meine Ausnahmegenehmigung genommen!«

	»Man wird Sie nicht gleich zum Tod verurteilen, wissen Sie? Wir können es uns nicht leisten, zu verlieren, was in Ihrem Kopf steckt. Sie wissen viel zu viel über Sinclairs Generator.«

	»Unseren Generator! Wir haben ihn zusammen gebaut!«

	»Meinetwegen.«

	Plötzlich beruhigte er sich wieder. »Sie werden mich überhaupt nicht verurteilen!« sagte er. »Oder können Sie den Richtern verraten, wie der Mörder aus Rays Appartement entkommen ist?«

	Ich kramte in meiner Tasche und zog die Skizze hervor. Ich gab ihm das Blatt, und während er die Zeichnung musterte, fragte ich: »Was für ein Gefühl war das, vom Dach zu springen? Schließlich konnten Sie nicht wissen, ob es funktionieren würde.«

	Er blickte auf.

	Seine Worte kamen langsam, beinahe zögernd. Ich schätze, er mußte es irgend jemandem erzählen, und jetzt spielte es ohnehin keine Rolle mehr. »Zu diesem Zeitpunkt war es mir völlig egal. Mein Arm hing an mir herab wie ein totes Kaninchen, und er stank. Ich benötigte drei Minuten, bis ich auf dem Boden ankam. Ich dachte, ich würde unterwegs sterben.«

	»Wo haben Sie so schnell einen Organpascher ausgegraben?«

	Seine Augen blickten mich spöttisch an. »Können Sie sich das nicht denken? Vor drei Jahren. Ich hatte gehofft, daß ein Transplantat meine Diabetes heilen könnte. Als mir die staatlichen Krankenhäuser nicht helfen konnten, ging ich zu einem Organpascher. Ich hatte einfach Glück, daß er sich noch nicht aus dem Geschäft zurückgezogen hatte.«

	Peterfi ließ den Kopf hängen. Er sah aus, als hätte ihn schlagartig alle Wut verlassen. »Anschließend verbrachte ich sechs Monate in diesem Feld, während ich darauf wartete, daß die Narben heilten. Im Dunkeln. Ich nahm diesen großen Handscheinwerfer mit, aber ich gab den Gedanken rasch wieder auf, nachdem ich bemerkte, daß die Zimmerwände zu schwelen begannen.«

	Die Wand oberhalb jenes kleinen Tisches sah tatsächlich ein wenig verkohlt aus. Es hätte mir schon früher auffallen sollen.

	»Kein Bad, keine Dusche«, sagte er. »Ich hatte Angst, zu viel Wasser zu verbrauchen. Praktisch keinerlei Bewegung. Aber ich mußte essen, oder nicht? Und jetzt ist alles völlig umsonst gewesen.«

	 

	»Verraten Sie nur, wie Sie den Organpascher gefunden haben?«

	»Heute ist Ihr großer Tag, nicht wahr, Hamilton? Also schön, meinetwegen. Es wird Ihnen sowieso nichts mehr nützen.«

	»Und warum nicht?«

	Er sah mich mit einem Mal sehr merkwürdig an.

	Dann wirbelte er herum und rannte los.

	Er erwischte mich auf dem falschen Fuß. Ich sprang ihm hinterher. Ich wußte nicht, was er vorhatte; das Appartement besaß nur einen einzigen Ausgang, abgesehen natürlich vom Balkon, doch er lief nicht zum Fenster.

	Er rannte zur Wand, auf den kleinen Tisch zu, auf dem sich der Scheinwerfer befand. Der Tisch hatte eine Schublade.

	Ich sah die Schublade, und mein erster Gedanke war: eine Pistole! Ich rannte hinter ihm her und bekam ihn am Handgelenk zu packen, als er gerade den Wandschalter über dem Tisch umlegen wollte.

	Ich warf mich mit meinem ganzen Gewicht zurück und riß Peterfi mit mir … und dann erwachte das Feld zum Leben.

	Ich hatte Peterfis Hand und seinen Arm bis hinauf zum Ellbogen gepackt. Dahinter war alles in verschwommenes, violettes Leuchten getaucht: Peterfi, der in dem trägheitslosen Feld wie verrückt um sich schlug und zappelte. Ich hielt ihn fest, während ich darüber nachzudenken versuchte, was gerade geschah.

	Der zweite Generator befand sich irgendwo hier in der Wohnung! Vielleicht in der Wand? Der Schalter schien erst vor kurzer Zeit eingesetzt worden zu sein, jetzt, da ich ihn aus der Nähe betrachtete. Angenommen, auf der anderen Seite befand sich eine Kammer, und darin der Generator? Peterfi hatte ein Loch durch die Wand gebohrt und den Schalter nach draußen geführt. Was hätte er auch sonst in den sechs Monaten tun sollen?

	Es war sinnlos, um Hilfe zu rufen. Peterfis Schallisolierung war zu modern. Und wenn ich ihn weiter festhielt, würde er so oder so in den nächsten Minuten vor Durst sterben.

	Plötzlich schossen seine Füße aus dem Feld, direkt auf meinen Unterkiefer zu. Ich warf mich zu Boden, und die Sohle hätte mir fast das Ohr abgerissen. Rasch rollte ich herum, um seinen Knöchel zu packen. Noch mehr violettes Zappeln, und das freie Bein trat blindwütig außerhalb des Feldes um sich. Zu viele widersprüchliche Nervenimpulse strömten in die Muskeln. Das Bein zappelte in der Luft wie ein sterbendes Tier. Falls ich nicht losließ, würde Peterfi sich ein Dutzend Knochenbrüche zuziehen. Er hatte den Tisch umgestoßen. Ich hatte nicht mitbekommen, daß der umgestürzt war, doch plötzlich lag er auf der Seite. Die Tischplatte, einschließlich der Schublade, befand sich ein gutes Stück außerhalb des Feldes. Der Handscheinwerfer lag unmittelbar vor dem flatternden Violett von Peterfis Hand.

	So weit, so gut. Er konnte die Schublade nicht mehr erreichen. Seine Hand würde keine kohärenten Nervenimpulse ertragen müssen, denn er würde sie nun nicht mehr durch das Feld nach draußen strecken. Ich konnte sein Handgelenk loslassen. Er würde das Feld abschalten, sobald er erst durstig genug geworden war.

	Und falls ich sein Bein nicht losließ, würde er dort drinnen sterben.

	Es war, als versuchte ich, mit einem Arm gegen einen Delphin zu ringen. Ich klammerte mich trotzdem weiter an seinem Bein fest, während ich angestrengt nach dem Fehler in meinen Überlegungen suchte. Peterfis freies Bein war mittlerweile an wenigstens zwei Stellen gebrochen … Ich stand im Begriff, ihn loszulassen, als in meinem Kopf ein Groschen fiel.

	Verkohlte Gesichter, die mich spöttisch angrinsten.

	Gehirn an Hand: Halt ihn fest! Verstehst du denn nicht? Er versucht den Scheinwerfer zu erreichen!

	Ich hielt ihn fest.

	Schließlich hörte Peterfi auf, sich zu wehren. Er lag still auf der Seite, und sein Gesicht und die Hände leuchteten blau. Ich überlegte immer noch, ob er sich vielleicht nur tot stellte, als das blaue Leuchten langsam verlosch.

	 

	Ich ließ die anderen herein. Sie sahen sich im Zimmer um. Valpredo ging los, um einen Stock zu suchen, mit dem man den Schalter erreichen konnte. »War es nötig, ihn zu töten?« fragte Ordaz.

	Ich deutete auf den Handscheinwerfer. Er verstand nicht, was ich meinte.

	»Ich war mir zu sicher«, sagte ich. »Ich hätte nicht allein in seine Wohnung gehen dürfen. Er hat bereits zwei Leute mit dieser Taschenlampe getötet: die Organpascher, die ihm seinen neuen Arm verschafft haben. Er wollte nicht, daß sie redeten, also brannte er ihnen die Gesichter weg und schleppte sie anschließend auf einen Rollsteig hinaus. Wahrscheinlich band er sie an den Generator und benutzte die Leine, um ihn zu ziehen. Bei eingeschaltetem Feld wog die gesamte Apparatur wahrscheinlich kaum mehr als ein paar Pfund.«

	»Mit einer Taschenlampe?« überlegte Ordaz. »Ach ja. Selbstverständlich. Das Licht war fünfhundert Mal intensiver und energiereicher gewesen, nachdem der Strahl das Feld verlassen hatte. Gut, daß Sie rechtzeitig daran gedacht haben.«

	»Nun ja, ich verbringe schließlich eine ganze Menge mehr Zeit mit diesen merkwürdigen Science-Fiction-Erfindungen, als Sie es tun.«

	»Gott sei Dank, wie ich hinzufügen möchte«, entgegnete Ordaz.

	 


 

	DIE PATCHWORK-FRAU

	(PATCHWORK GIRL)

	 

	 

	1.

	STADT DER SPIEGEL

	 

	Wir sanken in westlicher Richtung dem Mond entgegen, in der üblichen, eleganten Kurve. Unser Pilot hatte die Kabinenbeleuchtung abgeschaltet, um uns einen ungehinderten Ausblick zu ermöglichen. Die Sonne versank hinter dem Horizont, während wir an Höhe verloren. Ich spähte an Tom Reinecke vorbei und wartete darauf, daß sich meine Augen an das Licht gewöhnten.

	Unter uns war alles schwarz. Nicht einmal Erdlicht war zu sehen; die ›Neuerde‹ war nur eine schlanke Sichel am östlichen Nachthimmel. Am westlichen Horizont tauchten die schwarzen Schatten eines Bergrückens auf und glitten uns entgegen.

	Reinecke war inzwischen verstummt.

	Das war etwas Neues. Tom Reinecke hatte sich bereits um eine Unterhaltung mit mir bemüht, noch bevor wir vom Outback Field in Australien gestartet waren. Zum Beispiel:

	Wie es denn dort draußen zwischen den fliegenden Felsengebirgen wäre? Ob ich wirklich einen Organpascher mit Hilfe parapsychischer Kräfte getötet hätte? Ob ich mich als ein Mann, der in vielen Kulturen zu Hause war – Farmjunge in Kansas, sieben Jahre als Schürfer im Asteroidenbelt, seit fünf Jahren bei der Polizei der Vereinten Nationen –, nicht als den idealen Abgesandten betrachtete, um an einer Konferenz über die Revision der lunaren Gesetzgebung teilzunehmen? Wie ich über das dachte, was Liberale als das Organbank-Problem zu bezeichnen pflegten? Ob ich nicht bitte schön meinen imaginären Arm demonstrieren könnte? Et cetera.

	Ich hatte bereits zugegeben, daß ich selbst ein Liberaler sei, und entschieden abgestritten, im gesamten Sonnensystem der anerkannteste Experte für lunare Gesetze zu sein, da ich schließlich noch niemals auf dem Mond gewesen sei. Darüber hinaus hatte ich ihn dazu gebracht, von sich selbst zu erzählen. Seitdem hatte er nicht mehr damit aufgehört.

	Der Flatlander-Reporter war ein keiner, rundlicher Bursche Anfang zwanzig, braunhaarig und glatt rasiert. Er war in Australien geboren, hatte eine Ausbildung in England genossen und war noch nie im Weltraum gewesen. Er war von der Journalistenschule direkt zur BBC gegangen, wie er mir lang und breit erzählt hatte. Noch so jung und schon auf dem Weg zum Mond! Als Beobachter von Beratungen, deren Ergebnisse möglicherweise die gesamte zukünftige Geschichte beeinflussen konnten! Er wirkte eifrig und unschuldig. Ich fragte mich, wie viele ältere, erfahrenere Nachrichtenleute den Auftrag vor ihm abgelehnt hatten.

	Und jetzt, ganz plötzlich, war er verstummt. Mehr noch: Er hatte die Finger tief in das Plastik der Armlehnen gekraut.

	Wir rasten direkt auf die schwarzen Schatten der D’Alembert Mountains zu: Zerbrochene, gezackte Zähne in einem riesigen Kiefer, bereit, uns jeden Augenblick zu verschlingen.

	Wir flogen in geringer Höhe über den Gebirgszug dahin, befanden uns dabei fast zwischen den höchsten Gipfeln und sanken weiter. Das Land dahinter war von großen und kleinen Meteoritenkratern übersät. Ein schmaler Lichtstreif voraus wuchs zu einer langen Linie erleuchteter Fenster: der westliche Stadtrand von Hovestraydt City. Unsere Fähre wurde langsamer, überflog den nördlichen Teil der Stadt und ging in eine lang gestreckte Kurve über. Die Stadt war ein quadratisches Gebilde mit Rändern aus Licht, übersät mit grünen und vereinzelten roten, gelben oder braunen Reflexionen im Innern.

	Das Schiff gelangte zum relativen Stillstand und landete im Osten der Stadt, nahe den Ausläufern des großen Randwalls, der den Grimalde umgab. Die Landung wirbelte keinerlei Mondstaub auf: Zu viele Schiffe waren im Verlauf des letzten Jahrhunderts hier gelandet. Der Staub war längst verschwunden.

	Tom Reinecke löste seinen Klammergriff um die Armlehnen und begann wieder zu atmen. Er zwang sich zu einem Lächeln: »Ganz schön aufregend, so eine Landung.«

	»Heh, Sie hatten doch wohl keine Angst, oder? Sie haben nicht einmal die leiseste Ahnung, wie kompliziert diese Landungen wirklich sind.«

	»Was? Was wollen Sie damit sagen? Ich …«

	Ich lachte. »Entspannen Sie sich. Das war ein Scherz, weiter nichts. Wir landen seit mehr als hundertfünfzig Jahren auf dem Mond, und es gab in der gesamten Zeit nur zwei Unfälle.«

	 

	Wir kämpften höflich um genügend Platz, um in unsere Druckanzüge zu schlüpfen.

	Hätte ich ein wenig mehr Vorbereitungszeit gehabt, so hätte ich mir zuvor auf Kosten des Steuerzahlers einen hautengen Druckanzug anfertigen lassen. Doch diese Anzüge müssen sorgfältig angepaßt werden, und das dauert seine Zeit. Luke Garner hatte mir nicht mehr als zehn Tage gegeben, um mich reisefertig zu machen. Ich hatte die Zeit mit Nachforschungen verbracht. Ich war mir halbwegs sicher, daß Garner eigentlich jemand anderen für diesen Job ausgesucht hatte und daß der- oder diejenige unerwartet gestorben oder krank oder schwanger geworden war.

	Mochte es sein, wie es wolle: Ich hatte mir mit Spesengeldern einen ganz gewöhnlichen Druckanzug gekauft. Die anderen Passagiere – Reporter und Delegierte – trugen ähnliche Modelle.

	Ein halbes Dutzend Lunies und Belter wartete, um uns zu begrüßen, während wir aus der Luftschleuse nach unten kletterten. Ich konnte die Gesichter hinter den Helmplatten recht gut erkennen. Taffy befand sich nicht unter den Wartenden. Ich sah Leute, die ich bisher nur von Holovids oder Telefonbildschirmen kannte. Und ich erkannte eine vertraute Stimme: Gut gelaunt, herzlich, mit einem schwachen Akzent.

	»Willkommen in Hovestraydt City«, sagte Bürgermeister Hove Watson. »Nach städtischer Zeit ist es bald Mittag. Ich würde Sie gerne noch ein wenig in unserer Stadt herumführen, bevor Sie morgen mit Ihrer Arbeit beginnen.«

	Ich hatte keine Mühe, ihn in der Menge zu entdecken; ein mehr als acht Fuß großer Lunie mit dünnem blondem Haar, einem herzlichen Lächeln unter dem transparenten Helm und einer blühenden Esche auf dem Brustteil.

	»Man hat Ihnen bereits Zimmer zugewiesen, und bevor ich es vergesse: der Stadtcomputer wird mit dem Kommando Chiron aufgerufen. Wir werden Ihre Stimmuster kodieren, so daß Sie jederzeit Zugriff haben. Sollen wir mit dem Bekanntmachen warten, bis wir die Druckanzüge abgelegt haben?« Er wandte sich um und führte uns.

	Also hatte Taffy es nicht geschafft. Ich fragte mich, ob sie mir eine Nachricht hinterlassen hatte und wie lange es dauern mochte, bis ich eine Möglichkeit zu telefonieren bekam.

	Wir gingen auf die Lichter in einigen hundert Fuß Entfernung zu. Kein Mondstaub dämpfte unsere Schritte. Mein erster Besuch auf dem Mond, und ich bekam fast nichts zu sehen. Schwarze Nacht ringsum, grelles Licht von der Stadt. Doch der Himmel war einer, den ich bereits kannte: der Belterhimmel, Hunderttausende von Sternen, so klar und hell, daß man meinte, hinaufgreifen zu können oder ihre Wärme zu spüren. Ich blieb ein wenig hinter den anderen zurück, um den Eindruck zu genießen. Es war ein Gefühl, als wäre ich nach Hause gekommen.

	Wir waren Belter und Flatlander und Lunies, und wir waren mühelos voneinander zu unterscheiden.

	Alle Flatlander steckten in Druckanzügen, die in hellen Grundfarben leuchteten. Die Anzüge behinderten jede Bewegung und machten uns schwerfällig. Selbst ich hatte meine liebe Mühe.

	Ich hatte unmittelbar vor dem Start mit den anderen Delegierten der Vereinten Nationen gesprochen. Jabez Stone war eine Mischung aus einem schwarzen Watussi und einem Neu-Engländer mit langen, weißen Gesichtszügen. Er war Staatsanwalt gewesen, bevor er eine politische Laufbahn eingeschlagen hatte. Er repräsentierte die Vollversammlung. Octavia Budrys vom Sicherheitsrat besaß auffällig weiße Haut und pechschwarzes Haar. Sie war übergewichtig, zugleich aber muskulös genug, um das Gewicht hoheitsvoll zu tragen. Man spürte, daß sich die beiden ihrer Macht bewußt waren. Auf der Erde hatten sie sich bewegt wie Herrschende. Doch hier …

	Ihre Würde litt unübersehbar. Budrys hüpfte durch die Gegend wie ein großer Vollgummiball. Stone kämpfte mit merkwürdigen, schlurfenden Bewegungen gegen die niedrige Gravitation. Sie schwankten nach rechts und links und rempelten sich immer wieder gegenseitig an. Ich hörte ihr Schnaufen in meinen Kopfhörern.

	Die Belter fanden sich leicht zurecht. Man erkannte sie an ihren Belterkämmen unter den transparenten Helmen, Männer und Frauen ohne Unterschied. Ein schmaler Haarstreifen, der von der Stirn bis in den Nacken reichte. Rechts und links davon waren sie kahl geschoren. Sie trugen silbern reflektierende Umhänge gegen die Hitze des lunaren Lichts. Unter den Umhängen trugen sie hautenge Druckanzüge: Plastikmembranen, die den Schweiß passieren ließen und so eng anlagen wie eine Schicht Farbe.

	Auf der Brust leuchteten bunte Bilder. Der Druckanzug eines Belters ist sein Zuhause, und er gibt leicht ein Vermögen aus für eine gute Brustzeichnung darauf. Die muskulöse rothaarige Frau im Gold der Belterpolizei mußte Marion Shaeffer sein. Auf ihrem Rumpf war ein Drache mit Adlerkrallen zu sehen, der im Begriff stand, sich auf einen Tiger zu stürzen. Ein breitschultriger, schwarzhaariger Mann, Chris Penzler, trug die Kopie eines Bonnie-Dalzell-Greifs, des gleichen, den man in der New York Metropolitan bewundern kann: vornehmlich golden und bronzefarben, mit einer umwölkten Erde in einem Fang.

	Ich hatte meinen Belteranzug zurückgelassen, als ich auf die Erde zurückgekehrt war. Auf meiner Brust war ein großer, messinggerahmter Durchgang zu sehen gewesen, der den Blick auf eine üppige fremde Welt mit zwei Sonnen freigab. Nun vermißte ich den Anzug.

	Die Lunies trugen ebenfalls hautenge Anzüge, doch sie würden niemals als Belter durchgehen. Ihre Anzüge leuchteten in monochromen Farben, die sich deutlich vom hellen, verwirrenden Hintergrund der Mondoberfläche abhoben. Ihre Brustzeichnungen waren keiner und weniger kunstvoll, und im allgemeinen dominierte eine einzige Farbe. Beispielsweise Bürgermeister Watsons Esche; die Zeichnung war größtenteils in Grün gehalten. Die Lunies gingen nicht wirklich. Sie schwebten vielmehr in kleinen, flachen Sprüngen, mühelos und faszinierend anzusehen.

	Einhundertfünfundsiebzig Jahre nach der ersten Landung auf dem irdischen Mond konnte man beinahe glauben, daß die Menschheit im Begriff stand, sich in verschiedene Rassen aufzuspalten. Wir waren die Vertreter dreier neuer Rassen der Menschheit, als wir uns den Lichtern näherten.

	 

	Der größte Teil von Hovestraydt City befand sich unter der Oberfläche. Das Rechteck aus Licht war lediglich die Spitze des Eisbergs. Drei Seiten wurden von Wohnquartieren eingenommen; ich hatte Lichter hinter den Fenstern gesehen. Die gesamte Ostseite der Stadt gehörte den Spiegelwerken. Wir kamen an Teleskopspiegeln vorbei, die noch nicht fertig poliert und zum Schutz hinter großen Schirmen aufgestellt waren. Siliziumerz lag in beeindruckend großen Halden herum. Spindeldürre Lunies in Hautanzügen mit silbernen Umhängen hielten in ihrer Arbeit inne, um unsere seltsame Prozession zu beobachten. Sie lächelten nicht.

	Unter einem Dach, das zum Schutz vor Meteoriten mit einer dicken Schicht aus Felsbrocken und Mondstaub überzogen war, öffnete sich ein großes Stück des östlichen Stadtrandes zum Vakuum hin. Hier lagerten große, zerbrechliche Paraboloide und ultraleichte Teleskopausrüstungen für Belterschiffe, zusammen mit Apparaturen zum Polieren und Versilbern der Spiegel sowie weiteren Instrumenten, mit denen Krümmungsradien nachgemessen und korrigiert werden konnten; es gab Abstellplätze für dickreifige Mondräder, Kuppelbusse und spezielle Fahrzeuge zum Transport von Linsen und Radarreflektoren. Hier arbeiteten weitere Lunies. Halb erwartete ich, in ihren Gesichtern Belustigung über die seltsame Art und Weise zu erkennen, wie wir uns fortbewegten, doch sie schienen sich nicht im geringsten zu amüsieren. Im Gegenteil; ich glaubte, Ablehnung unter den transparenten Helmkugeln sehen zu können.

	Ich ahnte, was ihnen Sorgen bereitete. Die bevorstehende Konferenz.

	Tom Reinecke scherte aus der Prozession aus, um durch ein Glasfenster zu spähen, und ich folgte ihm. Lunies starrten ihm nach, und ich fürchtete, er könne in Schwierigkeiten geraten.

	Er sah durch eine dicke Glasscheibe nach unten, wo eine gewaltige Fertigungsstraße riesige Folien aus silbrigem Material verarbeitete. Die Folien wurden mit der verspiegelten Seite nach innen aufgerollt und zu vergleichsweise winzigen Paketen gefaltet.

	»Eine Stadt der Spiegel«, sagte Tom nachdenklich.

	»Ganz genau«, erwiderte eine Frauenstimme. Belterakzent, genauer: Gefängnisasteroidenakzent. Ich blickte zur Seite, und da stand sie: jung und schön und pechschwarz: Watussi-Gene, die Haut noch tiefer gefärbt vom ungefilterten Sonnenlicht des Weltraums. Sie besaß beinahe die Körpergröße eines Lunies, doch der Stil ihres Druckanzugs machte sie unverwechselbar zur Belterin. Die Rumpfbemalung gefiel mir: Vor dem pastellfarbenen Leuchten eines Nebelschleiers schwebte eine tiefschwarze weibliche Silhouette mit leuchtend grünen Katzenaugen.

	»Die Stadt der Spiegel, ganz genau«, wiederholte sie. »Überall im Raum finden Sie Spiegel aus Hovestraydt City, wohin Sie auch sehen«, berichtete sie uns. »Nicht nur Teleskope. Wissen Sie, was dort unten hergestellt wird? Das sind Solarreflektoren. Sie kommen als flache Kunststoffbahnen zu uns. Wir schäumen sie auf und bringen sie in Form. Sie müssen keine starken Belastungen aushalten. Wir zerteilen sie und machen zylindrische Spiegel für die Gewinnung von Solarenergie daraus.«

	»Ich war als Schürfer im Belt«, sagte ich.

	Sie blickte mich neugierig an. »Ich bin Desirée Porter, Nachrichtenkorrespondentin für Vesta Beam.«

	»Tom Reinecke, NBC.«

	»Gil Hamilton, Abgesandter der ARM, und wir verlieren jeden Augenblick den Anschluß.«

	Ihre Zähne erstrahlten wie ein Blitz in einem schwarzen Himmel. »Gil ›der Arm‹ Hamilton! Ich habe von Ihnen gehört!« Sie blickte meinen ausgestreckten Arm an und nickte. »Ja. Wir können später reden. Ich möchte unbedingt ein Interview mit Ihnen.«

	Wir beeilten uns und erreichten unsere Gruppe, als der letzte durch die Luftschleuse ging.

	 

	Wir drängten uns in sechs verschiedene Aufzüge und trafen uns auf der sechsten Ebene wieder, im Kantinenbetrieb. Bürgermeister Watson übernahm erneut die Führung. Er war unmöglich zu übersehen: acht Fuß und zwei Zoll groß, mit aschblondem Haar, einer Nase wie einem Schiffsbug und einem Lächeln, das unglaublich weiße Zähne zeigte.

	Inzwischen unterhielten wir uns wie alte Freunde … jedenfalls einige von uns. Clay und Budrys, die anderen Delegierten der Vereinten Nationen, mußten all ihre Aufmerksamkeit auf ihre Füße richten, und sie hüpften immer noch viel zu unkontrolliert über den Boden. Ich erhaschte einen ersten Blick auf den Garten, doch ich vermochte ihn erst in Ruhe zu betrachten, nachdem wir alle Platz genommen hatten.

	Wir waren drei Delegierte von den Vereinten Nationen, drei vom Belt und vier Repräsentanten von Luna selbst. Außerdem noch Porter und Reinecke und natürlich Bürgermeister Watson als unser Gastgeber.

	Der Speisesaal war überfüllt und der Geräuschpegel hoch. Bürgermeister Watson saß außer Hörweite am anderen Ende des Tisches. Er hatte versucht, uns ein wenig zu vermischen. Die Reporter schienen sich gegenseitig zu interviewen. Es sah ganz danach aus, als gefiele ihnen, was sie erfuhren. Ich fand mich selbst zwischen Chris Penzler, dem Vierten Sprecher der Autonomen Beltregion, und einer Abgesandten aus der Tycho-Kuppel namens Bertha Carmody wieder. Sie war eine Ehrfurcht gebietende Person: Sieben Fuß und drei Zoll groß, mit einer ausladenden Krone aus krausem weißem Haar, einem entschlossenen Unterkiefer und einer durchdringenden Stimme.

	Der Garten verlief vertikal durch ganz Hovestraydt City: ein riesiges Loch, gesäumt von Simsen. Eine spiralförmige Rampe verlief im Zentrum nach oben, und kleinere Laufstege zweigten überall auf die verschiedenen Etagen ab, einschließlich der unsrigen. Die Pflanzen auf den Simsen waren allesamt Obst oder Gemüse, doch das tat ihrer Schönheit keinen Abbruch. Melonen wuchsen entlang eines Simses. Ein anderer war von glänzendem Grün überzogen, das sich bei näherer Betrachtung als ein Gewirr von Himbeersträuchern und Erdbeeren herausstellte. Es gab Simse mit reifem Mais und unreifem Weizen und Tomaten. Die Orangen- und Limonenbäume weiter unten standen in voller Blüte.

	Chris Penzler bemerkte mein Staunen. »Morgen«, sagte er. »Jetzt sehen Sie das alles im künstlichen Licht. Am hellen Tag ist der Anblick viel schöner.«

	Ich war überrascht. »Sind Sie nicht zusammen mit dem Rest von uns gerade erst angekommen?«

	»Nein. Ich bin bereits seit einer Woche hier. Und ich war bereits bei der ersten Konferenz zugegen, vor zwanzig Jahren. Seitdem hat sich die Stadt ein ganzes Stück tiefer in den Boden gegraben. Der Garten auch.«

	Penzler war ein kräftiger Belter Ende vierzig. Seine breiten, ausladenden Schultern ließen die ansonsten durchaus normalen Beine spindeldürr erscheinen. Er mußte einen großen Teil seines Lebens im Freien Fall verbracht haben. Sein Belterkamm war noch immer schwarz, doch das Haar auf dem Scheitel war stark ausgedünnt, so daß auf seiner Stirn ein isoliertes Büschel stand. Die Augenbrauen bildeten einen dichten schwarzen Wulst über den Augen.

	»Ich dachte immer, direktes Sonnenlicht würde die Pflanzen töten?« sagte ich.

	Penzler setzte zu einer Antwort an, doch Bertha Carmody kam ihm zuvor. »Das stimmt auch, jedenfalls, wenn es tatsächlich direktes Sonnenlicht ist. Aber die Konvexspiegel auf dem Dach nehmen den Strahlen die Intensität und streuen es. Wir haben weitere Spiegel am Boden des Gartens und überall auf den Simsen, um Licht überallhin zu leiten, wo wir es brauchen. Jede Stadt auf dem Mond benutzt im Prinzip das gleiche System.« Sie rieb mir zwar nicht ausdrücklich unter die Nase, daß auch ich mich vor meiner Ankunft darüber hätte informieren können, doch ich konnte fast hören, wie sie es dachte.

	Lunies brachten uns Teller und Essen. Ein besonderer Service. Die anderen Besucher der Kantine mußten sich das Essen selbst holen. Ich zog meine Eßstäbchen hervor. Die Stäbchen besaßen gespreizte Enden, und in der niedrigen Schwerkraft funktionierten sie besser als Löffel und Gabel. Das Essen bestand hauptsächlich aus Gemüse und erinnerte schwach an chinesische Küche. Es war schmackhaft und gut. Ich entdeckte Hühnerfleisch auf meinem Teller und wandte mich erneut suchend zum Garten um. Tatsächlich, zwischen den Simsen flatterten Vögel umher, obwohl die meisten sich für die Nacht niedergelassen hatten. Tauben und Hühner. Hühner können in niedriger Gravitation recht gut fliegen.

	Ein dunkelhaariger junger Mann unterhielt sich mit dem Bürgermeister.

	Ich gebe gerne zu, daß ich ungewöhnlich neugierig bin, doch jetzt gelang es mir überhaupt nicht mehr, den Blick von ihm zu lösen. Der Bursche war so groß wie der Bürgermeister, ein paar Zoll über acht Fuß, und noch dünner. Sein Alter war schwer zu schätzen, vielleicht achtzehn Jahre; er hätte aber auch fünfzehn oder einundzwanzig sein können. Die beiden sahen aus wie Elfen aus einem Buch von Tolkien. Elfenkönig und Elfenprinz in wohlerzogener Meinungsverschiedenheit. Ich konnte ihr Gespräch zwar nicht verfolgen, aber offenbar war es keine angenehme Unterhaltung. Sie machten es so kurz wie möglich.

	Meine Augen folgten dem Mann zurück zu seinem Platz. Ein Tisch für zwei Personen, auf der anderen Seite des Gartens. Seine Begleiterin war eine außergewöhnlich schöne Frau … eine Flatlanderin! Während der Teenager sich zu ihr setzte, warf die Flatlanderin einen ausgesprochen giftigen Blick in unsere Richtung.

	Einen Augenblick lang begegneten sich unsere Augen.

	Es war Naomi Horne!

	Sie erkannte mich ebenfalls wieder. Unser Blickkontakt hielt … dann wandten wir uns gleichzeitig ab und unserem Essen zu. Es war vierzehn Jahre her, seit ich zum letzten Mal den Drang verspürt hatte, mit Naomi Horne zu sprechen, und jetzt verspürte ich ihn ganz und gar nicht.

	Der Nachtisch bestand aus Melonen und Kaffee. Die meisten von uns waren unterwegs zu den Aufzügen, als Chris Penzler meinen Arm ergriff. »Werfen Sie einmal einen Blick hinunter in den Garten«, sagte er.

	Ich tat wie mir geheißen. Der Boden lag noch einmal neun Stockwerke tiefer; ich zählte die Simse. Mitten im Garten wuchs ein einzelner Baum. Seine Krone endete zwei Stockwerke unterhalb unserer Etage. Die spiralförmige Rampe wand sich um den gewaltigen Stamm.

	»Dieser Mammutbaum«, erklärte Chris, »wurde gleich nach der Besiedlung von Hovestraydt City gepflanzt. Er ist seit meinem ersten Besuch ein gutes Stück gewachsen. Sie pflanzen ihn jedes Mal um, wenn sie den Garten tiefer graben.«

	Wir wandten uns ab. »Wie wird diese Konferenz Ihrer Meinung nach verlaufen?« fragte ich.

	»Auf jeden Fall nicht so hektisch wie die erste, hoffe ich. Vor zwanzig Jahren setzten wir uns zusammen, um eine Art Verfassung für den Mond zu verabschieden.« Er runzelte die Stirn. »Ich habe meine Zweifel, ob wir etwas bewerkstelligen können. Nicht wenige Bewohner des Mondes denken, daß wir uns in ihre internen Angelegenheiten einmischen.«

	»Womit sie sicherlich nicht ganz unrecht haben«, entgegnete ich.

	»Selbstverständlich nicht. Uns stehen einige peinliche Fragen bevor. Die Kältetanks beispielsweise sind sehr kostspielig im Unterhalt. Schlimmer noch, die Delegierten vom Mond sind der Überzeugung, daß sie keinerlei Nutzen bringen.«

	»Chris, ich bin erst in letzter Minute eingesprungen. Ich hatte nur zehn Tage, um mich vorzubereiten.«

	»Ah. Also schön: Die erste Konferenz fand vor zwanzig Jahren statt. Es war nicht leicht, Kompromisse zwischen drei verschiedenen Lebensstilen zu finden. Die Flatlander sahen keinen Grund, warum die lunaren Gesetze nicht jeden Verbrecher augenblicklich zur Organbank verdammen sollten. Die Gesetze des Belts sind in dieser Hinsicht weitaus milder. Die Todesstrafe ist schließlich permanent. Angenommen, es stellt sich heraus, daß der Falsche zu Transplantaten verarbeitet wurde?«

	»Ich weiß, was es mit den Kältetanks auf sich hat«, sagte ich.

	»Sie waren unser wichtigster Punkt, um zu einem Kompromiß zu finden.«

	»Sechs Monate, nicht wahr? Der Verurteilte wird für die Dauer von sechs Monaten in ein künstliches Koma versetzt, bevor sie ihn zerlegen. Falls das Urteil in dieser Zeit aufgehoben wird, belebt man ihn wieder.«

	»Ganz recht. Aber was Sie vielleicht nicht wissen ist die Tatsache«, sagte Chris, »daß in den gesamten zwanzig Jahren kein einziger Verurteilter wiederbelebt worden ist. Der Mond muß die Hälfte der Kosten für diese Tanks übernehmen … Sicher hätten wir ihnen auch die gesamten Kosten aufbürden können. Außerdem wiesen die ersten Modelle einige schwerwiegende Fehler auf. Vier Verurteilte starben und mußten auf der Stelle zerlegt werden, und der Mond verlor die Hälfte der Organe.«

	Wir drängten uns zusammen mit dem Rest in einen Aufzug. Mit gedämpfter Stimme unterhielten wir uns weiter.

	»Und alles für nichts?« fragte ich.

	»Nach Lunie-Maßstäben ja«, entgegnete er. »Aber wie gewissenhaft wurden die Rechte der Verurteilten gewahrt? Nun ja. Wie gesagt, vielleicht wird die Konferenz lebhafter, als einige von uns es sich erhofft haben.«

	Wir alle stiegen auf der obersten Etage aus. Ich hatte inzwischen begriffen, daß nur wenige Lunies an der Oberfläche leben wollten. Diese Räumlichkeiten existierten in erster Linie für Durchreisende. Ich ließ Penzler an seiner Tür zurück und marschierte zwei Stockwerke tiefer zu meinem eigenen Zimmer.

	 


 

	2.

	BLICK DURCH EIN FENSTER

	 

	Wohin im Weltraum man auch immer kommt, Umgebungen mit künstlicher Atmosphäre sind im allgemeinen Platz sparend konstruiert. Mein Zimmer war größer, als ich erwartet hatte. Es gab ein Bett, schmal, aber lang genug, einen Tisch mit vier zusammengeklappten Stühlen und eine Badewanne. Und es gab ein Telefon, auf das ich sogleich zusteuerte.

	Taffy war nicht zu Hause, aber sie hatte mir eine Nachricht hinterlassen. Sie trug einen chirurgischen Papieroverall und klang ein wenig atemlos. »Gil, wir können uns nicht treffen. Du kommst erst zehn Minuten nach meinem Dienstbeginn an. Ich muß zur üblichen gottlosen Stunde los, in diesem Fall sechs Uhr morgens städtischer Zeit. Vielleicht können wir zusammen frühstücken? Um zehn nach sechs, auf Ebene Null in Null-fünf-drei. Es gibt sogar einen Zimmerservice. Ist Garner nicht wunderbar?«

	Taffys Bild schenkte mir ein bezauberndes Lächeln und erstarrte. »Wollen Sie antworten, Sir?« fragte Chiron und summte.

	Ich fühlte mich noch immer zerzaust und schäbig. Fast mußte ich mich zu einem Lächeln zwingen. »Chiron, meine Antwort. Zehn nach sechs in deinem Zimmer. Ich komme zu dir, und wenn die Hölle mir den Weg versperrt.« Ich schaltete das Telefon ab, und mein Lächeln verschwand.

	Mir diese Chance zu verschaffen, Taffy nach zweieinhalb Monaten der Trennung wiederzusehen … ja, Garner war wunderbar. Taffy und ich hatten drei Jahre zusammengelebt, als sich ihr die Chance geboten hatte, eine Stelle auf dem Mond anzunehmen. Ein Austauschprogramm. Es war kein Angebot, das sie ausschlagen konnte: zu nützlich für ihre Karriere und zu viel Spaß. Sie besuchte der Reihe nach alle Städte auf dem Mond und war inzwischen seit fast zwei Wochen in Hovestraydt City.

	Sie hatte angefangen, sich mit einem Lunie-Arzt namens McCavity zu treffen. Ich weigere mich einzugestehen, daß ich mich darüber ärgerte … aber was mich wütend machte, war die Art und Weise, wie unsere erste Verabredung durch ihren Terminplan geplatzt war. Genau wie der Gedanke an die Konferenz am folgenden Tag um neun Uhr dreißig. Ich hatte beim Essen wütende Stimmen gehört. Clay und Budrys hatten die Kunst der Fortbewegung noch immer nicht gemeistert, und das würde ihre Laune beeinflussen.

	Und meine eigenen Pläne wurden ständig aufs neue durchkreuzt.

	Ich sehnte mich nach einem ausgedehnten heißen Bad.

	Die Badewanne war eine recht merkwürdige Konstruktion. Sie stand praktisch mitten im Zimmer, direkt neben meinem Bett, mit direktem Blick auf den Telefonbildschirm und durch das Panoramafenster nach draußen. Die Wanne war nicht besonders lang, aber vier Fuß hoch, und sie besaß einen Rand, der nach innen geschwungen war. Das Rückenteil war sogar sechs Fuß hoch und gleichfalls nach innen gewölbt. Der Überlauf befand sich auf halber Höhe. Ich ließ das Wasser einlaufen und beobachtete den Vorgang fasziniert. Es sah aus, als versuchte das Wasser allen Ernstes, aus seinem Behältnis zu entkommen.

	Ich testete ein paar Stimmkommandos. Türschloß, Beleuchtung, alles reagierte auf meine Stimme, sobald ich Chiron aktiviert hatte. Nur die Toilette funktionierte manuell.

	Schließlich war die Badewanne bis zum Überlauf voll. Ich stieg vorsichtig hinein und streckte die Glieder aus. Der Wasserspiegel rings um mich bildete einen Meniskus und wollte mich überhaupt nicht benetzen, bis ich dem Wasser Seife zugab.

	Ich spielte mit dem Wasser, ließ es durch die Hände spritzen, beobachtete, wie es langsam nach oben stieg und genauso langsam wieder zurückfiel. Ich hörte auf, als die Decke über mir naß war und dicke kalte Tropfen auf mich heruntersanken. Ich fühlte mich schon viel besser. Am Boden der Wanne entdeckte ich winzige Löcher und befahl: »Chiron, Whirlpool aktivieren.« Mit einem Mal befand ich mich in einem Wirbel aus Wasser und Luftblasen, die meine Muskeln massierten, die vom Gehen in der niedrigen Gravitation überanstrengt waren.

	Das Telefon klingelte.

	Taffy?

	»Chiron, Whirlpool aus!« befahl ich, und dann: »Anruf entgegennehmen.« Der Bildschirm drehte sich in meine Richtung. Naomi war am Apparat.

	In der niedrigen Gravitation floß ihr langes goldenes Haar bei jeder Bewegung um den Kopf herum. Sie besaß ein ovales Gesicht mit hohen Wangenknochen und war nach neuester Flatlandermode gekleidet und geschminkt: Ihre blauen Augen waren Muster auf den Flügeln eines großen, bunten Schmetterlings. Ihr Mund war klein, und das Gesicht nur einen Hauch fülliger als in meiner Erinnerung. Sie besaß noch immer einen athletischen Körper, groß und schlank, selbst nach Flatlandermaßstäben. Sie steckte in einem blauen, weich fließenden Kostüm, das an ihr klebte, als sei es elektrostatisch aufgeladen. Naomi hatte sich in den letzten vierzehn Jahren verändert, aber nicht sehr … jedenfalls nicht genügend.

	Sie war eine unerwiderte Liebe gewesen, und diese Liebe hatte einen Spätfrühling und den gesamten Sommer angehalten, bis zu jenem Tag, an dem ich meine spärlichen Mittel zusammengekratzt hatte, um von der Erde zu verschwinden und mein Glück als Schürfer im Asteroidengürtel zu versuchen. Die klaffende Wunde in meinem Herzen war seit damals verheilt. Natürlich war sie geheilt, aber trotzdem war wohl eine Narbe zurückgeblieben. Schließlich hatte ich sie in einem überfüllten Restaurant auf den ersten Blick wiedererkannt. Und das aus einer Entfernung, aus der ein Fremder sie kaum als Flatlanderin hätte erkennen können.

	Sie lächelte ein wenig nervös. »Gil. Ich habe dich beim Essen gesehen. Erinnerst du dich noch an mich?«

	»Naomi Horne. Hi.«

	»Hi. Ich heiße heute Naomi Mitchison. Was machst du auf dem Mond, Gil?« Sie klang ein wenig außer Atem. Sie hatte schon immer so geredet, als könne sie die Worte nicht schnell genug ausstoßen, als habe sie Angst, jemand könne sie unterbrechen.

	»Die Konferenz zur Revision der Lunaren Gesetze. Ich bin als Vertreter der ARM gekommen. Was machst du hier?«

	»Ich … bin auf Urlaub hier. Mein Leben ist vor einiger Zeit ein wenig in Unordnung geraten … jetzt erinnere ich mich wieder. Du warst in den Nachrichten. Du hast irgendeinen Drahtzieher der Organpascher geschnappt …«

	»Anubis.«

	»Richtig, Anubis.« Pause. »Können wir uns auf einen Drink treffen?«

	Ich hatte meine Entscheidung längst getroffen. »Sicher. Ich werde nur irgendwie Zeit nehmen. Ich weiß noch nicht, wie beschäftigt ich sein werde. Weißt du, eigentlich bin ich nur hergekommen, weil meine Ex-Partnerin hier oben ist. Sie ist Chirurgin und im Austauschprogramm. Sie arbeitet in der städtischen Klinik. Taffys knappe Freizeit und die Konferenz …«

	»Ja, ich verstehe. Deine Zeit ist knapp.«

	»Aber ich rufe dich an. He, wer war die Frau, mit der du gegessen hast?«

	Sie lachte. »Alan Watson. Er ist der Sohn von Bürgermeister Hove. Ich glaube, der Bürgermeister ist nicht gerade erbaut, daß Alan sich mit einer Flatlanderin eingelassen hat. Lunies sind ein wenig prüde, meinst du nicht auch?«

	»Ich hatte noch keine Gelegenheit, das herauszufinden. Ich bin nicht einmal imstande, das Alter eines Lunies einzuschätzen.«

	»Alan ist neunzehn.« Naomi schien mich aufzuziehen. »Sie können unser Alter auch nicht schätzen. Er ist ganz nett, Gil, aber er meint es viel zu ernst. So wie du damals.«

	»Mmm-hm. In Ordnung, ich lasse dich wissen, sobald ich Zeit finde. Hättest du etwas gegen ein Treffen zu viert? Sagen wir zum Abendessen?«

	»Klingt gut. Chiron, Telefon abschalten.«

	Ich starrte nachdenklich auf den leeren Bildschirm. Ich hatte eine Erektion in der Badewanne. Sie brachte mich immer noch dazu, auf diese Weise zu reagieren. Sie konnte es nicht bemerkt haben; der Aufnahmewinkel war nicht groß genug. »Chiron, Whirlpool aktivieren«, befahl ich, und der verräterische Hinweis verschwand im Wirbel der Luftblasen.

	Seltsam. Sie hielt den Gedanken für amüsant, daß ein Mann versuchen könnte, sie ins Bett zu ziehen. Ich hatte es mir vor vierzehn Jahren immer und immer wieder selbst eingeredet, doch ich denke nicht, daß ich es geglaubt habe. Genauso wenig wie heute.

	Eigenartig: Sie hatte eindeutig erleichtert ausgesehen, als ich ihr von Taffy erzählt hatte. Warum um alles in der Welt hatte sie dann angerufen? Jedenfalls nicht, um sich mit mir zu verabreden! Ich erhob mich in der Badewanne. Eine zolldicke Wasserschicht kam mit hoch. Ich wischte den größten Teil davon mit der Handkante zurück in die Wanne, dann trocknete ich mich gründlich von oben bis unten ab. Das Panoramafenster zeigte nichts außer unendlicher Schwärze, mit Ausnahme eines winzigen leuchtenden Dreiecks.

	»Chiron, Lichter aus!« befahl ich. Blind tastete ich nach einem Stuhl und wartete, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Nach und nach gewann die Gegend vor dem Fenster an Konturen. Sternenlicht glitzerte über der zerklüfteten Landschaft im Westen. Auf dem höchsten Berg kletterte das Licht der Morgendämmerung nach unten: ein Anblick, als schwebe der Berg brennend inmitten all der Sterne. Ich beobachtete das Schauspiel, bis das Licht auf einen zweiten Gipfel fiel. Dann stellte ich den Weckalarm und legte mich schlafen.

	 

	»Ein Anruf für Sie, Mister Hamilton«, sagte eine neutrale Stimme. »Ein Anruf für Sie, Mister Hamilton. Ein Anruf für …«

	»Chiron, Anruf entgegennehmen!« befahl ich gequält. Ich hatte Mühe mich aufzusetzen: Ein breites Band verlief quer über meine Brust. Ich schnallte es los. Auf dem Bildschirm waren die Gesichter von Tom Reinecke und Desirée Porter, die sich tief bücken mußte, um neben Reinecke in die Optik zu sehen. »Besser, Sie haben einen guten Grund, mich zu wecken«, brummte ich.

	»Einen guten Grund vielleicht nicht, aber auch keinen schlechten«, sagte Tom. »Wäre ein ARM nicht an einem Mordanschlag interessiert, den man auf einen Delegierten der Konferenz unternommen hat?«

	Ich rieb mir die Augen. »Wäre er«, sagte ich. »Um wen geht es?«

	»Chris Penzler. Der Vierte Sprecher des Belt.«

	»Stört es Sie, wenn ich nackt bin?« Desirée lachte.

	Tom antwortete: »Nein. Das macht nur Lunies zu schaffen.«

	»Okay. Erzählen Sie mir mehr.« Ich erhob mich aus dem Bett und machte mich daran, meine Kleidung überzustreifen, während sie abwechselnd redeten. Bildschirm und Aufnahmeoptik des Telefons drehten sich und folgten jeder meiner Bewegungen.

	»Unser Zimmer liegt direkt neben dem von Penzler«, sagte Desirée. »Toms Zimmer wollte ich sagen. Die Wände sind dünn. Wir hörten einen schrecklichen, dumpfen Schlag und ein schwaches Stöhnen. Wir sind sofort hinübergegangen und haben an Penzlers Tür geklopft. Keine Antwort. Ich blieb und wartete im Korridor, während Tom die Polizei der Lunies rief.«

	»Ich rief zuerst bei der Polizei an und dann bei Marion Shaeffer«, berichtete Tom. »Sie ist ebenfalls Belterin. Die Abgesandte der Goldhäute. Sie tauchte als erste auf, dann die Polizei, und sie öffneten mit einem Stimmbefehl die Tür. Penzler lag mit dem Gesicht nach oben in seiner Badewanne. Er hatte ein großes Loch in der Brust, aber er lebte noch, als die Polizisten uns hinauswarfen.«

	»Meine Schuld«, sagte Desirée. »Ich habe ein paar Fotos geschossen.«

	Inzwischen war ich angekleidet und hatte die Haare gekämmt. »Ich bin gleich da. Chiron, Gespräch beenden.«

	 

	Penzlers Tür war verschlossen. »Sie haben meine Kamera beschlagnahmt«, sagte Desirée. »Können Sie dafür sorgen, daß man sie mir zurückgibt?«

	»Ich kann es versuchen.« Ich betätigte den Summer.

	»Und die Fotos?«

	»Ich kann es versuchen.«

	Marion Shaeffer war in Uniform. Sie war von meiner Größe, muskulös, mit breiten Schultern und schweren Brüsten. Ihre Vorfahren waren wahrscheinlich starke Bauersfrauen gewesen. Die tiefe Bräune endete abrupt am Hals. »Kommen Sie herein, Hamilton, aber stehen Sie uns nicht im Weg rum. Schließlich sind Sie hier nicht zuständig.«

	»Genauso wenig wie Sie.«

	»Er ist einer von meinen Leuten.«

	Chris Penzlers Zimmer sah aus wie mein eigenes. Es wirkte eng. Drei der sechs Anwesenden waren Lunies, und das war der entscheidende Unterschied. Zu viele Ellbogen, die in meinen persönlichen Freiraum eindrangen. Einer der Lunies war ein Rotschopf, ein sommersprossiger Polizeibeamter in Orange mit schwarzen Markierungen. Er untersuchte das Telefon. Ein blonder Bursche in einem formlosen Pyjama stand dabei und sah den Arbeiten zu. Es war Bürgermeister Hove Watson persönlich. Der dritte Lunie war ein Arzt, und er war mit Penzler beschäftigt.

	Sie hatten einen mobilen Autodoc herbeigerollt, eine schwere, eindrucksvoll komplizierte Apparatur, die ausgerüstet war mit Skalpellen, chirurgischen Lasern, Klammern, Spritzen, Absaugschläuchen sowie Sensorfingern, die in winzigen Tastfühlern ausliefen, und alles war auf einen gewaltigen, justierbaren Halter montiert. Auch die Maschine benötigte eine Menge Platz. Der Lunie arbeitete angestrengt an der Tastatur unterhalb des Monitors, der ebenfalls in den Doc integriert war. Hin und wieder tippten die langen, zerbrechlich aussehenden Finger des Arztes mit maschinengewehrgleicher Geschwindigkeit Befehle ein.

	Penzler lag rücklings auf dem Bett. Die Schlafstätte war von Wasser und Blut durchnäßt. Eine Druckflasche versorgte ihn über eine Ader am Oberarm mit Blut; auf dem Mond reicht die Gravitation nicht aus, um normale Tropfinfusionen zu verwenden. Wir sahen zu, wie der Autodoc Penzler einschäumte, bis er vom Kinn bis zum Bauchnabel eingehüllt war.

	Ich fluchte leise, doch ich konnte ihnen keinen Vorwurf machen, daß sie nicht bis zu meinem Eintreffen gewartet hatten.

	»Hier.« Marion Shaeffer stieß mir den Ellbogen in die Rippen und reichte mir drei Hologramme. »Die Reporter haben Fotos gemacht. Gute Idee. Niemand außer ihnen hatte eine Kamera dabei.«

	Das erste Bild zeigte Penzler in seinem Bett. Seine gesamte Brust war blutverschmiert. Die Wunde war breit und ausgefranst. In der Mitte hatte ein Laser ein tiefes, zollbreites Loch in Penzlers Brustbein gebrannt. Die Wunde war allem Anschein nach bereits ausgetupft worden, bevor das Foto gemacht worden war.

	Das zweite Holo zeigte Penzler mit dem Gesicht nach oben in blutigem Badewasser. Die Wunde war die gleiche, und er sah aus, als wäre er tot.

	Das dritte Holo zeigte einen Einschuß im Panoramafenster und war über den Rand der Badewanne hinweg aufgenommen worden.

	Penzler bewegte den Kopf ein winziges Stück und bückte mich schmerzerfüllt an. »Ein Laser«, sagte er. »Der Schuß kam durch das Fenster.«

	»Laserstrahlen streuen normalerweise nicht so stark. Die Wunde wäre keiner und tiefer, oder etwa nicht? Was meinen Sie, Doktor?«

	Der Arzt nickte, ohne sich zu mir umzudrehen. Penzler unternahm eine größere Anstrengung, um mich anzusehen, doch der Arzt drückte ihn mit der Hand wieder auf das Bett zurück.

	»Es war ein Laser! Ich habe es gesehen. Ich hatte mich in der Badewanne aufgerichtet, weil ich jemanden draußen vor dem Fenster gesehen habe.« Er unterbrach sich stöhnend, dann fuhr er fort: »Rotes Licht. Der Schuß warf mich zurück ins Wasser. Es war ein Laser!«

	»Chris, haben Sie nur eine einzige Person gesehen?«

	»Ja«, grunzte er.

	Bürgermeister Watson meldete sich zum ersten Mal zu Wort. »Wie das?« fragte er. »Dort draußen herrscht tiefe Nacht. Wie konnten Sie überhaupt etwas sehen?«

	»Ich habe ihn gesehen«, beharrte Penzler mit schwerer Zunge. »Drei-, vierhundert Meter. Hinter dem massiven, schiefen Felsen.«

	»Was hatte er an?« fragte ich. »War es ein Belter, ein Flatlander oder ein Lunie?«

	»Konnte ich nicht erkennen. Es ging alles viel zu schnell. Ich stand auf, sah nach draußen, und zack! Ich dachte … im ersten Augenblick … nein, ich weiß es wirklich nicht.«

	»Lassen Sie ihn jetzt«, sagte der Arzt. »Er braucht Ruhe.«

	Verdammt! Penzler hätte zumindest erkennen können müssen, welcher Menschengruppe der Täter angehört hatte. Nicht, daß es irgend etwas bewiesen hätte. Ein Belter konnte zur Tarnung einen normalen Druckanzug anziehen, oder ein Flatlander konnte sich einen Hautanzug anfertigen lassen … obwohl es darüber irgendwelche Aufzeichnungen geben müßte. Ein Lunie… sicher, es gibt auch kleine Lunies. Kleinere zumindest als beispielsweise Desirée Porter, die aus dem Belt stammte.

	Ich schritt an der Badewanne vorbei zum Fenster. In der Wanne befand sich noch immer das blutige Wasser. Penzler wäre ertrunken oder verblutet, wenn Tom und Desirée nicht so schnell reagiert hätten.

	Ich blickte aus dem Fenster auf die Mondlandschaft dahinter.

	Die Dämmerung hatte inzwischen die unteren Gipfel erreicht. Das Flachland lag größtenteils noch immer in tiefem Schwarz, und der Schatten von Hovestraydt City erstreckte sich scheinbar bis in die Unendlichkeit. Direkt neben dem Schatten der Stadt, 190 Meter entfernt und auf der linken Seite, erhob sich ein massiver Monolith, bei dem es sich möglicherweise um den großen, schiefen Felsen handelte, den Penzler erwähnt hatte. Er besaß die Umrisse eines länglichen Eis und war ganz glatt. Vielleicht war dieser Fels von der gleichen Explosion poliert worden, die nach dem Meteoriteneinschlag den Grimalde-Krater hatte entstehen lassen.

	»Ein Wunder, daß Penzler überhaupt etwas bemerkt hat«, sagte ich. »Warum ist der Mörder nicht einfach im Schatten geblieben? Die Sonne war schließlich noch nicht aufgegangen.«

	Niemand antwortete. Penzler hatte mittlerweile das Bewußtsein verloren. Der Arzt tätschelte seine Schulter und sagte: »In drei oder vier Tagen wird der Schaum beginnen, sich abzuschälen. Er kann dann zu mir kommen, und ich nehme ihm den Verband vollständig ab. Es dauert allerdings noch eine Weile, bis der Knochen verheilt ist.«

	Er drehte sich zu uns um. »Es war ziemlich knapp. Ein paar Minuten später, und er wäre tot gewesen. Der Strahl hat einen Teil des Brustbeins verbrannt und das Gewebe darunter gekocht. Ich mußte Teile seines Esophagus, der Vena cava superior und eine Menge an Gekröse ersetzen … Ich habe den verbrannten Knochen ausgekratzt und mit Stiften geflickt … es sah ziemlich schlimm aus. Auf der Erde würde er sich eine ganze Woche lang nicht bewegen können und danach auch nur in einem Rollstuhl.«

	»Angenommen«, fragte ich, »der Strahl wäre drei Zentimeter tiefer gegangen?«

	»Sein Herz wäre gekocht worden, die Brusthöhle aufgerissen … Sind Sie Gil Hamilton?« Er streckte mir die Hand entgegen. »Ich glaube, wir haben eine gemeinsame Freundin. Ich bin Harry McCavity.«

	Ich lächelte höflich und schüttelte seine Hand (ganz vorsichtig; ich mußte gegen die Versuchung ankämpfen: seine langen Finger sahen sehr zerbrechlich aus). Meine Gedanken waren nur milde rachsüchtig. Doktor McCavity war heute Nacht auch nicht mit Taffy zusammengewesen.

	McCavity besaß lockiges braunes Haar und eine Adlernase. Für einen Lunie war er recht klein, obwohl er immer noch aussah, als wäre er auf einer Streckbank gewesen. Nur Lunies konnten so aussehen. Belter lassen ihre Kinder in großen Hohlwelten aufwachsen, die schnell genug rotieren, um Erdgravitation zu erzeugen; Orten wie dem Gefängnis- oder dem Farmasteroiden. McCavity war auf eine elfenhafte, unheimliche Weise attraktiv. Und er wirkte alles andere als launisch.

	»Sehr eigenartig«, sagte er. »Wissen Sie, was sein Leben gerettet hat?« Er deutete mit einem langen Daumen auf die Badewanne hinter sich. »Er stand auf, und eine Menge Wasser wirbelte dabei mit hoch. Der Laserstrahl traf das Wasser. Überhitzter Dampf explodierte vor seiner Brust, doch das rettete ihm zugleich das Leben. Das Wasser streute den Strahl, und er hatte nicht mehr genug Energie, um tief genug einzudringen. Die Dampfexplosion warf Penzler zurück in die Badewanne, so daß der Mörder keine Gelegenheit mehr zu einem zweiten Versuch bekam.«

	Ich erinnerte mich, wie das Wasser mich eingehüllt hatte, als ich selbst in meiner Badewanne aufgestanden war. Aber … »Hat es wirklich so viel Energie aufgefangen? Doktor, könnte nicht auch das Fensterglas einen Teil der Energie weggenommen haben?«

	Der Bürgermeister schüttelte den Kopf. »Penzler hat rotes Licht gesehen. Das Fenster filtert kein rotes Licht aus. Nur nacktes Sonnenlicht, und das hauptsächlich im ultravioletten und Röntgenbereich.«

	»Wir sollten Mister Penzler jetzt besser schlafen lassen«, sagte McCavity. Wir folgten ihm aus dem Zimmer auf den Gang.

	 

	Der Korridor war hoch, weil Lunies groß gewachsen sind, und zusammen mit der ungewöhnlichen Breite des Ganges entstand ein Hauch von Luxus. Eine Reihe von Fenstern gewährten freie Sicht auf den Garten.

	Die Nachrichtenleute erwarteten mich. Desirée Porter trat Marion Shaeffer in den Weg. »Ich hätte gerne meine Kamera zurück«, verlangte sie.

	Shaeffer reichte ihr das sperrige Gerät, das nur mit zwei Händen bedient werden mußte.

	»Und meine Holos?«

	Shaeffer deutete mit dem Daumen auf einen sieben Fuß großen, sommersprossigen Lunie-Polizisten. »Die hat Captain Jefferson beschlagnahmt. Als Beweismaterial.«

	Tom Reinecke wandte sich an Harry McCavity. »Doktor, wie ist der Zustand von Chris Penzler? War es Mord oder nur versuchter Mord?«

	McCavity lächelte. »Versuchter Mord«, sagte er. »Mister Penzler kommt wieder in Ordnung. Er sollte sich morgen noch schonen, aber ich denke, danach ist er wieder fit genug, um an der Konferenz teilzunehmen. Bürgermeister, brauchen Sie mich noch? Ich bin hundemüde.«

	»Wir brauchen Ihre Aussage über die Beschaffenheit der Wunde«, sagte Captain Jefferson. »Aber das hat Zeit bis später.«

	McCavity winkte uns noch einmal zu und machte sich auf den Weg. Er sprang den Korridor entlang wie ein Frosch, indem er sich mit beiden Füßen gleichzeitig vom Boden abstieß.

	Bürgermeister Hove Watson blickte ihm hinterher. Sein Gesichtsausdruck war nachdenklich, fast versunken. Dann riß er sich zusammen und kehrte in die Gegenwart zurück. »Was halten Sie von der Sache, Gil? Was würde die ARM unternehmen, wenn das hier Los Angeles wäre?«

	»Nichts. Mord fällt nicht in den Zuständigkeitsbereich der ARM, es sei denn, er geschieht im Zusammenhang mit Organdiebstahl oder esoterischen Technologien. Wir haben trotzdem in einigen Mordfällen ermittelt. Hauptsächlich, weil wir versucht haben, die Mordwaffe zurückzuverfolgen.«

	»Das werden wir ebenfalls. Chris sagte, er hätte rotes Licht gesehen. Das läßt den Rückschluß zu, daß es sich um einen Nachrichtenlaser gehandelt hat, und der Besitz von Nachrichtenlasern wird streng kontrolliert. Die Polizei benutzt sie ebenso als Sender wie auch als Waffe.«

	»Kontrolliert? Wie?« Ich bemerkte, daß die beiden Nachrichtenleute unauffällig lauschten.

	»Die Schlösser der Waffenkammern werden vom gleichen Computer überwacht, der auch Ihr Appartement steuert, einschließlich des Türschlosses. Allerdings handelt es sich selbstverständlich um ein anderes Programm.«

	»In Ordnung. Wie steht es mit weiteren Gelegenheiten? Draußen ist ein Mörder herumgelaufen. Er konnte ja nicht ewig dort bleiben.«

	Bürgermeister Hove Watson drehte sich zu dem Beamten um. »Wir haben keine Geheimnisse vor Mister Hamilton, Jefferson.«

	»Jawohl, Sir. Wir hatten Glück«, wandte sich Jefferson an uns. »Erstens, weil es sowohl nach städtischer Zeit als auch geografisch Nacht ist. Nun ja, es ist bereits kurz vor der Morgendämmerung. Der größte Teil der Einwohner befindet sich zu Hause, in den Wohnungen, und zumindest für einen Teil der anderen können wir uns verbürgen. Ein Flatlander-Tourist befindet sich draußen auf der Mondoberfläche, und sonst niemand, soweit wir es bisher sagen können. Wir überprüfen gerade die Nachtschicht der Spiegelwerke. Wäre es Tag, hätten wir Hunderte von Tatverdächtigen, aber so … Zweitens ist unser Überwachungssatellit Watchbird Two vor zehn Minuten über den Horizont aufgestiegen. Ich habe bereits veranlaßt, daß man den Projektionsraum für uns vorbereitet.«

	»Sehr gut.« Bürgermeister Hove rieb sich die Augen. »Fahren Sie mit Ihren Ermittlungen fort, Captain Jefferson. Die Detektive Hamilton und Shaeffer mögen Sie meinetwegen begleiten, falls das ihrem Wunsch entspricht. Die Reporter … das überlasse ich wohl besser ihrer eigenen Beurteilung.« Er senkte die Stimme und wandte sich an mich: »Ich dachte, es wäre politisch angemessen, wenn Mister Penzler sieht, daß ich mich in seiner Sache engagiere, aber jetzt … ich bin nicht mehr von Nutzen …«

	Und mit diesen Worten drehte er sich um und hüpfte durch den Gang davon.

	Der Rest von uns folgte Captain Jefferson zu einem der Aufzüge.

	 


 

	3.

	PROJEKTIONSRAUM

	 

	Der Projektionsraum war ein großer Kasten, der sich auf der Südseite der Stadt über die sechste und siebte Ebene erstreckte. Die Polizei hatte eine Projektion gestartet, als wir eintrafen. Sie wateten knietief in einer Miniatur-Mondlandschaft.

	Ich denke, die Nachrichtenleute waren überrascht. Ich weiß, daß ich es war.

	Jefferson strahlte uns an. »Der Überwachungssatellit befindet sich im Augenblick genau über uns. Er sendet uns die Bilder, die wir hier in Echtzeit in den Raum projizieren.«

	Er watete auf die Mondoberfläche hinaus, und wir folgten ihm. Ich fühlte mich, als wäre ich hundert Fuß groß. Durch die flache steinerne Oberfläche des Grimalde-Kraters konnte ich meine Füße sehen, wenn ich mich konzentrierte.

	Inzwischen war die Morgendämmerung angebrochen. Die Sonne flammte am östlichen Horizont auf, nicht weit unterhalb der Erdsichel. Die kraterübersäte Landschaft westlich von uns war ein Meer aus grellen Klippen und schwarzen Schatten. Hovestraydt City war so groß wie ein Puppenhaus. Winzige Gestalten in hell orangefarbenen Hautanzügen mit Polizeiabzeichen traten auf der Südseite aus einer Luftschleuse auf die Straße hinaus, die über das Ödland zum Handelsposten des Belts führte.

	Irgend jemand kam ihnen mitten auf der Straße entgegen. Ich beugte mich dicht über die winzige Figur und suchte nach Einzelheiten. Ein normaler Druckanzug, himmelblau; die Gestalt war keiner als die näherkommenden Lunie-Polizisten. Unter dem Kuppelhelm erblickte ich blondes Haar.

	Ich hörte ein zufriedenes »Ah!« Als ich mich umdrehte, fügte Marion Shaeffer hinzu: »Ich war von Anfang an ziemlich sicher, daß es sich bei dem Attentäter um einen Flatlander handelt.«

	Penzlers Zimmer mußte das zweite am Ende der Westfront sein. Ich suchte es, dann verfolgte ich eine gerade Linie von dort zu dem schiefen Felsen, der wie ein längliches Ei aussah. Dahinter lag noch immer alles größtenteils im Schatten. Ich entdeckte in dem gesamten Gebiet keine weitere Person mehr. Niemand war dort draußen, mit Ausnahme des Flatlanders in seinem himmelblauen Raumanzug und den vier Lunie-Goldhäuten. Sie näherten sich einander.

	»Wie es scheint, gibt es nur einen einzigen Verdächtigen«, sagte Captain Jefferson. »Nicht einmal ein Puffer könnte einen Mörder so schnell außer Reichweite unseres Satelliten bringen.«

	»Ein Puffer?« fragte Shaeffer. »Was ist ein Puffer?«

	»Im Grunde genommen zwei Räder mit einem Motor und einem Sattel. Wir benutzen sie relativ oft.«

	»Aha. Wie steht es mit einem Raumschiff?«

	»Das haben wir selbstverständlich bereits überprüft. Das einzige Raumschiff in der Gegend kam der Stadt zu keiner Zeit nah genug.«

	Ich verfolgte verschiedene Gedanken gleichzeitig. »Wie sieht ein Nachrichtenlaser aus? Unser keiner blauer Tatverdächtiger scheint nichts dergleichen bei sich zu tragen.«

	»Wir würden ihn nicht übersehen können. Ein Nachrichtenlaser ist etwa einen Yard lang …« Jeffersons Hände zeigten die Länge, ungefähr einen Meter. »Und er masst vielleicht neun Kilo.«

	»Schön. In diesen Schatten könnte man eine ganze Armee verstecken. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich ein wenig umhertaste? Vielleicht finde ich sie ja.«

	Tom und Desirée grinsten sich gegenseitig zu. Shaeffer starrte mich entgeistert an. »Was?« fragte Jefferson. »Was haben Sie gesagt?«

	Die Nachrichtenleute lachten laut auf. Desirée klärte den Lunie-Captain auf: »Das ist Gil Hamilton. Gil ›der Arm‹! Haben Sie noch nie von ihm gehört?«

	»Er besitzt einen imaginären dritten Arm«, fügte Tom hinzu.

	»Aha?« entgegnete Jefferson mit bemerkenswerter Selbstbeherrschung.

	»Eine Kombination parapsychischer Kräfte«, verriet ich ihm. »Doch meine Vorstellungskraft limitiert die Reichweite. Als hätte ich einen geisterhaften Arm und eine Hand, weiter nichts.«

	Ich machte mir nicht die Mühe, ihn über die notorische Unzuverlässigkeit paranormaler Begabungen aufzuklären. Diesmal hatte ich allen Grund, Selbstvertrauen zu demonstrieren, denn ich hatte bereits begonnen, die Landschaft abzutasten. Meine imaginäre Hand fuhr über die glatte Fläche der Grimalde-Ebene, spürte die Struktur – erkaltetes Magma, Risse überall, gefüllt von Mondstaub –, dann stieß ich die Hand tiefer hinein und ließ den geisterhaften Fels zwischen meinen Fingern hindurchgleiten wie Wasser. Hier hartes Gestein, dort Tümpel voller Mondstaub im rauen, leeren Land hinter dem Ringwall des Grimalde. Hier, unter dem Staub: ein Sauerstofftank, in der Mitte geborsten und zerfetzt vom eigenen Innendruck.

	»Es wäre ganz hilfreich«, sagte ich, »wenn ich wüßte, wie so ein Nachrichtenlaser überhaupt aussieht.«

	 

	Captain Jefferson nahm sein Mobiltelefon vom Gürtel und zitierte einen Beamten mit einem Nachrichtenlaser herbei. »Während wir warten«, sagte er, »könnten Sie vielleicht hier ein wenig herumtasten?« Er deutete auf die südöstliche Ecke des Hologramms von Hovestraydt City.

	Ich griff in die Mauer und fand einen großen Raum, der von oben bis unten mit verschiedenem Gerät überfüllt war. An den Wänden reihten sich Regale. Die einzige Tür fühlte sich massiv und einbruchssicher an. Sie führte zu den Spiegelwerken und ins Vakuum hinaus. Auf den Regalen fand ich die unterschiedlichsten Ausrüstungsgegenstände: gepanzerte Druckanzüge, Jetpacks, eine schwere, zweihändige Laserlampe. Ich beschrieb, was ich fand. Meine Zuhörerschaft war sicherlich von Skeptikern durchsetzt.

	Und ich bemühte mich, nicht darüber nachzudenken, was tatsächlich in diesem Augenblick geschah. Mein eigener, körperloser Tastsinn griff durch Wände und Türen und Felsen, die sich in einem Raum gut sieben Stockwerke über mir befanden. Sobald ich den Glauben daran verlor, würde ich es nicht mehr vollbringen können.

	In den Regalen lagerten einige sperrige Gegenstände, die an Waffen erinnerten.

	Ich nahm eine zwischen Daumen und Zeigefinger. Ein Gewehrrahmen, ein kompakter Lauf, das Kribbeln von gespeicherter Energie und ein Fernrohr, kaum groß genug, um es deutlich zu ertasten.

	Der Nachrichtenlaser fühlte sich zugleich leicht und schwer an: auf der einen Seite war er vollkommen masselos, auf der anderen war ich nicht imstande, ihn auch nur einen Millimeter zu bewegen.

	Ein Beamter kam zu uns. Er brachte einen echten Nachrichtenlaser mit. Ich hielt ihn in den Armen und fuhr mit meiner imaginären Hand darüber, bevor ich mich mit dem Innenleben der Waffe beschäftigte. Ich entdeckte einen Intensitätsregler sowie ein Kabel, das genau in die Mikrofonbuchse eines Druckanzugs paßte.

	Man konnte den Laser tatsächlich dazu benutzen, sich zu unterhalten. Hätte man ihn ausschließlich als Waffe nutzen können, so wäre ich auch nicht weiter überrascht gewesen. Mit der richtigen Öffentlichkeitsarbeit wäre es kein Problem, eine tödliche Polizeiwaffe als harmloses Nachrichteninstrument zu klassifizieren.

	Ich watete nach Westen in die kraterübersäte Landschaft hinein, zu der Stelle, von wo aus unser potentieller Mörder gefeuert haben mußte. Die beiden Reporter und die Polizisten beobachteten mich aufmerksam. Gott allein weiß, was sie zu sehen erwarteten. Ich fuhr mit meiner imaginären Hand über die Landschaft und durchkämmte das Material wie unsichtbaren, feinen Sand. Der Mörder konnte die Waffe durchaus in einen Sandtümpel geworfen haben. Vielleicht verbarg er sich auch noch in einem dieser tiefen Schatten, ausgerüstet mit einer Batterie von Lufttanks und Reserveenergie. Ich durchforstete die Tümpel. Einmal spürte ich etwas, das sich wie eine zwölf Fuß lange Artilleriegranate anfühlte, die gegen den Kraterrand gekracht war. Ich fragte Jefferson danach. Er meinte, es sei wahrscheinlich ein Überbleibsel von dem Rettungsversuch vor achtzehn Jahren, als es ein größeres Leck gegeben hatte. Wahrscheinlich hatte sich einmal Wasser oder Luft in dem Behälter befunden.

	Ich entdeckte ein hohes Kliff: einen Kraterrand. Ich tastete in den Schatten dahinter umher. Der Mörder konnte unmöglich weiter als bis zu dieser Stelle geflohen sein, bevor der Satellit in Sichtweite gekommen war. Das Kliff hätte ihm den Weg versperrt, und es lag ein ganzes Stück weiter entfernt als Chris Penzlers »drei-, vierhundert Meter«.

	Ich wandte mich um und durchsuchte den gleichen Geländeabschnitt noch einmal. Inzwischen fühlte ich mich wie ein Dummkopf. Kein Laser, kein versteckter Killer … und Kopfschmerzen meldeten sich zu Wort.

	Die gold-orangefarbenen Spielzeuggestalten hatten die blaue Spielzeuggestalt aufgesammelt und waren auf dem Weg zur Luftschleuse. Ich watete zu der Stelle zurück, wo die anderen standen. »Ich geb’s auf«, sagte ich.

	Sie machten sich nicht die Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen. Dann hellte sich Desirées Miene unvermittelt auf, und sie sagte: »Aber Sie können es schließlich bezeugen, nicht wahr? Keine Waffe und kein weiterer Verdächtiger dort draußen.«

	»Ich schätze, ja. Lassen Sie uns nachsehen, wen wir dort aufgegriffen haben.«

	 

	Der Offizier vom Dienst war eine Lunie-Frau mit rundlichen, orientalischen Gesichtszügen und gewaltigen Brüsten.

	Verzeihen Sie mir! Später sollte ich Sergeant Laura Drury noch besser kennen lernen, doch ich sah sie an diesem Tag zum ersten Mal, und ich muß gestehen, daß ich sie anstarrte. An diesem schlanken, spindeldürren Leib wurden diese üppigen, schweren Brüste zu einem hervorstechenden Merkmal. Eine Tolkien-Elfe würde man sich jedenfalls nicht so vorstellen.

	Wir blieben im Eingang stehen, weil wir nicht stören wollten. »Ist dies Ihr erster Besuch auf dem Mond, Mrs. Mitchison?« erkundigte sich Sergeant Drury in diesem Augenblick.

	Ich bekam weiche Knie.

	Naomi blickte rasch zu uns herüber und sah wieder weg. Sergeant Drury schien sie sehr einzuschüchtern. Sie wußte, daß sie in Schwierigkeiten steckte, und das verlieh ihrer Stimme einen spröden Klang. »Nein«, antwortete sie. »Ich war vor ein paar Jahren schon einmal hier, im Museum im Mare Tranquilitatis.«

	»Haben Sie damals nicht so viel vom Mond gesehen?«

	Nach und nach spürte ich die ganze Wucht des Schocks. Nur ein einzelner Verdächtiger hatte sich heute Nacht in der Position befunden, die ihm erlaubt hätte, durch das Fenster auf Chris Penzler zu feuern. Ich würde bezeugen müssen, daß sich niemand sonst dort draußen in den Schatten versteckt gehalten hatte. Ich hatte jeden weiteren Verdächtigen eliminiert, mit Ausnahme von Naomi.

	Es war verrückt. Was konnte eine Frau wie Naomi mit Chris Penzler zu schaffen haben? Andererseits erinnerte ich mich an den haßerfüllten Blick, den sie am vergangenen Abend unserem Tisch zugeworfen hatte. Hatte dieser Blick etwa Penzler gegolten?

	Das blonde Haar war noch immer unordentlich vom Helm des Druckanzugs. Sie hatte den Rest des Anzugs noch nicht ausgezogen. Sie trug noch immer den großen, blau-bunten Schmetterling über den Augen. Sie rutschte unruhig auf der Vorderkante ihres Stuhls hin und her und sagte schließlich: »Ich war damals nur eine Woche hier. Ich … ich war in der richtigen Stimmung für eine tote Welt, aber ich war gleichzeitig sehr stark mit mir selbst beschäftigt. Mein Ehemann und meine kleine Tochter waren gerade erst gestorben. Ich schätze, ich habe den größten Teil der Zeit damit verbracht, aus meinem Zimmerfenster nach draußen zu starren.«

	»Sie haben Hovestraydt City gestern Abend ganz allein verlassen«, fuhr die Vernehmungsbeamtin fort. »Sie waren viereinhalb Stunden draußen. Für einen Touristen ist das ziemlich tollkühn. Sind sie von den ausgewiesenen Wegen abgewichen?«

	»Nein. Ich habe die Umgebung erkundet. Ich war wandern. Eine Zeit lang hielt ich mich auf der Straße, doch ich bin immer wieder in die Schatten und die tiefen Krater geklettert. Warum nicht? Ich konnte mich schließlich nicht verlaufen. Ich habe die ganze Zeit die Erde über mir gesehen.«

	»Hatten Sie einen Signallaser bei sich?«

	»Nein. Niemand hat mir dazu geraten. Habe ich gegen irgendeine Vorschrift verstoßen, Sergeant?«

	Die Lippen der Lunie-Frau zuckten. »In gewisser Weise, ja. Sie werden beschuldigt, mehrere hundert Meter westlich der Stadt in Deckung gegangen zu sein, das Fenster des Vierten Sprechers Chris Penzler ausspioniert und ihn beobachtet zu haben, bis er in seiner Badewanne aufgestanden ist, worauf Sie mit einem Signallaser auf seine Brust geschossen haben. Haben Sie das klar und deutlich verstanden?«

	Naomi war erstaunt, dann entsetzt … oder sie war eine hervorragende Schauspielerin. »Nein. Warum hätte ich das tun sollen? Ich … ich … Gil?« Sie wandte sich zu mir um. »Bist du in diese Sache verwickelt?«

	»Nur als Beobachter«, entgegnete ich nicht ganz ehrlich. Marion warf mir einen mißtrauischen Blick zu. Es war nicht zu übersehen, daß die Verdächtige mich kannte.

	Die Vernehmungsbeamtin fragte weiter: »Mrs. Mitchison? Kannten Sie Chris Penzler?«

	»Ja, ich kannte ihn. Er ist ein Belter. Mein Mann und ich lernten ihn vor fast fünf Jahren auf der Erde kennen. Er verhandelte mit den Vereinten Nationen wegen irgendeines juristischen Problems. Ist er tot?«

	»Nein. Aber er ist sehr schwer verwundet.«

	»Und Sie beschuldigen mich allen Ernstes des versuchten Mordes? Mit einem Nachrichtenlaser?«

	»Das tun wir, jawohl.«

	»Aber … ich habe doch überhaupt keinen Grund dazu! Ich hatte außerdem keinen Nachrichtenlaser bei mir. Warum ausgerechnet ich?« Ihre Augen blickten gehetzt umher: ein Schmetterling, der gegen ein Fenster flatterte. »Gil?«

	Ich zuckte zusammen.

	»Ich habe nichts mit dieser Sache zu tun. Ich bin nicht zuständig.«

	»Gil, ist versuchter Mord ein Verbrechen, das mit der Organbank bestraft wird? Auf dem Mond, meine ich?«

	Sergeant Drury antwortete für mich. »Warum sollten wir einem ungeschickten Killer eine zweite Chance geben?«

	»Du kannst dich weigern, irgendwelche Fragen zu beantworten«, sagte ich.

	Naomi schüttelte den Kopf. »Nein, nein, das geht schon in Ordnung. Aber … ist das nicht eine Fernsehkamera?«

	Jefferson bedeutete mit dem Finger Tom und Desirée ihm zu folgen. Die beiden Nachrichtenleute wechselten einen Blick und kamen irgendwie stillschweigend zu der Übereinkunft, daß Widerstand zwecklos war. Sie folgten Jefferson nach draußen.

	Die Augen von Sergeant Drury erfaßten Marion. »Und wer, bitte schön, sind Sie?«

	»Marion Shaeffer, Captain der Belt-Polizei. Der Angegriffene ist ein Bürger des Belt.«

	Drury sah mich an, und ich antwortete: »Gil Hamilton. Agent der ARM. Ich bin Delegierter der Konferenz. Ich kenne Mrs. Mitchison persönlich. Ich würde gerne bleiben.«

	»Haben Sie etwas zu sagen?«

	»Ja. Naomi, ein Problem besteht darin, daß wir außer dir niemanden entdeckt haben, der zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen sein könnte. Niemanden außer dir. Du sagst, du hättest nicht auf Chris geschossen …«

	»Womit denn?!«

	»Was spielt das für eine Rolle? Falls du nicht unser ungeschickter Attentäter bist, dann bist du zumindest unsere einzige Zeugin. Hast du dort draußen irgend etwas Ungewöhnliches beobachtet?«

	Sie dachte über meine Frage nach. »Ich kann dir nicht helfen, Gil. Ich kenne den Mond nicht, und es war Nacht. Ich habe niemanden gesehen.«

	»Hast du irgend etwas fallen lassen, bist du an einem Felsen vorbeigestreift, hast du Spuren hinterlassen? Gibt es eine Möglichkeit, wie wir überprüfen können, wo genau du gewesen bist?«

	»Ihr könnt meinen Anzug untersuchen.« Langsam schlich sich Feindseligkeit in ihre Stimme.

	»Oh, das werden wir so oder so. Aber wir würden auch gerne den Weg zurückverfolgen, den du genommen hast. Aber dazu müßtest du uns führen. Wir können dich nicht zur Zusammenarbeit zwingen.«

	»Gil, kann ich vielleicht erst ein wenig schlafen?«

	Ich blickte fragend zu Sergeant Drury, und sie nickte. »Selbstverständlich. Wahrscheinlich fällt es Ihnen leichter, wenn die Sonne höher steht.« Sie schickte einen Beamten mit Naomi davon.

	»Wir haben ein paar Leute draußen«, sagte sie steif. »Niemand wird irgendwelche Spuren beseitigen. Was wissen Sie über Mrs. Mitchison, Mister Hamilton?«

	»Ich habe Naomi seit zehn Jahren nicht mehr gesehen. Ich würde sie nicht als einen typischen Killer bezeichnen. Dürfte ich vielleicht mitkommen, wenn Sie mit ihr nach draußen gehen?«

	»Wir geben Ihnen Bescheid. Wie steht’s mit Ihnen, Mrs. Shaeffer?«

	»Danke, sehr gerne. Und nennen Sie mich Marion.«

	»In Ordnung. Ich bin Laura Drury. Nennen Sie mich Laura.«

	 

	Wir warteten auf den Aufzug. »Gil, was ist Ihrer Meinung nach ein typischer Killer?«

	»Eine gute Frage, nicht wahr? Aber Naomi erscheint mir mehr wie das typische Opfer eines Killers.«

	»Wie meinen Sie das?«

	Sie klang, als würde sie einen Verdächtigen verhören. Ich tat es als Gewohnheit ab und entgegnete: »Vor langer Zeit hätte ich sie mitunter selbst zu gerne umbringen mögen. Naomi hat eine Art, einen Mann für sich einzunehmen … und ihm dann einen fürchterlichen Tiefschlag zu versetzen. Ich glaube wirklich, es macht sie an, wenn sie einen Mann frustriert und am Boden zerstört zurücklassen kann. Das ist nicht nur eine subjektive Meinung, Marion. Ich habe andere Männer darüber reden hören. Trotzdem … die Sache ist zehn Jahre her, und sie war inzwischen verheiratet und hatte eine kleine Tochter. Ich kann nur raten. Ihre Meinung ist genauso viel wert wie meine.«

	Der Aufzug kam. Wir stiegen ein. »Ich muß nicht raten«, sagte Marion. »Sie ist die einzige Person, die zum fraglichen Zeitpunkt draußen war, und sie ist eine Flatlanderin.«

	»Und?«

	Marion grinste. »Die Wunde sitzt zu hoch. Acht, neun Zentimeter über dem Herzen. Warum?«

	»Der Rand der Badewanne war so hoch.«

	»Richtig. Aber im Belt gibt es keine Badewannen, außer vielleicht in den Hohlwelten. Ein Flatlander würde nicht damit rechnen, daß eine Lunie-Badewanne einen so hohen Rand hat. Als der Zeitpunkt gekommen war, konnte Naomi Penzlers Herz nicht sehen. Sie mußte raten.«

	Ich schüttelte den Kopf. »Ein Lunie würde wissen, wie hoch der Badewannenrand ist, aber er würde nicht damit rechnen, daß Penzler so klein ist.«

	»Aber er muß Penzler gesehen haben!«

	»Sicher. Und Naomi muß schon früher Lunie-Badewannen gesehen haben.« Während sie über meine Worte nachdachte, fügte ich hinzu: »Vielleicht war es ein Belter? Sie haben es selbst gesagt: die einzigen Badewannen des Belt befinden sich auf den Hohlwelten. Diese Hohlwelten rotieren schnell genug, um Erdgravitation zu erzeugen. Die Badewannen im Belt sehen genauso aus wie auf der Erde.«

	Marion grinste. »O.K. Sie haben mich.«

	»Außerdem haben wir bis jetzt den wichtigsten Punkt übersehen. Warum hat der Mörder nicht einfach so lange gewartet, bis Penzler aus der Badewanne gestiegen war? Falls es tatsächlich Naomi war, hätte sie zu diesem Zeitpunkt bereits fast vier Stunden gewartet.«

	»Das ist allerdings ein verdammt guter Punkt«, stimmte Marion mir zu. Wir beließen es dabei, bis wir uns trennten. Sie ging in ihr Zimmer, ich in meines. Vielleicht fand ich bis 06:10 noch zwei oder drei Stunden Schlaf.

	Um genau 06:10 klingelte ich bei Taffy an der Tür.

	»Gil! Bist du allein?«

	Der lang gestreckte Korridor war relativ leer. »Welcher geistig gesunde Mensch ist um diese Zeit schon auf den Beinen?«

	»Chiron, mach auf.«

	Ich trat ein, und sie flog bereits auf mich zu! Ich beugte mich weit vor, um ihr Gewicht abzufangen, und schaffte es so gerade, nicht zusammen mit ihr gegen die Wand zu fliegen. Unser erster Kuß dauerte eine lange, lange Zeit. Wir schmeckten einander. Nach und nach wurde mir bewußt, daß sie einen chirurgischen Papieroverall trug. Diese Dinger sind für den Einmalgebrauch gedacht.

	»Kann ich ihn zerfetzen?«

	»Tu dir keinen Zwang an.«

	Ich riß ihr das Ding in Stücken vom Leib, mit einer musikalischen Untermalung: dem Brüllen eines unerträglich frustrierten Männchens. Das Papier war zäh. Ein Lunie hätte es niemals geschafft. Ich riß sie in meine Arme und sprang zum Bett, doch wir prallten von der Liegefläche zurück in die Luft. Meine Kleider zog ich ein wenig vorsichtiger aus. Wir sanken wieder auf das Bett hinab, und dann begannen meine Schwierigkeiten.

	Sie flüsterte mir ins Ohr. »Laß mich nach oben, ja? Ich hatte ein wenig Gelegenheit zum Üben. Die Missionarsstellung funktioniert nicht hier oben.«

	»Was muß ich wissen?«

	Zum Teil erzählte sie es mir, zum Teil zeigte sie mir, was ich zu tun hatte. Wir mußten unsere Muskeln einsetzen, um zusammenzubleiben; die Gravitation war keine Hilfe. Wir hüpften und verbrachten viel Zeit in der Luft über dem Bett. Taffy sagte mir, daß ich keine Angst haben sollte herauszufallen, und ich folgte ihrem Rat. Wir waren wie zwei altvertraute Tanzpartner, die einen neuen Tanz übten, und diesmal führte Taffy.

	Wir ruhten uns aus. Dann liebte ich sie im Stehen, und Taffy schlang ihre starken Beine um meine Hüften. Mit einer Hand hielt sie sich am Badewannenrand fest. In der niedrigen Schwerkraft des Mondes ist diese Stellung fast erholsam. Und ich betrachtete ihr Gesicht, so froh, so leuchtend, so vertraut.

	Wir ruhten ein weiteres Mal aus. Der Schweiß blieb, wo er war; keine Tropfen rannen zu Boden. Taffy regte sich in meinen Armen und fragte: »Hungrig?«

	»Ja!«

	Auf dem Tisch stand ein Tablett. Rührei, Hühnchenflügel, Toast, Kaffee. »Vielleicht ist es ein wenig kalt geworden«, sagte sie. »Ich wollte das Essen schließlich hier haben, bevor du kamst. Ansonsten müßten wir uns jetzt nämlich anziehen.«

	Wir aßen. »Wie ist das mit diesen Lunies?« fragte ich. »Ich höre immer wieder Bemerkungen. Die Art von Verhalten, die man vielleicht im achtzehnten Jahrhundert erwarten würde, mit Geschlechtskrankheiten und gänzlich ohne Verhütungsmittel.«

	Sie nickte und schluckte, dann sagte sie: »Harry hat einmal versucht, es mir zu erklären. Die Menschen leben inzwischen seit hundertzwanzig Jahren oder so auf dem Mond, doch bis vor achtzig Jahren waren es erst wenige Hundert. Menschliche Wesen haben sich noch nicht wirklich an die niedrige Gravitation und das Kindergebären darin angepaßt. Vielleicht eines Tages, aber bis dahin … Lunies heiraten früh, haben zwei oder drei Kinder und benutzen niemals Verhütungsmittel. Zwei oder drei Kinder und ein bis zwei Dutzend Schwangerschaften, die vorzeitig enden. Die Kinder sind etwas Kostbares. Es ist von allergrößter Bedeutung, zu wissen, wer der Vater ist.«

	»Mmm-hm.«

	»Das ist die offizielle Version. Aber es gibt Kontrazeptive, und sie werden gekauft. Lange Beziehungen sind normal, genau wie Kinder, die sieben oder acht Monate nach der Heirat zur Welt kommen. Ich schätze, sie probieren einander aus, genau wie wir Menschen es tun, aber sie wechseln die Partner ständig und suchen dabei nach Fruchtbarkeit und nicht nach dem Menschen, mit dem sie am besten harmonieren. Aber sie reden nicht einmal darüber.«

	»Mit Ausnahme von Harry.«

	Sie nickte. »Harry findet Gefallen an Flatlander-Frauen. Die Gesellschaft honoriert dies mit einem Stirnrunzeln, doch Harry ist ein viel zu guter Arzt, und deshalb feuern sie ihn nicht.« Sie grinste mich an. »Das ist seine Geschichte. Er ist sogar verdammt gut. Und er ist steril. Garantiert. Hier oben gibt es eine ganze Reihe steriler Männer und Frauen. Sie nehmen eine besondere Position ein. Sie werden nicht als wirkliche Gefahr betrachtet, wenn du weißt, was ich meine.«

	Ich wollte mehr über diese Beziehung mit Harry wissen und versuchte eine indirekte Annäherungstaktik. »Würdest du mir empfehlen, eine Lunie als Liebhaberin zu nehmen?« fragte ich.

	Sie lächelte nicht. »Gil, hol dir keinen Korb, wenn du versuchst, eine Lunie zu verführen. Hol dir um Himmels willen keinen Korb. Frag erst gar nicht, bevor du nicht sicher bist, daß die Antwort Ja lautet. Genau genommen …« Jetzt lächelte sie. »Frag überhaupt nicht. Laß dich einfach verführen. Jeder hier oben weiß, daß Flatlander einfach zu haben sind.«

	»Sind wir das?«

	»Sicher. Würdest du Harry McCavity gerne kennen lernen? Ist es das, worauf du hinauswillst? Du würdest ihn mögen, und er betrachtet dich nicht als Rivalen. Ganz im Gegenteil.«

	»Wieso?«

	»Du bist eine gute Tarnung. Du und ich, wir leben schon seit langer Zeit zusammen. Die Gesellschaft von Hovestraydt City zieht es vor, wenn Harrys Kontakte rein sozialer Natur bleiben.«

	»Oh? In Ordnung, ich würde ihn gerne kennen lernen. Offiziell habe ich ihn sogar bereits kennen gelernt. Er war damit beschäftigt, ein Loch in einem der Delegierten vom Belt zu flicken.« Ich erzählte ihr von Penzler.

	Es gefiel ihr nicht. »Gil, wenn irgend jemand anfängt, auf die Delegierten von außerhalb des Mondes zu schießen, solltest du dann nicht besser eine Spiegelweste tragen? Und ich vielleicht auch?«

	»Kein Grund zur Sorge. Sie haben bereits einen Verdächtigen.«

	»Beruhigend, das zu hören. Den richtigen?«

	»Sie war der einzige Mensch draußen auf der Oberfläche.« Ich bemerkte, daß ich nicht mit Taffy über Naomi reden wollte. »Man wird mich in meinem Zimmer anrufen. Und ich brauche ein wenig Schlaf. Wann werden wir uns wiedertreffen?«

	»Bis jetzt sieht es am Donnerstag ganz gut aus, um die gleiche Zeit. Es sei denn, irgend jemand wirft meinen Dienstplan schon wieder über den Haufen.«

	»Die gleiche Zeit also. Meine Güte!«

	»Ich dachte, du hättest dich inzwischen an meine ungewöhnlichen Arbeitszeiten gewöhnt? Hör zu, ich werde dir eine Nachricht hinterlassen, wenn es sich irgendwie abzeichnet, daß wir uns mit Harry treffen können. Mittag- oder Abendessen, einverstanden?«

	»Einverstanden.«

	 

	Es war neun Uhr, als ich in meinem Zimmer ankam. Ich rief im Büro des Bürgermeisters an. Seine Sekretärin nahm den Anruf entgegen und teilte mir mit, daß die Konferenz um einen Tag verschoben worden sei und daß der Konferenzsaal für inoffizielle Gespräche offen stand.

	Interessant. War Chris so wichtig? Aber zwei weitere Delegierte waren schließlich ebenfalls bis spät in die Nacht auf den Beinen gewesen, und andere litten vielleicht unter der Zeitverschiebung. Ich war ganz froh, daß man den Termin nach hinten verlegt hatte.

	Ich schlief bis zum Mittag. Dann rief Laura Drury an. Sie hatte jetzt Feierabend, und ein Team von Beamten würde in zehn Minuten mit Naomi zu einer Ortsbesichtigung aufbrechen.

	 


 

	4.

	KRATERLAND

	 

	Hektisch bemühte ich mich, in meinen Druckanzug zu schlüpfen, doch dann hielt ich inne und zwang mich, die Sicherheitsroutine durchzugehen. Ich war lange aus der Übung.

	Schließlich trat ich durch die Luftschleuse an der Südfassade und entdeckte die anderen, die noch in Sichtweite die Straße entlangliefen. Ich sprang hinter ihnen her.

	Wir waren zu siebt: Naomi, Marion Shaeffer, ich und vier große Lunie-Polizisten. Der sommersprossige Rotschopf war Captain Jefferson. Das Gesicht des Mannes, der den größten der goldenen Hautanzüge trug, war mir ebenfalls nicht unbekannt. Ich hatte am vergangenen Abend gesehen, wie er mit dem Bürgermeister geredet hatte.

	»Alan Watson?«

	»Ja, das ist richtig. Sie sind einer der Delegierten für die Konferenz.«

	»Gil Hamilton von der ARM.« Wir schüttelten uns die Handschuhe. Er war ein dürrer junger Bursche mit glattem schwarzem Haar, einer schmalen Nase, dichten, buschigen Augenbrauen und Händen mit überraschend kurzen Fingern, die so stark waren wie meine. Er brachte es nicht über sich zu lächeln. Machte er sich Sorgen wegen Naomi?

	Die kleine Zeichnung vor seiner Brust zeigte ein ungewöhnliches Raumschiff, das sich dem Nordamerikanebel näherte, alles in Rot und Schwarz.

	Wir machten uns auf den Weg. Naomi führte uns. Die Straße war ein Handelsweg, der hin und wieder schwere Güter bis hin zu beschädigten Raumfähren aushalten mußte. Er war breit und besaß eine glatte Oberfläche, doch er verlief nicht geradlinig. Wenn man ihm weit genug folgte, erreichte man schließlich den Handelsposten des Belt.

	Wir waren vier- oder fünfhundert Yards weit gekommen, ohne viel miteinander geredet zu haben, als Naomi plötzlich sagte: »Hier bin ich von der Straße abgebogen. Ich wollte auf diesen Felsen dort klettern.«

	Sie deutete auf einen facettierten Brocken in beträchtlicher Entfernung. Es war der markanteste Punkt in der gesamten Umgebung. Ich hatte ihn bereits in der Dunkelheit leuchten gesehen, hell strahlend vom Licht der gerade aufgehenden Sonne, als ich am Morgen aus meinem Fenster geblickt hatte.

	Wir folgten Naomi, die bereits auf den Felsen zuging. »Sind Sie hinaufgeklettert?« wollte Marion wissen.

	»Ja.«

	Die Sonne stand ganz niedrig über dem Horizont. Die meiste Zeit über gingen wir durch nachtschwarzen Schatten. Hätten wir nicht unsere Helmscheinwerfer gehabt, es wäre stockfinster gewesen. Der Untergrund war uneben. Naomi stolperte ebenso häufig wie ich, viel häufiger jedenfalls als die Lunies. Auch Marion hatte Probleme.

	Sie gebot Naomi anzuhalten, als deutlich wurde, daß der Weg um einen Sporn aus vulkanischem Glas herumführen würde. »In Ordnung, was befindet sich hinter diesem Vorsprung?« fragte sie.

	»Ich weiß es nicht«, entgegnete Naomi. »Es war dunkel, und alles hat ganz anders ausgesehen. Ich bin nicht einmal sicher, ob ich beim ersten Mal auf dem gleichen Weg hergekommen bin.«

	Der Felsen war gut tausend Fuß hoch und nicht sonderlich steil. Von oben aus hat man einen guten Ausblick auf Hovestraydt City, dachte ich, doch wir befanden uns nördlich der Stelle, an der Chris Penzler seinen Attentäter für einen kurzen Moment hatte stehen sehen. Ein Polizist wies Naomi an, voranzuklettern.

	Sie war nicht gerade geschickt in der niedrigen Gravitation, und der Ballondruckanzug behinderte sie noch zusätzlich in ihren Bewegungen. Doch sie hatte keinerlei Schwierigkeiten, bis wir eine Höhe von dreihundert Fuß erreichten. Dort begann sie auf einmal zu schreien. Sie machte kehrt und kam gefährlich schnell den Berg herunter.

	»Der Fels ist heiß!« beschwerte sie sich. »Ich habe mich durch den Anzug hindurch verbrannt!«

	»Wo?« erkundigte sich Alan Watson.

	»Auf der Brust und an den Armen. Es geht schon wieder, glaube ich jedenfalls, aber ich kann im Tageslicht nicht dort hinauf. Soll ich es vielleicht auf der anderen Seite versuchen?«

	»Nein, vergessen Sie’s«, sagte Marion. »Wohin als nächstes?«

	Naomi führte uns nach Süden. Ich fragte mich, ob wir auf diese Weise etwas herausfinden würden. Gleichgültig, ob sie nun log oder nicht – ihre Antwort würde dieselbe sein: Es war dunkel, ich kenne mich auf dem Mond nicht aus, ich bin wahrscheinlich nicht auf dem gleichen Weg gekommen wie jetzt. Als ich aus meiner Badewanne gestiegen war, hatten die oberen hundert Fuß des Felsens im hellen Sonnenlicht geglüht. Warum hatte sie heute versucht, die Sonnenseite des Felsens zu erklimmen, wenn sie bereits gestern Abend die Erfahrung gemacht hatte, daß das Gestein durch die Sonne derart erhitzt wurde?

	Selbstverständlich hätte sie auch früher aufbrechen können … und den Felsen in totaler Finsternis ersteigen. Irgend etwas gefiel mir ganz und gar nicht.

	Und ich haßte die Gegend, durch die sie uns nun führte.

	Die Landschaft war mir vertraut. Ich hatte sie in Miniatur durchkämmt, ihre Konturen mit meiner imaginären Hand gespürt. Halb erinnerte ich mich an markante oder merkwürdige Geländeformen, und nicht anders ging es scheinbar auch Naomi.

	Beispielsweise erinnerte sie sich an einen hügelgroßen Felsbrocken, der glatt in der Mitte durchgebrochen war und mit den flachen Seiten nach oben lag. Naomi beschrieb ihn uns, bevor wir dort ankamen. Sie deutete auf eine Hälfte des zersprungenen Monolithen und sagte: »Auf den dort bin ich geklettert. Ich lag auf dem Rücken und habe die Sterne angesehen und manchmal auch Hovestraydt City. Zu diesem Zeitpunkt war mehr als die Hälfte aller Fenster bereits dunkel. Das Licht im Hintergrund von den Spiegelwerken und vom Raumhafen ergab eine schöne Silhouette.«

	Sie machte Anstalten, auf den Stein zu klettern, doch Marion zerrte sie zurück. Die orange gekleideten Polizisten suchten mit starken Handscheinwerfern nach Stiefelspuren, Kratzern oder anderen Spuren, die Naomi möglicherweise hinterlassen hatte. Nach einer Weile gaben sie die Suche ergebnislos auf. Erst dann sprangen Watson und Jefferson mit einem einzigen mächtigen Satz auf die ebene Oberseite des Steins, um dort nach Spuren zu suchen. Das schräg einfallende Sonnenlicht machte die Handscheinwerfer überflüssig.

	Marion sprang zu den beiden hinauf. Sie balancierte auf den Zehen und den Fingerspitzen und suchte mit dem Gesicht dicht am Boden.

	»Nichts«, sagte sie schließlich. »Sind Sie ganz sicher, daß Sie in dieser Gegend waren?«

	»Ich war genau dort auf diesem Felsen!«

	Marion blickte befriedigt drein, Jefferson grimmig, und Alan Watson wirkte gehetzt. Ich kletterte hinter ihnen her, und ich wußte, was mich erwartete.

	Die Oberseite war weitläufig und beinahe eben. Ein guter Platz, um sich lang auszustrecken und die Sterne zu beobachten. Ich blickte in Richtung Stadt, und Chris Penzlers »schräger Felsen« befand sich fast genau in meiner Sichtlinie, vorausgesetzt, daß es der richtige Felsen war. Ich konnte aus einer Entfernung von knapp vierhundert Yards genau in Penzlers Fenster sehen. Das grelle Sonnenlicht ließ mich blinzeln, doch in der Nacht würde dieses Fenster ein wunderbares Ziel abgeben.

	Nachdenklich betrachtete ich die Szenerie. Dann sagte ich: »Hamilton hier. Ich würde mir gerne ein paar andere Dinge ansehen, falls niemand Einwände hat. Als erstes würde ich gerne einen Nachrichtenlaser abschießen.«

	Ich benutzte den von Jefferson. Er zeigte mir, wie man das Transceiverkabel mit dem Helmmikro verbinden mußte und wie man mit dem Laser zielte. Zuvor jedoch überzeugte er sich, daß der Dimmerschalter auf größter Dämpfung stand. Wenn man die Leistung aufdrehte, ließ die eingebaute Sicherung dem Schützen fünf Minuten Zeit, bevor sie die Intensität automatisch wieder herabregelte – ansonsten bestand die Gefahr, daß man den Empfänger irrtümlich verdampfte. Man benutzte den Nachrichtenlaser nie mit größter Intensität, wie mir Jefferson erklärte, es sei denn, man versuchte, ein Raumschiff im Orbit anzufunken.

	Er zeigte mir, wie ich den Watchbird-Satelliten finden und anrufen konnte. Ich erhielt eine Verbindung zu einem Computer, der mich mit den neuesten Nachrichten versorgte. Das Raumschiff Chili Bird war sicher vom Handelsposten in Richtung des Gefängnisasteroiden gestartet. Die Sonnenfleckenaktivität nahm kontinuierlich zu, doch bis jetzt hatten sich noch keine gefährlichen Sonnenausbrüche gebildet.

	Ich wandte mich zu Jefferson um. »Diese Dinger lassen sich doch auch als Waffen einsetzen, wenn ich mich nicht irre?«

	»Im Notfall, ja.«

	»Und wie?«

	Er zeigte mir, wie ich den Dimmer auf größte Intensität stellen konnte. Ich feuerte auf einen dunklen Felsbrocken, und für eine halbe Sekunde schoß eine Flammenlanze aus dem Lauf. Das Loch im Felsbrocken war drei Zoll tief und maß einen Viertelzoll im Durchmesser.

	»Eine halbe Sekunde ist nicht gerade viel für eine Nachricht«, stellte ich fest.

	Dann zeigte er mir, wie man die Sicherung außer Kraft setzen konnte. »Selbstverständlich brennt dabei der Sender durch. Es verbleibt gerade genügend Zeit, einen Hilferuf abzusetzen, doch das kann einem im Ernstfall das Leben retten.«

	Ich gab ihm den Laser zurück. »Ich würde von hier aus gerne auf direktem Weg nach Hove City zurückgehen, und zwar mit einer Eskorte«, sagte ich. »Officer Watson, hätten Sie nicht Lust auf einen Spaziergang?«

	»Meinetwegen«, sagte er. »Wir sehen uns später, Naomi. Mach dir keine Gedanken.«

	Sie nickte steif. Ihr Gesicht zeigte den gleichen versteinerten Ausdruck wie die ganze Zeit zuvor.

	 

	Wir waren noch nicht weit gekommen, als Watson sagte: »Agent Hamilton, wir sollten unsere Helmmikrofone vielleicht so justieren, daß wir die anderen nicht stören.«

	»Gute Idee. Ich weiß, wie es geht. Übrigens, nennen Sie mich Gil.«

	»Ich heiße Alan.«

	Wir stellten unsere Sender auf kurze Reichweite. »Irgendwann wurde mir bewußt«, sagte ich, »daß ich etwas Wichtiges übersehen hatte. Sie und ich, wir beide suchen nicht nach dem gleichen Mörder wie die anderen. Wir sind beide davon überzeugt, daß Naomi unschuldig ist, habe ich recht?«

	»Sie würde niemals einen Menschen aus dem Hinterhalt umbringen.«

	»Also suchen wir nach jemand anderem. Wenn wir weiter den Weg verfolgen, den Naomi genommen hat, finden wir ihn niemals. Sie hat nicht gesehen, wer den Schuß auf Penzler abgegeben hat.«

	Er ging darauf ein – und entspannte sich ein wenig. »Sie kann uns noch nicht einmal verraten, wo er nicht gewesen ist. Diese Stelle, von wo aus sie die Sterne beobachtet hat … vielleicht ist er dort gewesen, nachdem sie wieder weg war. Penzler hat den Attentäter gesehen, oder nicht? Jedenfalls sagt Jefferson das.«

	Ich hatte Naomi vor zehn Jahren gekannt, doch Alan Watson kannte sie heute. Er glaubte ihr. Konnte es sein, daß ich mich irrte?

	Ich formulierte meine Frage. »Penzler sagt, er habe etwas gesehen, aber er kann nicht einmal bestimmen, um was für eine Art von Druckanzug es sich handelte. Hinter dem schrägen Felsen, eine menschliche Gestalt. Also lassen Sie uns zu diesem Felsen gehen. Wir nehmen uns Zeit und sehen uns gründlich um.«

	Wir gingen durch Mulden aus grellem Licht und tiefschwarzen Schatten, die nahtlos ineinander übergingen. Die Farbtöne der Umgebung blieben monoton: Braun, Grau und grelles Weiß dazwischen. Alan sagte: »Ich wünschte, wir wüßten, wonach wir suchen müssen. Wirklich schade, daß Naomi nicht irgend etwas verloren hat.«

	Ich zuckte die Schultern. »Wir suchen nicht nach etwas, das Naomi verloren hat. Das hier ist die Stelle, an der sich der Mörder befunden haben muß. Wir suchen die höher gelegenen Stellen ab. Dort hat er auf der Lauer gelegen, weil er nur dort einen ungehinderten Blick auf das Fenster von Chris Penzler hatte. Wir suchen nach Wagenspuren oder den Brandspuren eines Raketenmotors, irgend etwas, das ihn von hier wegbringen konnte, bevor die Polizei anfing, nach ihm zu suchen. Er hatte vielleicht zehn Minuten, kaum mehr. Und halten Sie nach Teilen eines Lasers Ausschau. Einen intakten Laser hätte ich sicher gefunden, aber vielleicht hat er ihn auseinander genommen.«

	»Sie meinen, mit Ihrem imaginären Arm?«

	Ein Skeptiker. Er würde schon noch Gelegenheit erhalten, über meine Gabe die Nase zu rümpfen. Dann nämlich, wenn ich vor Gericht gegen Naomi aussagte.

	Der Gedanke, daß Naomi in die Organbänke wandern sollte, machte mir gehörig zu schaffen. Doch wenn Liebe und Haß in ihrer Summe Gleichgültigkeit ergeben … dann war es wohl so, daß ich nichts mehr für Naomi empfand. Und trotzdem. Es war immer noch, als würde man mit einer Schere auf ein Gemälde von George Barr losgehen. Vandalismus.

	»Dieser flache Felsen«, sagte Alan, »auf dem sie gelegen hat, um die Sterne zu beobachten … er wäre der ideale Platz gewesen.«

	»Jepp. Ein perfekter Ausblick auf Chris Penzlers Fenster. Ich kann einfach nicht glauben, daß sie uns hergeführt hätte. Alan, würde ein Lunie auf dem Mond des Nachts eine Besichtigungstour unternehmen?«

	Er lachte. »Ein Lunie kann immer warten, bis es wieder Tag ist. Was sind schon zwei Wochen? Aber ein Tourist kehrt wieder nach Hause zurück.« Der grimmige Blick stand wieder in seinem Gesicht. »Die meisten Touristen kommen her, wenn es Tag ist. Es sieht ziemlich merkwürdig aus. Verdammt!«

	Licht und Schatten. Eine endlose Mondlandschaft und nicht der geringste Hinweis. Jedes Mal, wenn wir ins Sonnenlicht traten, mußte ich blinzeln, so hell war es. Mein Helmvisier benötigte lediglich Sekundenbruchteile, um sich zu verdunkeln, doch selbst das war noch zu lang. Wir suchten den leichtesten Weg, hielten jedoch immer wieder an und kletterten auf offensichtliche Aussichtspunkte.

	Das Schweigen zerrte allmählich an meinen Nerven. »Der Name Ihres Vaters«, sagte ich. »Wurde er nach der Stadt benannt?«

	»Oh … nicht ganz. Jacob Hovestraydt, der Mann, der diese Stadt gegründet hat, war mein Urgroßvater. Er besaß zwei Töchter, von denen eine kinderlos blieb. Die andere bekam meinen Vater und meine drei Tanten. Wir stammen in gerader Blutlinie von ihm ab. Vater wurde praktisch als Bürgermeister geboren. Wir haben oft darüber gesprochen, wie er aufgewachsen ist … Heh, bleiben Sie da weg! Sie wissen nicht, wie tief es ist!«

	Ich hatte Anstalten gemacht, durch einen Staubtümpel zu waten. Ich scharrte mit den Füßen, immer auf der Suche nach Bruchstücken eines Lasers. Doch Alan hatte natürlich recht.

	»Ich würde gerne noch einmal in den Projektionsraum zurückkehren«, sagte ich. »Könnten Sie das vielleicht einrichten?«

	»Ich denke schon.«

	»Haben Sie den Raum jemals Naomi gezeigt?«

	Er blieb stehen. »Warum? Wie kommen Sie auf diesen Gedanken?«

	»Ich habe nur laut gedacht, weiter nichts.«

	Eine Weile marschierten wir schweigend nebeneinander her. Dann sagte Alan: »jedes Mal, wenn irgendein wichtiger Außenweltler aufgetaucht ist, mußte er unbedingt das Kind kennen lernen. Mich. Einmal habe ich Vater gesagt, daß ich das nicht wollte. Er hat nur geantwortet, daß er als Kind bei seinem Vater das gleiche habe tun müssen, als Großvater Bürgermeister war. Und seine Mutter wählte immer aus, was er zu lernen hatte. Politische Wissenschaften, Lufterneuerungstechnik, Ökologie, Ökonomie. Seine erste Stelle war im Garten. Dann wurde er in die Wartung versetzt und mußte sich mit der Lufterneuerung befassen.«

	»Und Sie? Werden Sie ebenfalls für das Amt des Bürgermeisters erzogen?«

	»Vielleicht. Vater war auch bei der Polizei. Eine Weile jedenfalls. Ich bin nicht sicher, ob ich Hovestraydt City jemals regieren möchte … ich weiß nur, daß Vater mich nicht zwingen würde. Ich bin nicht einmal sicher, ob ich es könnte. Ich will es im Augenblick auch gar nicht wissen. Ich will reisen. Sehen Sie, Gil, wir sind fast bei dem schrägen Felsen angekommen. Wir sind viel zu nah.«

	»Ich bin da gar nicht so sicher. Hauptsächlich, weil ich dem Entfernungssinn der Belter hier auf dem Mond nicht vertraue.«

	»Hmmm … ja. Wenn man es genau betrachtet, dann hätte Penzler den Mörder um so besser sehen können, je näher dieser bei Penzlers Fenster war. Und Naomi kann es nicht gewesen sein. Sie war zu weit westlich. Der Attentäter könnte direkt hinter dem Felsen gelauert haben.«

	»Ja. Genau deswegen werden wir nachsehen.«

	»Er muß sich im Sonnenlicht befunden haben, oder nicht? Sonst hätte Penzler ihn bestimmt nicht gesehen.« Alan ging in die Hocke und sprang hoch. Graziös wie eine Gazelle schoß er empor. Der Scheitelpunkt seiner Flugbahn befand sich genau dort, wo sich die rundliche Oberseite des schrägen Felsens befand. Er klammerte sich mit allen Vieren daran fest und begann seine eigene Spurensuche. Aus meiner Warte sah er aus wie ein lauernder Jäger auf einem wackligen Hochsitz.

	Von Penzlers Zimmer aus hatte der schiefe Felsen ausgesehen wie ein lang gestrecktes Ei, doch die Seite, die im Schatten lag, war nahezu eben. Ich suchte sie mit dem Strahl meines Helmscheinwerfers ab. Die Oberfläche war rau und weiß.

	Ich fuhr mit den Fingern darüber. Krümeliges weißes Material blieb am Handschuh haften. Es löste sich auf und verschwand, während ich hinsah. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?

	»Keine Laserteile, keine Fußabdrücke, keine Pufferspuren, nichts«, sagte Alan von oben. »Und viel zu viel Staub ringsum. Falls er auch nur ein bißchen Verstand besessen hat, ist er nirgendwo herumgelaufen, wo sich Staub befand. Gil, wir müssen wieder zurück.«

	»Nein. Ich denke nicht, daß Chris seinen Mörder gesehen hat.«

	»Was?«

	»Warum sollte sich der Mörder im hellen Licht aufgehalten haben? Er wäre halb blind gewesen in der Helligkeit. Es war gerade Dämmerung. Der größte Teil der Region lag noch im Schatten. Er hätte nach Sonnenlicht suchen müssen, um sich so hinzustellen, daß Penzler ihn sehen konnte. Das ist nicht nur unwahrscheinlich, das ist verrückt!«

	»Aber was hat Penzler dann gesehen?«

	»Das weiß ich auch noch nicht. Ich möchte noch einmal einen Blick in Chris’ Zimmer werfen.«

	»Gil, welche Ziele verfolgen Sie eigentlich in dieser Geschichte?«

	»Ästhetik. Sie ist viel zu schön, um in der Organbank zu landen.« Eine leichtfertige Antwort. Ich versuchte es noch einmal. »Ich habe sie einmal geliebt, und ich habe sie einmal gehaßt. Heute ist sie nur noch eine alte Freundin, die in Schwierigkeiten steckt. Und Sie?«

	»Ich liebe sie.«

	 

	Wir suchten inzwischen nicht mehr nach Spuren. Der schräge Felsen lag hinter uns, und Penzler konnte hier unmöglich etwas gesehen haben. Alan Watson kannte sich auf diesem Teil der Oberfläche aus wie ein Indianer in seinen Jagdgründen oder der Straßenräuber in seinem Revier. Seinen Blicken wäre nichts Sehenswertes entgangen. Für mich war alles nur Mondlandschaft.

	Ich brachte ihn dazu, über die Konferenz zu reden.

	»Sechs von zehn Teilnehmern sind Außenweltler!« schimpfte er. »Wir haben nicht einmal die einfache Mehrheit! Ich kann sehr gut verstehen, warum das einigen Bürgern mißfällt. Aber sie haben unrecht. Der Mond ist eine Art Zwischenstation zwischen den Menschen auf festem Boden und denen, die zwischen den Sternen leben … zwischen der Erde und dem Belt. Uns erwachsen nicht wenige Vorteile daraus, aber wir müssen Sie auch beide zufrieden stellen. Das Organbank-Problem macht die Sache nicht leichter.«

	Sein belehrendes Gehabe ließ ihn irgendwie älter erscheinen, als er war. Falls er in die Politik ging, stand ihm eine glänzende Zukunft bevor.

	»Dürfte ich erfahren, ob Ihr Vater diese Ansichten teilt?«

	»Wir haben darüber gesprochen. Glauben Sie nicht, daß ich ihn nur zitiere.« Er lächelte. »Nach der letzten Konferenz wurden die Kältetanks eingeführt. Selbst wenn man Naomi verurteilt, geht sie zuerst für sechs Monate in den Tank. Sechs Monate Zeit, um ihre Unschuld zu beweisen, und darüber ich bin sehr froh.«

	»Wups. Alan, weiß sie darüber Bescheid? Vielleicht hat sie mehr Angst, als eigentlich nötig ist.«

	»Ach du meine Güte!« Er war entsetzt.

	»Also haben Sie niemals mit ihr darüber gesprochen. Holen Sie es nach, so schnell wie möglich. Darf sie Besuch empfangen?«

	»Sie steht in ihrem eigenen Zimmer unter Arrest. Das Telefon ist abgeschaltet, und das Türschloß reagiert nicht mehr auf ihre Stimme. Ich bin sicher, daß ein Polizeibeamter Zutritt zu ihr erhalten würde. Ich habe nicht nachgedacht, das ist alles. Die Verhandlung ist für Übermorgen angesetzt, und sie glaubt, das ist das Ende. Ich werde mit ihr reden, Gil. Gil, was machen Sie da?«

	Wir hatten Hovestraydt City erreicht, und ich drückte mein Helmvisier gegen Chris Penzlers Fenster. »Ich betrachte den Ort des Verbrechens von der anderen Seite, mein Junge«, erwiderte ich.

	Zufrieden stellte ich fest, daß ich mich im Blickfeld von drei Kameras befand. Unser verhinderter Mörder hatte möglicherweise noch vor, eine kleine Bombe am Fenster anzubringen.

	Ich spähte nach drinnen. Chris lag rücklings auf seinem Bett. Er war vom Bauchnabel bis zum Kinn und von Schulter zu Schulter mit Plastikschaum bedeckt. Der mobile Doc thronte über ihm wie eine Krankenschwester aus poliertem Stahl.

	»Alan, kommen Sie doch bitte für einen Augenblick her. Sehen Sie vielleicht eine Art Miniaturhologramm dort drinnen? An einer Wand oder auf dem Tisch?«

	»Nein.«

	»Genauso wenig wie ich. Verdammt.«

	»Warum denn?«

	»Vielleicht hat man es weggeschafft. Ich kann immer noch nicht glauben, daß unser Möchtegern-Killer das Gesicht in die Sonne gestreckt und sich selbst geblendet hat, bevor er schoß. Ich dachte, daß Penzler vielleicht ein Holo von seiner Mutter oder so an der Wand aufgehängt hatte und dessen Reflexion im Fenster entdeckte, bevor man auf ihn schoß. Aber da ist nichts.«

	»Nein.«

	Die Tür öffnete sich, und Harry McCavity trat ein. Der Arzt betastete seinen bewußtlosen Patienten ein wenig, dann ging er zum Bildschirm des Autodocs, gab einen Befehl über die Tastatur ein, las das Ergebnis ab, tippte erneut … dann fuhr er sich mit einer fahrigen Geste durch die Haare … drehte sich um – und sprang einen Yard hoch in die Luft, als er die beiden fremden Gestalten in den Raumanzügen sah, die ihn von draußen beobachten.

	Ich deutete mit dem Arm nach links. Wir kommen durch die Luftschleuse rein. Er starrte uns genauer an und nickte schließlich. Zum Uranus!

	Ein paar Minuten später klopften wir an die Tür, und er ließ uns ein. »Wir sehen uns nur ein wenig um«, sagte Alan lahm.

	»Nach was suchen Sie?« fragte McCavity.

	»Nach einem Hologrammporträt«, antwortete ich. »Es war meine Idee. Haben Sie vielleicht irgend etwas gesehen, das ein Hologramm sein könnte?«

	»Nein.«

	»Denken Sie nach. Es ist wichtig.«

	»Nein!«

	»Kann er bereits Fragen beantworten?« Ich deutete auf Chris Penzler.

	»Nein. Lassen Sie ihn in Ruhe. Er erholt sich rasch. Morgen kann er bereits wieder aufstehen … er wird noch schwach sein, aber er kann sich bewegen. Fragen Sie ihn meinetwegen morgen. Gil, haben Sie heute Abend Zeit zum Essen?«

	»Ja. Um welche Zeit wäre es Ihnen recht?«

	»Sagen wir in einer halben Stunde? Wir könnten noch bei Mrs. Grünes anrufen. Falls sie nicht im Dienst ist, kann sie uns Gesellschaft leisten.«

	 


 

	5.

	DER KONFERENZTISCH

	 

	Wir hatten einen Tisch in einer abgelegenen Ecke des Speisesaals ausgesucht. Lunies neigten dazu, sich beim Essen rings um den Garten zusammenzudrängen. Wir konnten den Garten kaum sehen, und niemand war in unserer Nähe, der unsere Gespräche hätte belauschen können. »Nicht nur, daß wir nicht verheiratet sind«, sagte McCavity und stieß mit stumpfen Eßstäbchen in die Luft. »Wir haben nicht einmal die gleichen Arbeitszeiten. Wir sind gerne zusammen … oder nicht?« Taffy nickte glücklich.

	»Ich muß das immer wieder hören, meine Liebste. Gil, wir sind gerne zusammen, aber wenn wir uns sehen, dann in der Regel über einem Patienten auf dem OP. Ich freue mich für Taffy, daß Sie hier sind. Ist diese Art von Beziehung auf der Erde nicht die Regel?«

	»Nun ja«, sagte ich. »Vielleicht ist es dort normal, wo ich gelebt habe … in Kalifornien, Kansas, Australien … In den meisten Gegenden der Erde trennen wir Sex und Fortpflanzung. Außerdem gibt es da noch unsere Fortpflanzungsgesetze. Die Regierung schreibt den Menschen nicht vor, wie sie ihre Geburtsrechte aufzubrauchen haben, aber wir nehmen Gewebeproben bei den Säuglingen, um festzustellen, welcher Vater sein Geburtsrecht bereits aufgebraucht hat. Kommen Sie nicht auf den Gedanken, die Erde wäre durch und durch zivilisiert. Die Araber sind wieder bei Harems angelangt, genau wie seit einiger Zeit die Mormonen.«

	»Harems? Und was ist mit den Geburtsrechten?«

	»Die Harems dienen der Entspannung, zumindest für die Scheichs, und selbstverständlich brauchen sie dort ihre Geburtsrechte auf. Sobald das der Fall ist, nehmen sich die Frauen das Sperma eines gesunden, gut aussehenden Genies mit unbeschränktem Geburtsrecht und der richtigen Hautfarbe, und der Scheich zieht die Kinder als die nächste Generation von Aristokraten auf.«

	Harry aß, während er über das Gehörte nachdachte. Dann sagte er: »Es klingt zu schön, um wahr zu sein, bei Allah! Für uns hier oben ist das Kinderkriegen das Allerwichtigste. Wir neigen dazu, unseren Partnern treu zu bleiben. Ich bin ein Außenseiter, der aus der Rolle fällt. Und ich kenne einen Lunie, der den Frauen zweier guter Freunde Kinder gemacht hat … man würde mich vielleicht umbringen, wenn ich auch nur Namen nenne.«

	»Also schön«, sagte ich, »damit sind wir gegenwärtig also eine Menage à wenigstens trois. Ich schätze, es käme Ihnen nur gelegen, wenn Taffy und ich wenigstens nach außen hin als ein langjähriges Paar auftreten?«

	»Das käme es.«

	»Aber käme es mir gelegen? Harry, soweit ich weiß, mögen Lunies derartige Dreiecksbeziehungen nicht. Und vier Konferenzteilnehmer sind Lunies. Die kann ich nicht vor den Kopf stoßen.«

	Taffy zog die Stirn kraus. »Futz! Daran habe ich gar nicht gedacht!«

	»Ich schon«, sagte Harry. »Gil, es wird Ihnen sogar nützen! Die Lunies wollen in Wirklichkeit nur die Gewißheit haben, daß Sie nicht rumlaufen und die Ehre von Lunie-Frauen kompromittieren.«

	Ich wandte mich fragend zu Taffy um. »Ich schätze, er hat recht«, sagte sie. »Aber ich kann es natürlich nicht beschwören.«

	»In Ordnung.«

	Wir aßen schweigend weiter. Das Essen bestand größtenteils aus frischem Gemüse, in reicher Auswahl. Ich hatte meine Beilage bereits fast verzehrt, Rindfleisch mit Zwiebeln und grünem Pfeffer auf Reis, bevor es mir auffiel. Fleisch?

	Ich blickte auf. Harry grinste mich an. »Importiert«, sagte er und lachte laut, als mein Unterkiefer herabfiel. »Nein, nicht von der Erde! Kannst du dir vorstellen, wie groß das Delta V sein müßte? Es kommt von Tycho. Sie haben eine Blase unter der Oberfläche, die groß genug ist, um Vieh zu züchten. Es kostet Unsummen, sicher, aber wir sind ziemlich reich hier.«

	Das Dessert bestand aus Erdbeertörtchen mit Schlagsahne, ebenfalls von Tycho importiert. Der Kaffee stammte tatsächlich von der Erde, doch er war gefriergetrocknet. Ich fragte mich, ob sie auf diese Weise überhaupt Geld einzusparen vermochten … wenn man bedenkt, daß das Wasser in den Kaffeebohnen ebenfalls von irgendwo importiert werden mußte. Dann dämmerte es mir, und ich trat mich selbst in den Hintern. Lunies importierten kein Wasser. Sie importierten Wasserstoff. Sie führten den Wasserstoff über glühendes, sauerstoffhaltiges Gestein und fingen den entstehenden Wasserdampf auf.

	Und so genoß ich meinen Kaffee und fragte: »Könnten wir vielleicht etwas Geschäftliches besprechen?«

	»Nur zu, keiner von uns ist zartbesaitet«, antwortete McCavity.

	»Ich muß immerzu an die Wunde denken. Ist es vielleicht möglich, daß eine Schicht Badewasser den Strahl so weit streut?«

	»Ich weiß es nicht. Das weiß niemand. Es ist noch nie zuvor geschehen.«

	»Sagt mir, was ihr denkt.«

	»Gil, das Wasser muß wohl ausgereicht haben. Es sei denn, du hast eine bessere Erklärung.«

	»Hmmm … In Warschau gab es einen Fall, wo der Mörder einen Tropfen Öl auf die Mündung seines Lasers gegeben hat. Der Strahl sollte ein wenig gestreut werden, gerade genug, um zu verhindern, daß die Polizei die Waffe identifizieren konnte. Es hätte wunderbar funktioniert, wenn er nicht im Suff mit seiner Tat geprahlt hätte.«

	McCavity zuckte die Schultern. »Nicht hier. Jeder verdammte Trottel kann sich ausrechnen, daß es ein Nachrichtenlaser gewesen sein muß.«

	»Wir wissen, daß der Strahl gestreut wurde. Alles andere ist Spekulation.«

	Harrys Augen nahmen einen verträumten Ausdruck an und schweiften in die Ferne. »Würde das Öl im Vakuum verdunsten?«

	»Sicher. Augenblicklich.«

	»Der Strahl würde also mitten im Schuß wieder fokussieren. Das paßt. Das Loch in Penzlers Brust sah ganz genau so aus, als hätte der Strahl mitten im Schuß den Fokus geändert.«

	»Er hat sich zusammengezogen?«

	»Zusammengezogen oder ausgeweitet. Es sei denn, da ist noch etwas, das wir in unseren Überlegungen bisher außer acht gelassen haben.«

	»Futz. Also schön. Kennen Sie Naomi Mitchison?«

	»Vom Sehen.« Harry schien auszuweichen.

	»Nicht näher?«

	»Nein.«

	Taffy beobachtete ihn erwartungsvoll. Wir warteten.

	»Ich bin hier aufgewachsen«, sagte Harry unvermittelt. »Ich unternehme niemals Annäherungsversuche gegenüber einer Frau, bevor ich nicht Grund zu der Annahme habe, daß sie meine Zuneigung erwidert. In Ordnung, vielleicht habe ich ihre Signale falsch interpretiert. Sie reagierte wie eine beleidigte Lunie-Ehefrau. Also entschuldigte ich mich und ging davon, und seither haben wir nicht mehr miteinander gesprochen. Sie haben recht: Die Flatlander sind nicht alle gleich. Vor einer Woche hätte ich noch gesagt, wir sind miteinander befreundet, aber jetzt … Nein, ich kenne die Dame nicht.«

	»Hassen Sie sie?«

	»Was? Nein.«

	»Vielleicht ist es deinem Mörder egal, ob Penzler lebt oder tot ist«, sagte Taffy. »Vielleicht wollte er Naomi treffen.«

	Ich dachte über ihre Worte nach. »Das gefällt nur nicht. Erstens, woher konnte er wissen, daß es funktioniert? Vielleicht war noch jemand anders dort draußen! Zweitens macht das die gesamte Stadt zu Verdächtigen.« Ich bemerkte Harrys Unruhe – oder bildete ich mir das nur ein? »Nicht Sie, Harry. Sie haben Blut geschwitzt, um Penzlers Leben zu retten. Es wäre ein leichtes gewesen, ihn zu töten, während der Autodoc mit der Operation zugange war.«

	Harry grinste. »Na und? Selbst wenn Penzler überlebt, wandert Naomi in die Organbank.«

	»Ja. Aber er hat etwas gesehen. Vielleicht fällt ihm noch mehr ein.«

	»Wer könnte sonst noch daran interessiert sein, Naomi ein Verbrechen unterzuschieben?« fragte Taffy.

	»Ich glaube nicht wirklich an diese These«, gestand ich. »Ich war vermutlich einfach nur neugierig, wen sie alles verletzt hat. Wer alles Annäherungsversuche unternommen und einen Korb bekommen hat, und wer daran zu kauen hatte.«

	»Dann werden Sie nicht viele Verdächtige unter den Lunies finden«, sagte Harry.

	»Sind die Männer zu vorsichtig?«

	»Das, und … versteh mich nicht falsch, Liebes, aber Naomi ist nach Lunie-Maßstäben gar nicht so schön. Sie ist dick.«

	»Was?« fragte Taffy. »Und was, bitte schön, bin dann ich?«

	Harry grinste sie entwaffnend an. »Dick. Ich hab dir doch gesagt, daß ich ein Ausgeflippter bin.«

	Sie erwiderte das Grinsen dieses zu großen, dürren Ablegers der menschlichen Gattung … und ich stellte fest, daß ich ebenfalls lächelte. Sie kamen miteinander zurecht. Es war eine Freude, sie zu beobachten.

	Bald darauf brachen wir auf. Taffy mußte zum Dienst, und ich brauchte meinen Schlaf.

	 

	Der Komplex der Stadtverwaltung erstreckte sich über vier Ebenen. Das Büro des Bürgermeisters lag im untersten Geschoß. Ein Raum auf der zweituntersten Ebene war für die Konferenz reserviert.

	Ich war um 08 Uhr da und fand die acht Fuß große Bertha Carmody in einer lebhaften Unterhaltung mit einer kleinen Belterfrau mittleren Alters, die mich seltsam an einen Vogel erinnerte: Hildegard Quifting, Vierte Sprecherin der Belt-Regierung.

	Chris Penzler saß in einem wuchtigen Lehnsessel, der mit Sicherheitsgurten und einer Bodeneffektschürze ausgerüstet war. Weicher Schaum bedeckte seine Brust. Er schien über das Unrecht zu brüten, das man ihm angetan hatte.

	Ich begrüßte ihn trotzdem. Er sah mich an. »Auf den Tischen stehen Kaffee und Brötchen bereit«, sagte er und bemühte sich, in die entsprechende Richtung zu winken. »Aua!«

	»Schmerzen?«

	»Jepp.«

	Ich ging zum Büfett und holte mir Kaffee in einer enghalsigen Flasche mit einer Schaummanschette. Nach und nach kamen die anderen Delegierten, bis wir schließlich vollzählig waren.

	Ein Lunie, den ich bis jetzt noch nicht kannte, Charles Ward aus Kopernikus, rief uns auf, einen Konferenzvorsitzenden zu wählen, und nominierte anschließend Bertha Carmody aus der Tycho-Kuppel. Da vier von zehn Konferenzteilnehmern Lunies waren, schien es nur logisch, daß der Vorsitzende einer von ihnen sein sollte, und so stimmte ich für sie. Genau wie alle anderen auch. Die Lunies wirkten überrascht wegen des leichten Sieges, doch Bertha war eine gute Wahl: Sie hatte die lauteste Stimme von uns allen.

	Wir verbrachten den gesamten Morgen damit, alte Geschichten aufzuwärmen.

	Belt und Mond und Vereinte Nationen – sie alle kochten ihr eigenes Süppchen. Offiziell war der Mond ein Satellit der Erde und unterlag somit der Rechtsprechung der Vereinten Nationen; daher wurde jedes noch so geringfügige Verbrechen mit dem Tod bestraft. Eine Rechtsprechung, die nicht nur die Schuldigen strafen, sondern der unschuldigen Wählergemeinschaft auch noch den dringend benötigten Nachschub an Transplantaten sichern sollte.

	Die ethische Lücke zwischen Erde und Belt war mindestens so breit wie die physikalische. In irdischen Krankenhäusern wurde der Bedarf an Transplantaten seit mehr als hundert Jahren durch Kriminelle gedeckt. In Luke Garners Jugend war die Todesstrafe wieder eingeführt worden, zunächst für Mord, Entführung, Betrug und ähnlich schwere Verbrechen. Nach und nach war die Medizin immer besser geworden, und der Fortschritt hatte sich bis in die unterentwickelten Nationen ausgebreitet. Die Nachfrage nach Transplantaten aus den öffentlichen Organbanken war gestiegen. Die Todesstrafe war auf bewaffneten Raub ausgeweitet worden, auf Vergewaltigung, Einbruch und Diebstahl. Verminderte Zurechnungsfähigkeit galt vor Gericht nichts mehr. Schließlich wurde die Todesstrafe sogar auf Vergehen wie Steuerhinterziehung oder Fahren unter Drogeneinfluß angewandt.

	Die Krankenhäuser im Belt unterhielten ebenfalls Organbanken, doch es gab ein paar grundsätzliche Unterschiede. Im Belt wurde weniger transplantiert. Die Belter neigten eher dazu, der Evolution die Sorge um die Sorglosen zu überlassen; sie waren alles andere als Verfechter des Egalitarismus. Außerdem gab es bei Unfällen im Weltraum eher selten Arbeit für die Krankenhäuser. Und der Belt vollstreckte keine Todesstrafen. Bis vor zwanzig Jahren oder so waren die Verurteilten zur Erde verschifft und die Organe zurückgekauft worden. Zumindest theoretisch waren die Beltergesetze nicht von der Überlebensgier der Flatlander beeinflußt.

	Und so war die erste Konferenz ins Leben gerufen worden. Mit ganz merkwürdigen Resultaten.

	Die Konferenz von 2105 hatte große Kompromisse zustande gebracht. Der größte von allen war die Einrichtung von Kältetanks. Sie waren einzigartig im Sonnensystem. Der Belt hatte auf ihrem Bau bestanden, und die Vereinten Nationen hatten kapituliert. Verurteilte wurden für die Dauer von sechs Monaten lebendig in den Tanks verwahrt, bevor man sie in die Organbänke verfrachtete. Falls sich im Verlauf dieser Frist neue Beweise fanden, wurde der Verurteilte wieder aufgeweckt.

	Zwanzig Jahre später stand diese Lösung im Mittelpunkt der Kritik.

	Hildegard Quifting verlangte eine Überprüfung der letzten zwanzig Jahre lunarer Jurisprudenz. Insbesondere wollte sie ergründen, ob es je einen Fall gegeben hatte, daß ein Verurteilter wieder aus dem Tank geholt worden war.

	Charles Ward kam ihrer Bitte nach. Er war ein zerbrechlicher, dunkler Mann Ende Dreißig mit zurückweichendem Haaransatz. Mit tonloser Stimme berichtete er, daß im Verlauf der letzten zwanzig Jahre gut sechstausend Verbrecher in den lunaren Gerichtshöfen verurteilt worden und in die Organbanken gewandert waren. Nur knapp tausend von ihnen waren Lunies gewesen. Die Verbrecher aus dem Belt waren von Gerichten des Belt verurteilt worden; die lunaren Hospitäler hatten lediglich als Exekutionsplätze gedient. Keine einzige Verurteilung war jemals rückgängig gemacht worden.

	Ward war der Delegierte aus der Kopernikus-Kuppel, genau genommen einem ganzen Komplex von Kuppeln einschließlich einer Erzmine und einem der drei großen lunaren Krankenhäuser. Ward war mit vielen Grafiken, Karten und Statistiken zur Konferenz erschienen. Durchschnittlich 120 Exekutionen pro Jahr, größtenteils Belter, die über den Handelsposten oder den Massetreiber im Grimalde Center herbeigebracht worden waren. Das Krankenhaus behandelte jedes Jahr fast viertausend Patienten, hauptsächlich Lunies, doch die Zahlen hatten im Verlauf der Jahre und mit steigender Bevölkerung zugenommen. Ich lauschte aufmerksam. Kopernikus – das war das Krankenhaus, in dem man Naomi zerlegen würde, nachdem sie zum Tode verurteilt worden war.

	Gegen Mittag traf das Essen ein. Wir unterhielten uns mit gesenkten Stimmen, während wir aßen, bis Bertha Carmody schließlich wieder zur Tagesordnung rief. Marion Shaeffer meldete sich zu Wort. Sie wollte wissen, ob die lunaren Kliniken genauso viel Transplantationsmaterial verschifften, wie ihnen von den Gerichten des Belt überstellt wurde.

	Ward erwiderte ein wenig hochnäsig, daß Beltertransplantate in der Regel nicht die richtige Form und Größe für einen Lunie besäßen, und daß beispielsweise Arm- oder Beinknochen ein ganzes Stück zu kurz für einen Lunie wären. Das war zwar offensichtlich, aber nicht das, worauf Marion hinausgewollt hatte. Sie wollte wissen, wie viel Beltermaterial der Mond zur Erde verschiffte. Eine ganze Menge.

	Die Konferenz begann sich zu polarisieren. Belter auf der einen und Flatlander auf der anderen Seite und Lunies mittendrin. Für die gebrechliche, alte Hildegard Quifting war unsere Vorgehensweise zur Lösung des Organbank-Problems ungeheuerlich: Todesstrafen, die fast bei jeder Bagatelle ausgesprochen wurden, um die Wähler am Leben und gesund zu erhalten. Für Jabez Stone von der Generalversammlung der Vereinten Nationen hatte ein Verbrecher Glück, daß er seine Tat auf irgendeine Weise wieder gutmachen könne, und die Belter sollten gefälligst die verdammten Köpfe nicht so hoch tragen. Wenn ein Mann ein Steak bestelle, müsse schließlich zuerst ein Stier geschlachtet und zerlegt werden. Wie vielen Transplantaten verdanke die Quifting, daß sie immer noch wohlauf und munter war?

	Carmody wies die Feststellung als außerhalb der Tagesordnung ab, doch die Quifting bestand trotzdem darauf, sie zu beantworten. Sie habe in ihrem ganzen Leben noch kein einziges Transplantat besessen, sagte sie kampflustig. Ich bemerkte Unbehagen unter den restlichen Delegierten. Vielleicht bemerkten sie meines ebenfalls.

	Es war eine lange Sitzung. Das Abendessen und die damit verbundene Unterbrechung waren mehr als willkommen.

	 

	Ich ließ mich neben Chris Penzlers leise zischendem Luftkissenstuhl nieder. »Sie haben nicht besonders viel gesagt. Sind Sie fit genug für diese Sitzung?«

	»Oh, selbstverständlich.« Er lächelte schwach und wurde augenblicklich wieder ernst. »Ich fühle mich sterblich«, gestand er. »Es kann einen Mann wirklich nachdenklich machen, wenn man ihm ein Loch durch die Brust schießt. Ich hätte sterben können. Ich habe eine Tochter. Ich hatte nie genug Zeit für mehr Kinder; ich war immer viel zu sehr damit beschäftigt, noch mehr Geld zu machen, Karriere zu machen, und dann … dann gab es eine Sonneneruption, während ich unterwegs war zum Merkur … und heute bin ich steril. Wenn ich sterbe, ist sie alles, was von mir bleibt. Fast alles jedenfalls.«

	»Die Lebensqualität der Nachkommen ist genauso wichtig wie ihre Anzahl«, sagte ich.

	Banal, aber er nickte trotzdem gedankenvoll. Dann sagte er: »Irgend jemand haßt mich genug, um meinen Tod zu wollen.«

	»Vielleicht Naomi Mitchison?«

	Er runzelte die Stirn. »Sie hat keinen Grund dazu. Oh, sie ist eine merkwürdige Person, sicher, und sie mag mich nicht, aber … ich wünschte, ich wüßte es. Ich bete zu Gott, daß sie es war.«

	Natürlich. Falls Naomi unschuldig war, lauerte der Mörder noch immer irgendwo.

	»Haben Sie in Ihrem Zimmer Hologramme aufgehängt?« fragte ich. »Oder kleine Statuen aufgestellt?«

	Er starrte mich verwundert an. »Nein. Warum?«

	»Futz. Funktioniert Ihr Telefon einwandfrei?«

	 

	»Sicher. Es funktioniert tadellos. Warum stellen Sie diese Fragen?«

	»Nur so ein Gedanke. Chris, Sie haben ausgesagt, Sie hätten durch das Fenster an einem großen schiefen Felsen vorbeigeblickt und jemanden gesehen. Auf welcher Seite des Felsens?«

	»Ich kann mich nicht erinnern.« Er dachte nach. »Das ist wirklich sehr merkwürdig! Ich kann mich beim besten Willen nicht erinnern!« Er hob den Kopf und brüllte: »Bürgermeister Hove!«

	Hove kam soeben am Ende des Saales eine Wendeltreppe hinauf. Er drehte sich verblüfft um. »Hallo Chris! Wie verläuft die Konferenz?«

	»Es gibt da ein paar Reibungspunkte …« setzte ich zu einer Antwort an, doch Penzler unterbrach mich.

	»Könnten Sie uns in Ihr Büro führen?«

	»Natürlich. Warum denn?«

	»Ich würde gerne einen Blick aus Ihrem Fenster werfen.« Er schien sich mit einem Mal in einem Zustand fieberhafter Aufregung zu befinden.

	Der Bürgermeister zuckte die Schultern und führte uns zu seinem Büro.

	Es war ein großes, geräumiges Dienstzimmer. Das Computerterminal auf dem Schreibtisch war mit zwei Bildschirmen ausgestattet und darüber hinaus mit der Hologrammwand verbunden. Eine zweite Hologrammwand bot einen Ausblick auf die Stürme des Jupiter, aus größerer Nähe als von der Amalthea betrachtet. Die Stürme wirbelten in Millionen Farbschattierungen, und es sah so aus, als habe man Unmengen verschiedener Farben in einen Whirlpool gekippt. Endlose Stürme, groß genug, um die gesamte Erde zu verschlingen. Hovestraydt Watson muß ein gewaltiges Ego besitzen, dachte ich. Wie sonst kann er in unmittelbarer Nähe zu dem dort leben und arbeiten?

	Das Panoramafenster bot einen Ausblick auf die Mondoberfläche, die im grellen Sonnenschein lag. Chris schob sich so nah ans Fenster, wie es sein Luftkissenstuhl zuließ. »Ich kann ihn nicht sehen«, sagte er. »Wir müssen zurück in mein Zimmer.«

	»Was hat das alles zu bedeuten?« wollte der Bürgermeister wissen.

	»Ich habe an einem großen Felsbrocken vorbei nach draußen gesehen, bevor mich der Strahl erwischte. Der Schütze muß sich auf der rechten oder linken Seite des Felsens befunden haben, aber ich kann mich beim besten Willen nicht …«

	»Sind Sie sicher, daß er so weit entfernt war?«

	Penzler kniff die Augen zusammen.

	Nach einem Augenblick sagte er: »Fast, ja. Er muß schon ein Zwerg sein, um aus größerer Nähe so klein zu wirken. Ich wünschte nur, ich könnte mich deutlicher erinnern.«

	»Chris«, warf ich ein, »ich dachte mir, daß Sie möglicherweise eine Reflexion in Ihrem Fenster gesehen haben, von einem kleinen Hologramm in Ihrem Zimmer oder vom Telefonschirm. Könnte das sein?«

	Penzler zuckte die Schultern.

	»Das Telefon müßte eingeschaltet gewesen sein, oder nicht?« gab der Bürgermeister zu bedenken. »Und falls es keine Fehlfunktion hatte, hätte der Schirm ständig auf Chris gerichtet sein müssen. Chris, haben Sie vielleicht telefoniert, während Sie in Ihrer Badewanne gesessen haben?«

	»Nein. Und mein Telefon funktioniert tatsächlich einwandfrei.«

	Also gingen wir alle drei den langen Gang hinunter zu Penzlers Zimmer. Penzler deutete auf den schiefen Felsen, den Alan Watson und ich bereits untersucht hatten. Penzler starrte eine gute Minute nach draußen, bevor er wieder das Wort ergriff. »Ich kann mich einfach nicht erinnern. Aber ich bin sicher, daß er fast doppelt so weit weg war wie der Felsen.«

	 

	Ich telefonierte von meinem Zimmer aus. »Ich möchte mit Naomi Mitchison sprechen«, sagte ich zum Dienst habenden Beamten. »Vorzugsweise persönlich.«

	Er blickte mich an. »Sie sind nicht Mrs. Mitchisons Anwalt.«

	»Das habe ich auch gar nicht behauptet.« Er ließ sich Zeit, während er über mein Ansinnen nachdachte.

	»Ich stelle Sie zu ihrem Verteidiger durch«, sagte er schließlich. Er tippte etwas in seine Tastatur, wartete und sagte dann: »Mister Boone ist nicht da. Sein Anrufcomputer meldet, daß er sich in einer Besprechung mit einem Klienten befindet.«

	»Dann rede ich eben mit beiden.«

	Erneut sann er über meine Forderung nach. »Dann stellen Sie mich wenigstens zu Sergeant Drury durch«, bat ich. »Falls das möglich ist.«

	Seine Erleichterung war nicht zu übersehen. Er stellte mich durch, und der Telefonschirm wurde dunkel. Nach einigen Sekunden meldete sich die Stimme von Laura Drury: »Einen Augenblick bitte. Gil Hamilton, wenn ich mich nicht irre?«

	»Ja. Ich möchte eine Genehmigung, um mit Mrs. Mitchison zu sprechen. Der Dienst habende Beamte flüchtet sich in Ausreden.«

	»Warten Sie. Mrs. Mitchisons Anwalt müßte gegenwärtig bei ihr sein. Ich werde mich mit ihm in Verbindung setzen. Er ist ein öffentlich bestellter Verteidiger. Artemus Boone.«

	»Ein Lunie?«

	»Sicher. Haben Sie etwas herausgefunden dort draußen auf Mrs. Mitchisons Weg?«

	»Nichts Schlüssiges.« Der Schirm wurde hell.

	Laura Drury war gerade dabei, einen blaßgoldenen, hautengen Overall zu schließen. Mir wurde bewußt, daß die Kamera sich wohl eine Sekunde zu früh aktiviert hatte. Der Reißverschluß hatte über ihrer Brust geklemmt, und das war kein Wunder. Nervös mühte sie sich mit dem Verschluß ab, und schließlich gab er nach. Ich unterdrückte ein Grinsen.

	»Jefferson meint, daß Naomi Mitchison gelogen hat«, sagte sie. »Aber er kann nicht sagen in welcher Hinsicht.«

	Ich dachte das gleiche. »Ich würde selbst gerne mehr über ihren Ausflug in Erfahrung bringen«, sagte ich. »Ich muß mich an diesen Boone wenden, wenn mich nicht alles täuscht? Falls Sie ihn nicht überzeugen können, dürfte ich es dann selbst versuchen? Ich würde Naomi Mitchison gerne helfen.«

	»Ich rede mit ihm. Warten Sie.« Sie schaltete die Verbindung stumm.

	Eine Minute später war sie wieder da. »Sie wollen Sie nicht sehen. Sie wollen auch nicht mit Ihnen sprechen. Es tut mir leid.«

	»Futz. Hat Naomis Anwalt das gesagt?«

	»Ich glaube, er hat sich zuerst mit ihr besprochen, außerhalb der Kamera.«

	»Danke sehr, Laura.« Ich unterbrach die Verbindung.

	Lange noch überlegte ich, wie ich trotzdem zu Naomi durchkommen könnte, bis ich schließlich aufgab. Ich hatte ihr wirklich nicht viel zu sagen.

	 


 

	6.

	DAS GESETZ DES MONDES

	 

	Die Konferenz trat am nächsten Tag um 0800 erneut zusammen. Ich hatte mit Taffy gefrühstückt, doch die anderen saßen noch immer über ihrem Essen und kauten, als Bertha Carmody uns zur Tagesordnung rief.

	Charles Ward bat um das Wort. »Mir ist der Gedanke gekommen, daß unsere Differenzen allesamt die lunaren Gesetze und die Art und Weise ihrer Anwendung betreffen. Trifft dies zu?«

	Allenthalben murmelnde Zustimmung. »Dann möchte ich Sie hiermit daran erinnern«, fuhr die zerbrechliche Bohnenstange fort, »daß die Verhandlung gegen Naomi Mitchison wegen versuchten Mordes an Chris Penzler in einer Stunde beginnt. Ein paar von uns werden sicherlich als Zeugen aufgerufen. Mister Penzler ist immer noch nicht von seiner Verwundung genesen. Er ist in Gedanken sicherlich ganz bei der bevorstehenden Verhandlung.«

	Chris nickte und zuckte schmerzerfüllt zusammen. »Vielleicht haben Sie recht. Ich glaube nicht, daß ich mich auf die Konferenz konzentrieren kann.«

	Ward breitete die Hände aus. »Warum«, sagte er, »warum nutzen wir dann nicht allesamt die Gelegenheit und gehen zur Gerichtsverhandlung, um ein praktisches Beispiel für die lunare Rechtsprechung zu verfolgen?«

	Wir stimmten mit acht gegen zwei dafür und machten uns auf den Weg.

	Der Gerichtssaal war ein Ort der Schönheit. Die Ausstattung war gewöhnlich: ein Podest für den Richter, Geländer, die den Zuschauerraum von den Angeklagten und der Jury trennten. Was den Reiz ausmachte, war das antike Design, ursprünglich dazu gedacht, die Angeklagten von den Angehörigen der Opfer zu schützen. Eine ganze Wand bestand vollständig aus transparentem Material und bot einen wunderbaren Ausblick in den Garten.

	Spiegel fingen das grelle Sonnenlicht ein und streuten es über Dutzende von Simsen mit Pflanzen und führten es auf den gewaltigen Mammutbaum mit seinem Geflecht aus verschlungenen Wurzeln. Die Luft war voll von geflügelten Kreaturen. Keine Pflanze wuchs im Garten, die nicht einen Zweck erfüllte. Die schönsten von allen, Artischocken und Apfelbäume und dergleichen, waren auch am leichtesten von allen zugänglich. Die tanzenden Fontänen der Springbrunnen dienten nicht nur zur Bewässerung, und die Pfade waren nicht nur für die Gärtner. Der Garten diente nicht nur dem Anbau, sondern auch dem Vergnügen.

	Wie schrecklich ist es wohl, auf diesen Garten zu blicken und auf das eigene Todesurteil warten zu müssen, dachte ich.

	Naomi sah zum Garten hinaus. Das goldene Haar hatte sie zu einem gewundenen Turm aufgesteckt, der sicherlich stundenlange Arbeit erfordert hatte. Sie hatte sich ganz besonders sorgfältig angezogen und geschminkt. Das Schmetterlingsmuster war verschwunden. Sie wirkte gefaßt, doch ihre Angst war unterschwellig zu spüren. Wenn ihr Lunie-Anwalt ihr etwas zuflüsterte, war ihre Antwort stets kurz und knapp. Sie schien zu wissen, daß man sie mit Beruhigungsmitteln voll pumpen würde, wenn sie anfing zu schreien.

	War sie schuldig? Mein eigenes Urteilsvermögen würde niemals unparteiisch sein, wenn es um Naomi ging.

	Nach Chris Penzlers Überzeugung war sie die Attentäterin. Er beobachtete Naomis Augen, während er seine Aussage zu Protokoll gab. »Ich saß in der Badewanne. Ich stand auf und griff nach einem Handtuch. Ich dachte, ich würde draußen vor dem Fenster etwas sehen. Einen Mann oder eine Frau. Dann ein Blitz aus rotem Licht. Er traf meine Brust und warf mich in die Badewanne zurück, wo ich das Bewußtsein verlor.«

	Die Staatsanwältin war eine blasse, blonde Frau von über sieben Fuß Größe, aber sie wog bestimmt nicht mehr als ich. Sie besaß ein elfenhaftes, dreieckiges Gesicht, ziemlich hübsch, ziemlich vollkommen – und ziemlich bar jeder menschlichen Regung. Sie fragte: »Welche Farbe hatte der Druckanzug? Waren Markierungen darauf zu sehen?«

	Penzler schüttelte den Kopf. »Ich hatte kerne Zeit, um das zu erkennen.«

	»Aber Sie haben lediglich eine einzige Person gesehen.«

	»Ja«, sagte er und blickte wieder zu Naomi.

	Die Staatsanwältin hakte nach. »War es möglicherweise ein Einheimischer? Wir sind in der Regel größer und schlanker.«

	Chris lachte nicht, obwohl unter den Zuschauern Belustigung laut wurde. »Ich weiß es nicht. Ich hatte weniger als eine Sekunde Zeit, und dann … es war, als würde ich von einer rotglühenden Lanze durchbohrt.«

	»Wie weit war die Person entfernt?«

	»Drei- oder vierhundert Meter. Ich kann Entfernungen auf dem Mond nicht besonders gut schätzen.«

	»Hatte Naomi Mitchison irgendeinen Grund, Sie zu hassen?«

	»Diese Frage habe ich mir ebenfalls gestellt.« Penzler zögerte, dann fuhr er fort: »Vor vier Jahren stellte Mrs. Mitchison einen Antrag auf Emigration in den Belt. Ihr Ansinnen wurde abgelehnt.« Penzler zögerte erneut. »Von mir.«

	Naomis Überraschung und Ärger waren nicht zu übersehen.

	»Warum?« erkundigte sich die Staatsanwältin.

	»Ich kannte Mrs. Mitchison. Sie war nicht qualifiziert. Die Umweltbedingungen im Belt bedeuten für allzu sorglose Menschen den Tod. Sie wäre eine Gefahr für sich selbst und jedermann in ihrer Nähe gewesen.« Chris Penzlers Ohren und Hals waren puterrot angelaufen.

	Die Staatsanwaltschaft hatte keine weiteren Fragen. Das Kreuzverhör durch Naomis Verteidiger war eher kurz. »Sie sagten, Sie kannten Mrs. Mitchison? Wie gut kannten Sie sie?«

	»Ich bin Naomi und Itch Mitchison flüchtig begegnet, als ich vor fünf Jahren auf der Erde war. Wir begegneten uns auf mehreren Partys. Itch wollte wissen, was ich von Minenaktien halte, und ich gab ihm ein paar Informationen.«

	Naomi bewegte lautlos die Lippen. Ich las die Worte trotzdem: Lügner. Verdammter Lügner!

	»Sie glauben, den Attentäter draußen auf der Oberfläche gesehen zu haben. Könnten Sie sich geirrt haben? Oder waren vielleicht noch andere Personen draußen?«

	Penzler lachte auf. »Ich sah eine grelle, menschliche Gestalt vor schwarzem Hintergrund. Draußen war es dunkel! Eine ganze Armee hätte sich in den Schatten verstecken können! Aber um Ihre zweite Frage zu beantworten: Selbstverständlich könnte ich mich geirrt haben. Vielleicht waren es nur Reflexionen in der Scheibe. Schließlich hatte ich nur wenige Sekundenbruchteile Zeit, bevor der Schuß fiel.«

	Die Anklage entließ Penzler aus dem Zeugenstand und rief einen Lunie-Polizisten auf, den ich nicht kannte. Der Mann sagte aus, daß tatsächlich ein Nachrichtenlaser aus dem Waffenmagazin verschwunden war. Die Verteidigung versuchte ihn zu der Aussage zu bewegen, daß die Tür zur Waffenkammer sich nur für einen Polizisten öffnen würde. Doch der Beamte entgegnete, daß das Schloß auf Stimmen- und Retinamuster programmiert sei und vom Zentralcomputer von Hovestraydt City gesteuert würde, dem gleichen Computer, der sämtliche Türen und Sicherheitsschlösser der Stadt kontrollierte, ganz zu schweigen von der Versorgung mit Atemluft und Wasser.

	Die Anklage bat darum, Naomis Akte, die von der Erde heraufgefunkt worden war, in das Protokoll aufzunehmen. Ich erinnerte mich wieder: Naomi war von Beruf Programmiererin gewesen.

	Die Elfenfrau wandte sich mit schwereloser Eleganz um. »Ich rufe Gil Hamilton.«

	Mir war bewußt, daß ich mich mit der Schwerfälligkeit eines Flatlanders in Richtung Zeugenstuhl bewegte, wobei ich immer wieder unfreiwillige Sprünge vollführte und bei jedem Schritt beinahe stürzte.

	»Name und Beruf?«

	»Gilbert Gilgamesch Hamilton. Agent der ARM.«

	»Sind Sie in offizieller Mission auf dem Mond?«

	»Nein, jedenfalls nicht als ARM«, sagte ich und erntete unterdrücktes Gelächter. »Ich bin hier wegen der Konferenz zur Revision der lunaren Gesetze.«

	Sie mußte nicht nachfragen. Der Richter und die drei Geschworenen waren ausnahmslos Lunies, und sie hatten die Konferenz im Fernsehen verfolgt. Die Staatsanwältin ließ mich die Details der Tatnacht erzählen: der mitternächtliche Anruf, die Szene, die ich in Penzlers Zimmer vorgefunden hatte, die anschließende Prozession zum Projektionsraum.

	Schließlich fragte sie: »Nennt man Sie nicht hin und wieder Gil den Arm?«

	»Ja.«

	»Und warum?«

	»Ich verfüge über einen imaginären Arm.« Ich mußte grinsen, als ich die verblüfften Gesichter sah. Dann erklärte ich ihnen meine Fähigkeit, in der Hoffnung, nicht zu großspurig zu klingen.

	»Kehren wir noch einmal zum Projektionsraum zurück«, sagte die Staatsanwältin. »Sie haben die Landschaft also nach etwas Verdächtigem abgesucht, das möglicherweise übersehen wurde.«

	»Nach einem Verdächtigen oder einer weggeworfenen Waffe, jawohl.«

	»Wie genau haben Sie das bewerkstelligt?«

	»Ich fuhr mit meinen imaginären Fingern über die projizierte Mondoberfläche.« Getuschel und Kichern unter den Zuschauern. Ich hatte nichts anderes erwartet. »Ich habe Schatten durchkämmt, Staubtümpel, alles, was irgendwie geeignet erschien, einen Nachrichtenlaser zu verbergen.«

	»Oder ein menschliches Wesen? Hätten Sie auch ein menschliches Wesen entdeckt? Oder waren Sie, wie soll ich es ausdrücken, nur auf die Form und Größe eines Nachrichtenlasers abgestimmt?«

	»Ich hätte auch ein menschliches Wesen entdeckt.«

	Sie war fertig mit mir und übergab mich der Verteidigung.

	Artemus Boone war mehr als sieben Fuß groß, mit einem zerfurchten Gesicht, einem schwarzen Vollbart und dichtem schwarzem Haar. In meinen Augen sah er aus wie ein lebendiger Ghoul, doch ich war schließlich voreingenommen. Die Lunie-Geschworenen mochten in ihm vielleicht einen zu groß geratenen Abraham Lincoln sehen.

	»Sie sind also wegen der Konferenz zur Revision der lunaren Gesetze gekommen«, stellte er fest. »Wann hat die Konferenz begonnen?«

	»Gestern.«

	»Haben Sie denn inzwischen viele Gesetze für uns korrigiert?«

	»Wir hatten noch nicht die Zeit, auch nur ein einziges zu korrigieren«, antwortete ich.

	»Nicht einmal bezüglich der Kältetanks?«

	Hoppla, hätte der Zweck unserer Konferenz nicht geheim sein sollen? Doch niemand unternahm einen Einwand, und so erwiderte ich: »Diese Streitfrage wird man vielleicht niemals lösen.«

	»Wie kommt es, daß man Sie ausgewählt hat, um den Standpunkt der Vereinten Nationen zu repräsentieren, Mister Hamilton?«

	»Ich war sieben Jahre lang Schürfer im Belt. Jetzt bin ich ein ARM. Auf diese Weise verstehe ich zwei der drei grundsätzlichen Standpunkte. Ich mache mich mit dem Standpunkt der Lunies vertraut, so schnell es geht und so gut ich kann.«

	»So gut Sie können«, brummte Boone zweifelnd. »Nun gut. Die angenehm kooperative Art und Weise, in der sich Naomi Mitchison uns als die einzige Verdächtige regelrecht angeboten hat, mag dazu geführt haben, daß wir etwas Wichtiges übersehen haben. Sie waren zugegen, als man Naomi hereinbrachte. Trug sie eine Waffe bei sich?«

	»Nein.«

	»Sie sagten, Sie suchten nach einem Nachrichtenlaser. Wie viel von der imaginären Mondoberfläche haben Sie mit Ihren imaginären Fingern durchkämmt?«

	»Ich habe das Kraterland westlich von Hovestraydt City abgesucht, das Gebiet, das Chris Penzler von seiner Badewanne aus übersehen konnte. Ich habe alles bis hin zu den Bergen im Westen abgesucht einschließlich einiger Hänge.«

	»Und Sie fanden keine Waffe?«

	»Nein.«

	»Psychische Kräfte gelten als unzuverlässig, oder etwa nicht? Die Wissenschaft zögerte lange, ihre Existenz anzuerkennen, und die Gesetze haben lange benötigt, um PSI-Begabungen im Zeugenstand zuzulassen. Verraten Sie mir eins, Mister Hamilton: Falls Sie mit Ihrer ungewöhnlichen Begabung schon keinen Nachrichtenlaser haben finden können – hätten Sie da nicht auch einen Menschen übersehen können?«

	»Das ist durchaus möglich.«

	Die Verteidigung hatte keine weiteren Fragen. Die Elfenfrau mit den kalten Augen richtete den Blick auf mich und fragte: »Angenommen, jemand hat die Waffe auseinander genommen und die Einzelteile entsorgt? Hätten Sie die gefunden?«

	»Das weiß ich nicht.«

	Ich wurde entlassen und nahm unter den Zuschauern Platz.

	Als nächstes rief die Staatsanwaltschaft einen Gutachter auf, einen orientalisch wirkenden Mann, der sich als Lunie-Polizist entpuppte. Er war erstaunlicherweise keiner als ich. Der Beamte sagte aus, daß er Naomis Druckanzug untersucht und festgestellt hatte, daß dieser zufrieden stellend funktionierte. Im Verlauf seiner Tests war er mit dem Anzug sogar auf die Mondoberfläche hinausgegangen. »Er ist vollkommen dicht«, schloß er.

	»Ist Ihnen sonst noch etwas Außergewöhnliches aufgefallen?«

	»Der Geruch. Der Anzug ist bereits einige Jahre alt, und der Molekularfilter muß dringend gereinigt werden. Nach einigen Stunden Tragezeit reichern sich gewisse Atemgifte in der erneuerten Atemluft an, und es bildet sich ein unangenehmer Geruch.«

	Sie riefen Octavia Budrys in den Zeugenstand, und allmählich dämmerte es mir. »Die Polizei gab mir diesen Druckanzug«, sagte Octavia aus, »und bat mich, ihn anzulegen. Ich nehme an, sie wählten mich aus, weil ich nicht an den Weltraum gewöhnt bin. Ich wußte kaum, wie ich den Druckanzug richtig anlegen sollte.«

	»Ist Ihnen etwas aufgefallen?«

	»Ja. Es roch irgendwie chemisch. Nicht wirklich schlecht, vielmehr … merkwürdig. Ich hätte den Anzug in jedem Fall reparieren lassen, bevor ich ihn auf der Oberfläche getragen hätte.«

	Der Attentäter hatte geschossen, sobald Chris Penzler in seiner Badewanne aufgestanden war. Er hatte bereits eine ganze Weile auf sein Opfer gelauert. Warum nicht noch einen Augenblick länger warten, bis Penzler ganz aus der Wanne war?

	Weil der Gestank in Naomi Mitchisons Druckanzug sie veranlaßt hatte zu glauben, daß ihre Luftversorgung jeden Augenblick versagen könnte. Sie hatte Angst gehabt, noch länger zu warten.

	Ich war nicht überzeugt. Jeder mögliche Attentäter hätte auch ohne irgendwelchen Gestank die Geduld verlieren können, während er auf der unbehaglichen Oberfläche darauf wartete, daß Penzler endlich aus der Badewanne stieg. Trotzdem, es war ein Indiz, das gegen Naomi sprach.

	Das Gericht vertagte sich über Mittag. Nach dem Essen rief die Verteidigung Naomi Mitchison auf.

	Boone hielt die Befragung kurz. Er wollte von Naomi wissen, ob sie einen Nachrichtenlaser gestohlen und versucht hätte, Chris Penzler mit der Waffe zu ermorden. Sie schwor, daß sie es nicht getan hatte. Er fragte sie, was sie während der besagten Zeit gemacht habe. Sie wiederholte mehr oder weniger die Schilderung, die sie schon uns gegeben hatte, wenn auch weniger detailliert. Sie schwor, daß sie bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt keinerlei Grund hätte, einen Groll gegen Chris Penzler zu liegen. Boone merkte an, möglicherweise weitere Fragen stellen zu müssen, dann überließ er sie einstweilen der Staatsanwaltschaft.

	Die elfenhafte Frau verschwendete keine Zeit.

	»Am sechsten September des Jahres 2121 haben Sie sich um eine Einwanderungserlaubnis in den Belt bemüht, trifft dies zu?«

	»Ja.«

	»Warum?«

	»Alles war schief gelaufen«, berichtete Naomi. »Ich wollte weg.«

	»Was ist schief gelaufen?«

	»Mein Ehemann hat versucht, mich umzubringen. Ich konnte in eines der Badezimmer flüchten, die Tür hinter mir versperren und aus dem Fenster klettern. Er brachte unsere kleine Tochter und anschließend sich selbst um. Das war im Juni.«

	»Warum hat er das getan?«

	»Ich weiß es nicht. Ich habe mir diese Frage immer und immer wieder gestellt, aber ich finde keine Antwort.«

	»Lassen Sie mich sehen, ob ich Ihnen bei der Beantwortung helfen kann«, sagte die Staatsanwältin. »In den Akten steht, daß Itch Mitchison ein professioneller Komiker war. Seinen Sketchen lag eine Haltung zugrunde, die man als Machismo zu bezeichnen pflegt: ein Mann, der von seiner Frau unbegrenzte Treue erwartet, sich selbst für unendlich potent hält und zugleich glaubt, er wirke auf alle anderen Frauen äußerst attraktiv. War das der Fall?«

	»Mehr oder weniger.«

	»Wie war Itch Mitchison privat?«

	»Fast so, wie Sie es geschildert haben. Ein Teil davon war aufgesetzt, doch ich glaube, im Grunde genommen war er tatsächlich ein Macho.«

	»Sie hatten eine kleine Tochter?«

	»Miranda. Geboren am 4. Januar 2177. Sie war erst viereinhalb Jahre alt, als Itch sie umgebracht hat.« Naomis Selbstbeherrschung war fast am Ende.

	»Hatten Sie und Ihr Ehemann die Genehmigung für ein weiteres Kind beantragt?«

	»Ja. Aber dann landete Itchs Großmutter in der Organbank. Muß ich das … ist das wirklich alles nötig?«

	»Nein. Aber es geht um das Protokoll.«

	»Dann lassen Sie es mich so sagen: Sie wurde eines Tages verrückt. Die Fortpflanzungsbehörde entschied auf einen erblichen Defekt. Sie wußten bereits, daß Itch mit Asthma zu kämpfen hatte, mit Kinderkrankheiten … Die Konsequenz war, daß ich Kinder haben durfte, aber Itch nicht, und er wollte auf gar keinen Fall, daß ich welche bekam. Wir redeten über künstliche Befruchtung. Er wurde furchtbar wütend. Dieser alte Begriff des Machos – dabei geht es nicht nur darum, Frauen zu verführen, wußten Sie das?« Sie lachte klirrend. »Ein Macho ist man, wenn man jede Menge Kinder zeugt.«

	»Hat Ihre Liebesbeziehung unter dieser Entwicklung gelitten?«

	»Sie war am Ende. Tot. Und er hatte tatsächlich diesen Defekt von seiner Großmutter geerbt. Irgendwann … schnappte er einfach über.«

	»Drei Monate später baten Sie um eine Einwanderungsgenehmigung in den Belt.«

	»Ja.«

	»Und Chris Penzler lehnte den Antrag ab.«

	»Ich wußte nicht, daß er es war. Ich hatte nie einen Grund, Chris Penzler zu hassen. Ich wußte nicht, warum mein Antrag abgelehnt worden war. Doch dieser rachsüchtige Bastard hat allen Grund, mich zu hassen! Er hat damals auf der Erde einen Annäherungsversuch gestartet, und ich habe ihn abblitzen lassen!«

	»Haben Sie ihn geschlagen? Eine Ohrfeige vielleicht?«

	»Nein, selbstverständlich nicht. Ich habe ihm gesagt, er solle sich zum Teufel scheren. Ich habe ihm gesagt, daß ich alles Itch erzählen würde, sollte er jemals wieder in meine Nähe kommen. Itch hätte ihm die Seele aus dem Leib geprügelt. Auch das ist Machismo.«

	Ich dachte, sie hätte mit dieser Aussage einen Pluspunkt bei den Geschworenen erzielt. Die Lunies waren nicht mit offenen Ehen vertraut.

	Doch die elfenhafte Frau dachte offensichtlich anders. »Sehr schön. Mister Penzler hat Ihnen also unzüchtige Angebote unterbreitet, einer verheirateten Frau. Selbstverständlich ist das genug Grund, ihn zu hassen und zu verachten? Ganz besonders, wenn man bedenkt, was später aus Ihrer Ehe wurde?«

	Naomi schüttelte den Kopf. »Er hatte keine Schuld daran.«

	Die Staatsanwaltschaft entließ die Angeklagte und rief Alan Watson in den Zeugenstand.

	 

	Aus der Gruppe, die vergeblich nach Spuren von Naomis Touristenspaziergang gesucht hatte, wurden vier Leute in den Zeugenstand gerufen. Ihre Aussagen belasteten Naomi noch mehr. Sie hatte sie auf geradem Weg zum Ort des Verbrechens geführt. Ihre Kenntnis der Gegend war bestenfalls oberflächlich, und es gab nur einen triftigen Grund, ihr zu glauben: Zu lügen wäre verrückt gewesen.

	Ich aß allein zu Abend und kehrte in mein Zimmer zurück. Ich war erschöpft; nicht körperlich, sondern geistig. Zwar hatte ich mich nicht angestrengt, aber ich fühlte mich dennoch so müde, als müßte ich mindestens eine Woche schlafen. Ich brachte noch genügend Energie auf, um meinen Anrufbeantworter abzufragen, bevor ich mich ins Bett fallen ließ.

	Ich hatte Nachrichten von Taffy und von Desirée Porter erhalten.

	Taffy und Harry hatten am Freitag Abend beide frei.

	Sie wollten die Läden des Belter-Handelspostens durchstöbern und wollten wissen, ob ich sie nicht begleiten wolle? Ich dürfte ruhig jemanden mitbringen, vorzugsweise weiblich. Ich rief zurück, doch keiner von beiden war zu Hause. Ich hinterließ ihnen eine Nachricht: Tut mir leid, aber die Konferenz und ein Mordprozeß verschlingen meine gesamte Zeit.

	Ich versuchte, Naomi zu erreichen, doch ihr Telefoncomputer weigerte sich, meinen Anruf durchzustellen. Ich verspürte keine Lust, mich mit Artemus Boone anzulegen.

	Und ich verspürte noch weniger Lust, mich mit einem der Reporter zu unterhalten. Ich befahl Chiron, die Lichter zu löschen und ließ mich zurückfallen. In diesem Augenblick meldete das Telefon: »Anruf für Mister Hamilton. Anruf für Mister Hamilton …«

	»Chiron, geh dran.«

	Tom Reinecke stand hinter der sitzenden Desirée Porter. Ihre Gesichter waren auf gleicher Höhe. Es war ein hübsches Bild, und sie wußten es. »Was wollen Sie von mir?« fragte ich.

	»Neuigkeiten«, erwiderte Desirée. »Macht die Konferenz irgendwelche Fortschritte?«

	»Das ist geheim. Außerdem haben wir uns vertagt.«

	»Das haben wir bereits in Erfahrung gebracht. Glauben Sie, daß man Naomi Mitchison verurteilen wird?«

	»Das liegt im Ermessen der Geschworenen.«

	»Sie sind wirklich eine große Hilfe …«

	Tom unterbrach sie sanft. »Uns beeindruckt die Geschwindigkeit, mit der diese Gerichtsverhandlung vorangetrieben wird. Was glauben Sie, warum sie sich derart beeilen?«

	»Oh, zur Hölle.« Jetzt war ich wieder hellwach. »Sie glauben wahrscheinlich, daß sie den Mörder bereits gefunden haben. Ein einziger Verdächtiger, ganz allein ausgesperrt auf der Oberfläche. Wenn sie Naomi aus dem Kreis der Tatverdächtigen ausschließen würden, hätten sie ein echtes Problem: keinen einzigen Verdächtigen mehr. Also versuchen sie es erst gar nicht.«

	»Was würden Sie an ihrer Stelle machen?« erkundigte sich Tom, während Desirée ansatzlos fragte: »Würden Sie das Gesetz ändern?«

	Sie hatten mich im Halbschlaf überrascht und zum Reden gebracht. Das geschah mir nur recht. »Was für einen Unterschied würde es machen, wenn wir das Gesetz ändern? Keinen. Was ich an ihrer Stelle machen würde? Beweisen, daß sie nicht dort war. Oder beweisen, daß jemand anderes es war. Oder vielleicht würde ich auch versuchen zu beweisen, daß der Attentäter nicht dort gewesen ist, wo wir ihn vermutet haben.«

	»Und wie, bitte schön, würden Sie das anstehen?« fragte Tom.

	»Ich bin müde. Gehen Sie, lassen Sie mich in Frieden.«

	»Ist sie schuldig?« fragte Desirée.

	»Chiron, Anruf beenden. Keine weiteren Störungen für die nächsten acht Stunden.« Ich wußte es nicht.

	Es dauerte lange, bis ich einschlafen konnte.

	 


 

	7.

	VERGANGENE NACHT UND DER MORGEN DANACH

	 

	Am nächsten Morgen diskutierten wir bei Kaffee und Brötchen über den bisherigen Verlauf des Prozesses. Belter und Flatlander brachten gleichermaßen ihre Überraschung über die Geschwindigkeit des Verfahrens und die geringe Zahl der Geschworenen zum Ausdruck.

	Die Lunies reagierten gekränkt. Sie beteuerten, daß das Leiden der Angeklagten wegen der drohenden Todesstrafe so kurz wie möglich gehalten werden sollte. Und die Anzahl der Geschworenen erkläre sich aus der Tatsache, daß der Mond noch nie eine Bevölkerung mit reichlich Freizeit besessen habe. Drei seien ausreichend. Eine größere Anzahl von Geschworenen würde sich nur in verschiedenen Standpunkten verstricken, genau wie jedes andere Komitee auch. Genau wie unsere Konferenz.

	Die Debatte wurde hitzig.

	Chris Penzler saß nicht mehr im Schwebestuhl, doch er bewegte sich wie ein alter Mann, und unter seinem Hemd steckte noch immer ein dicker Verband aus Schaumstoff. Er schien keine Lust zu verspüren, sich an den Diskussionen zu beteiligen, genauso wenig wie ich. Einmal meldete ich mich mit dem Vorschlag, daß man die Dauer einer Gerichtsverhandlung vielleicht von der Komplexität eines Falles abhängig machen sollte, doch ich stieß damit auf wenig Gegenliebe. Marion Shaeffer wagte sogar die Anschuldigung, daß ich auf der Seite der Angeklagten stünde. Danach sagte ich gar nichts mehr.

	Schließlich rief Bertha Carmody zur Tagesordnung. Sie sprach ein paar Worte, um die aufgewühlten Emotionen zu beruhigen, und entließ uns dann wie bereits am Tag zuvor in den Gerichtssaal.

	 

	Ich wurde nicht wieder in den Zeugenstand gerufen. Chris Penzler hingegen schon. Er sagte lang und breit über seine Beziehung zu Itch und Naomi Mitchison aus.

	Er gab zu Protokoll, daß er Naomi erkannt hatte, als sie in Hovestraydt City gelandet war. Sie hatte ihm einen kalten Blick geschenkt, und er hatte ihn erwidert, und seitdem waren sie sich aus dem Weg gegangen. Er wiederholte noch einmal, daß er nicht beschreiben konnte, was er gesehen hatte, bevor der Schuß gefallen war. Lunie, Belter oder Flatlander: Er wußte es einfach nicht.

	Er schien es nicht darauf anzulegen, Naomi zu schaden. Es war vielmehr, als versuche er mit Hilfe des Gerichts ein Rätsel zu lösen.

	Die Verteidigung rief Doktor Harry McCavity auf, der bestätigte, daß die Beschaffenheit der Wunde den Rückschluß zuließe, der Strahl habe eine uncharakteristische Streuung besessen. Als man ihn fragte, ob eine andere Waffe als ein Nachrichtenlaser für die Tat in Frage käme – beispielsweise etwas, das ein Amateur zusammengebastelt haben könnte, so daß die Fokussierung nicht präzise funktionierte – geriet er ins Schwanken. Das Loch in Penzlers Brust sei so ungewöhnlich groß auch wieder nicht gewesen. Und – verdammter Kerl! – er brachte meine Theorie des Öltropfens auf der Mündung zur Sprache.

	Sie kamen schneller zum Ende, als ich jemals für möglich gehalten hätte.

	Gegen 1100 begann die Elfenfrau bereits mit ihrem Plädoyer. Sie machte noch einmal deutlich, daß Naomi ein Motiv, eine Bedeutung und eine Gelegenheit zur Tat gehabt hatte.

	Die Rechtsprechung erforderte nicht, daß dem Täter ein Motiv nachgewiesen werden mußte (ich hatte mich gefragt, ob das auch für die lunare Rechtsprechung zutraf), doch Naomi besaß ein genügend starkes Motiv. Das Schicksal hatte ihr einen schrecklichen Schlag versetzt; halb von Sinnen hatte sie einen Versuch unternommen, einer unerträglichen Umgebung zu entfliehen … und Chris Penzler hatte ihre Flucht aus persönlichen Beweggründen heraus vereitelt. Die Staatsanwaltschaft versuchte nicht, Penzlers Verhalten zu entschuldigen, doch seine rachsüchtige Handlungsweise hatte den letzten Faden zerrissen, an dem Naomis Verstand gehangen hatte.

	Methode? Naomi war eine Top-Programmiererin. Es war bestimmt nicht leicht, den Kode des Stadtcomputers von Hovestraydt City zu knacken, doch Naomi hatte nicht sehr tief in das Netz eindringen müssen. Sie hatte lediglich Zutritt zu einer computerüberwachten Waffenkammer benötigt, ohne daß hinterher Aufzeichnungen darüber in den Speichern des Rechners zurückblieben.

	Und Gelegenheit? Irgend jemand hatte aus dem Ödland westlich von Hovestraydt City auf Penzler gefeuert. Penzler hatte sie gesehen; ein als Paranormaler bekannter Agent der ARM hatte bestätigt, daß niemand außer ihr in der Nähe gewesen war. Ob Naomi Mitchison den Schuß abgefeuert hatte? Wer sonst?

	Während seines Verteidigungsplädoyers legte Boone größten Wert auf die fehlende Waffe. Die Geschworenen sollten entweder die Aussage von Gil ›dem Arm‹ Hamilton abtun, der keine weiteren Verdächtigen hatte entdecken können, oder sie sollten die Tatsache akzeptieren, daß man keine Waffe gefunden hatte. Keine Waffe – kein Täter. Die Natur der Wunde legte nahe, daß die Waffe von einem Amateur zusammengebaut worden war, unter Einsatz von Kenntnissen und Fähigkeiten, die Naomi Mitchison ganz sicher nicht besaß. Gil Hamiltons PSI-Gabe hatte die Waffe nicht gefunden, genauso wenig wie den richtigen Mörder.

	Die Gegenargumentation der Staatsanwaltschaft war kurz und prägnant. Es mußte einen Laser gegeben haben. Ganz gleich, welcher Art die Waffe gewesen war – wenn Hamilton sie nicht finden konnte, dann war sie zerlegt worden. Es gab genügend Staubtümpel, um alles Mögliche darin zu verstecken. Die Geschworenen sollten sich nicht bei der fehlenden Waffe aufhalten, sondern statt dessen die Anwesenheit einer einzelnen verdächtigen Person draußen auf der Oberfläche würdigen, deren Lufterneuerungssystem allmählich versagte.

	Kurz nach Mittag war der Richter dabei, die Geschworenen zu belehren. Gegen dreizehn Uhr hatten sie sich zur Beratung zurückgezogen.

	 

	Wir trotteten zum Speisesaal davon. Ich verspürte keinen Hunger – natürlich nicht –, doch ich brachte es fertig, mit Bertha Carmody eine Unterhaltung in Gang zu bringen, während sie ihr Sandwich aß.

	»Ich frage mich, ob die Geschworenen tatsächlich genügend Informationen erhalten haben, um eine Entscheidung zu fällen«, begann ich. »Die Plädoyers kamen mir doch sehr kurz vor.«

	»Sie wissen alles, was sie brauchen«, entgegnete Bertha. »Sie verfügen über einen Computer mit Zugang zu sämtlichen Aufzeichnungen der Verhandlung, können Akten über jeden abrufen, dessen Name auch nur erwähnt wurde, und haben Zugriff auf die gesamte Stadtbibliothek. Falls eine juristische Frage auftaucht, können sie den Richter Tag und Nacht um Rat fragen, bis sie sich zu einem Urteilsspruch durchgerungen haben. Was soll ihnen noch fehlen?«

	Vielleicht sollten sie einmal in Naomi Mitchison verliebt gewesen sein.

	Während der nachmittäglichen Sitzung konnte ich mich kaum konzentrieren. Ich ertappte mich immer wieder dabei, wie ich den Urteilsspruch der Geschworenen zu erraten versuchte, die nur ein paar Stockwerke von uns entfernt tagten. Die Gespräche gingen an mir vorbei …

	»Ich frage mich, ob Sie mit Ihren Urteilen nicht ein wenig schnell bei der Hand sind«, sagte Octavia Budrys. »Immerhin wissen Sie, daß ein Fehlurteil rückgängig gemacht werden kann.«

	»Sie alle haben nun einer Gerichtsverhandlung beigewohnt«, entgegnete Bertha Carmody. »Haben Sie irgend etwas an der Verfahrensweise auszusetzen?«

	»Nur, daß es so verdammt schnell ging. Ich gebe zu, daß der Fall aussieht, als wäre er klar und keine Frage mehr offen. Was wird als nächstes mit ihr geschehen?«

	Der Delegierte von Clavius antwortete: »Das haben wir doch alles schon einmal besprochen. Sie verbringt die nächsten sechs Monate im Tank. Das ist die gleiche Technologie wie auf den interstellaren Kolonieschiffen, und sie ist relativ sicher. Anschließend, falls das Urteil nicht aufgehoben wird, kommt sie in die Organbänke.«

	»Bis zu diesem Zeitpunkt wird sie nicht angerührt?«

	»Falls nicht ein Notfall eintritt – nein.«

	»Und was gilt in der lunaren Rechtsprechung als Notfall?«

	Das war die Frage, die mich schlagartig hellwach werden ließ.

	Ward versorgte uns mit Einzelheiten. Es hatte bereits Notfälle gegeben. Vor sechs Jahren hatte ein Erdbeben eine der Kuppeln im Kopernikus aufgerissen. Die Ärzte hatten alles verwendet, was sie in die Finger hatten kriegen können, einschließlich der Kältetanks. Sie hatten die Zentralnervensysteme der Verurteilten aufbewahrt, bis die Gnadenfrist verstrichen war. Das gleiche war vor achtzehn Jahren geschehen. Vor zwei Jahren hatte es einen Patienten gegeben, dessen merkwürdiges Abstoßungsspektrum genau mit dem eines Verurteilten im Tank übereingestimmt hatte …

	Seltene und unwahrscheinliche Ereignisse. Ja. Trotzdem, vielleicht blieben uns keine sechs Monate.

	 

	Auf meinem Anrufbeantworter warteten Nachrichten von Sergeant Laura Drury sowie Artemus Boone. Ich widmete mich zuerst Drurys Anruf. Sie saß im Schneidersitz auf einem Bett – splitterfasernackt. Ich hatte nicht gewußt, daß Lunies so zwanglos waren. Nackt war sie eine wahre Augenweide: drei Fuß langes braunes Haar, das sich in den Luftströmungen des Zimmers sanft bewegte, ein langer, schlanker, graziöser Körper mit harten Muskeln, die sich unter der Haut abzeichneten, schwere Brüste, die in der niedrigen Gravitation ebenfalls zu schweben schienen, und Beine, die überhaupt nicht aufhören wollten. Doch ihre Worte vertrieben sämtliche lüsternen Gedanken aus meinem Schädel.

	»Gil, bitte entschuldigen Sie, daß ich mich nur über Audio bei Ihnen melde. Ich rufe an, um Ihnen zu sagen, daß die Geschworenen mit ihrer Beratung fertig sind«, sagte sie. »Ich dachte, Sie sollten es vielleicht von jemandem erfahren, den Sie kennen. Der Urteilsspruch lautet auf schuldig. Morgen früh wird Mrs. Mitchison zum Kopernikus gebracht. Es tut mir leid.«

	Ich spürte keinen Schock. Ich hatte nichts anderes erwartet.

	»Wollen Sie antworten?« fragte der Telefoncomputer.

	»Chiron, Antwort aufzeichnen. Danke für Ihren Anruf, Laura. Ich weiß es zu schätzen. Chiron, Aufzeichnung beenden.«

	Ich starrte für eine Minute oder so aus dem Fenster, bevor mir der zweite Anruf einfiel.

	Der schwarzbärtige Rechtsanwalt saß hinter einem antiken Computerterminal in einem ebenso antiken fensterlosen Büroraum. Seine Nachricht war kurz. »Meine Klientin hat mich gebeten, Ihnen auszurichten, daß sie auf Ihren Anruf wartet. Die Nummer lautet zwo-sieben-eins-eins. Möglicherweise müssen Sie sich durch die Polizei verbinden lassen. Es tut mir leid, daß ich Ihre früheren Anrufe nicht entgegengenommen habe, aber nach meinem Dafürhalten war es besser so.«

	Ihr Timing war wirklich verrückt. Der Prozeß war gelaufen. Na schön, meinetwegen. »Chiron, ein Anruf. Die Nummer lautet zwo-sieben-eins-eins.«

	»Bitte identifizieren Sie sich.«

	»Gilbert Hamilton.«

	Ich wartete, als der Zentralcomputer Stimmbandmuster verglich, Naomis Anschluß anwählte, und Naomi – »Gil! Hallo!«

	Sie sah schrecklich aus. Sie sah aus wie eine einst wunderschöne Frau, die ein Jahr unter dem Stecker zugebracht hatte. Ihre Fröhlichkeit war eine brüchige Maske. »Hallo«, erwiderte ich ihren Gruß. »Meinst du nicht, daß es ein wenig zu spät ist? Ich hätte vielleicht etwas für dich tun können.«

	Sie winkte ab. »Gil, möchtest du meine letzte Nacht mit mir verbringen? Wir waren einmal gute Freunde, und ich möchte nicht alleine sein.«

	Ich hätte eine Nacht auf einer Folterbank vorgezogen. »Wie steht es mit Alan Watson? Oder mit deinem Verteidiger?«

	»Ich habe Artemus Boone in letzter Zeit viel zu oft gesehen – Gil, er geht ganz und gar in meinem Fall auf. Bitte?« Sie hatte Alan nicht mit einem Wort erwähnt.

	»Ich rufe dich zurück«, sagte ich.

	Eine letzte Nacht mit Naomi. Der Gedanke hatte etwas Entsetzliches.

	Taffy ging nicht ans Telefon. Ich versuchte es bei Harry McCavity. Er nahm den Anruf entgegen.

	»Sie ist in einem Auffrischungskurs über Spurenelementmangel in der Nahrung«, berichtete er. »Ich habe den Kurs bereits letztes Jahr absolviert. Flatlander müssen nichts darüber wissen, außer vielleicht in Gegenden wie Brasilien.«

	»Naomi Mitchison ist heute verurteilt worden.«

	»Ist sich schuldig?«

	»Soweit ich weiß. Sie hat wegen irgend etwas gelogen, die ganze Zeit. Und jetzt möchte sie, daß ich die letzte Nacht mit ihr verbringe.«

	»Und? Sie sind alte Freunde, oder nicht?«

	»Was würde Taffy dazu sagen?«

	Er sah mich verwirrt an.

	»Sie kennen Taffy. Sie denkt nicht, daß sie einen von uns beiden besitzt. Außerdem ist es eine Sache der Barmherzigkeit. Sie wachen bei einer kranken Freundin. Und es gibt im Augenblick niemanden, der so krank ist wie Naomi Mitchison.« Als ich nichts erwiderte, fragte er: »Was wollen Sie denn hören?«

	»Ich möchte, daß jemand es mir ausredet.«

	Er dachte nach. Dann: »Taffy würde es bestimmt nicht tun. Sie wird höchstens Ihre Hand halten wollen, wenn alles vorbei ist. Glaube ich. Ich werde mit ihr reden. Vielleicht hat sie morgen früh ein wenig Zeit. Soll ich Sie zurückrufen?«

	»Futz!«

	»Möglicherweise erscheine ich Ihnen zu teilnahmslos. Hilft es, wenn ich sage, daß es mir leid tut? Wissen Sie was? Ich betrinke mich zusammen mit Ihnen, falls Taffy keine Zeit hat.«

	»Vielleicht komme ich auf Ihr Angebot zurück. Chiron, Gespräch beenden. Chiron, wähle die zwo-sieben-eins-eins.« Futz. Da mußte ich wohl durch, ob es mir nun gefiel oder nicht.

	 

	Vor ihrer Tür hatte ein Beamter Posten bezogen. Er überprüfte meine Retinaabdrücke und verglich sie mit den Daten im Zentralcomputer. Schließlich grinste er auf mich herab und setzte zu einer Bemerkung an. Er stutzte, als er meinen Gesichtsausdruck sah, und änderte seine Meinung. Statt dessen sagte er: »Sie sehen aus, als wollte man Sie in die Organbänke stecken.«

	»Ich fühle mich, als wäre ich bereits drin.«

	Er ließ mich passieren.

	Partyzeit. Naomi trug leuchtend transparente Stoffetzen, Blau durchsetzt mit Purpur. Die Schmetterlingsflügel auf ihren Augenlidern waren irisierend blau. Sie lächelte und zog mich herein, und für einen Augenblick vergaß ich, warum ich hergekommen war. Dann huschte ihr Blick zur Uhr. Ich sah ebenfalls hin. 1810 städtischer Zeit.

	 

	0628 städtischer Zeit. Früher Morgen. Zwei orangegoldene Halbkugeln blendeten mich, als ich erwachte. Ich blickte auf. Der Beamte vor Naomis Tür war von Laura Drury abgelöst worden.

	Ich fragte: »Wie lange noch?«

	»Eine halbe Stunde.«

	Futz, das wußte ich selbst. In meinem Schädel breitete sich dicker Nebel aus. Später erinnerte ich mich an die Kälte in Drurys Stimme. So früh am Morgen war ich jedoch nicht in der Verfassung, ihren Tonfall zu bemerken.

	»Ich möchte sie nicht schlafen lassen«, sagte ich, »aber ich möchte sie auch nicht wecken. Was soll ich nur tun?«

	»Ich kenne sie nicht. Wenn sie glücklich eingeschlafen ist, dann lassen Sie sie schlafen.«

	»Glücklich?« Ich schüttelte den Kopf. Naomi war nicht glücklich gewesen. Sollte ich sie wecken? Nein. Statt dessen sagte ich: »Danke übrigens für Ihren Anruf. Das war sehr freundlich von Ihnen.«

	»Schon in Ordnung.«

	Ich überlegte, ob ich Laura sagen sollte, daß sie entweder ihr Telefon reparieren lassen oder aufhören sollte, die Kommandos zu nuscheln – so benommen war ich. Aber blitzschnell besann ich mich eines besseren. Ich wollte doch nicht etwa allen Ernstes einer Lunie erzählen, daß sie sich nackt vor einem Flatlander gezeigt hatte. Nicht ich. Ich winkte ab, drehte mich um und taumelte in Richtung der Aufzüge davon.

	Auf der obersten Ebene angekommen stellte ich fest, daß mir nach Alleinsein zumute war. Ich schlug den Weg zu meinem Zimmer ein, änderte meine Meinung aber wieder, noch bevor ich dort angekommen war.

	Taffy musterte mich einen Augenblick lang kritisch. Dann zog sie mich herein, half mir aus meiner verknitterten Kleidung, legte mich bäuchlings auf das Bett, goß Öl auf meinen Rücken und machte sich daran, mich zu massieren. Als sie spürte, daß ein Teil der Anspannung aus mir gewichen war, fragte sie: »Möchtest du vielleicht reden?«

	»Hmmm … ich glaube nicht.«

	»Was möchtest du? Kaffee? Schlafen?«

	»Mehr Massage«, sagte ich. »Sie war die perfekte Gastgeberin.«

	»Es war immerhin ihre letzte Chance.«

	»Wir schwelgten in Erinnerungen. Sie wollte eine Lücke von zehn Jahren in einer einzigen Nacht schließen. Wir redeten eine Menge.«

	Taffy schwieg.

	»Taffy? Hast du eigentlich Kinder?«

	Ihre Hände verharrten einen Augenblick, bevor sie fortfuhren, meine Wadenmuskeln und Achillessehnen zu kneten. »Eines Tages vielleicht.«

	»Mit mir zusammen?«

	»Was bringt dich jetzt auf diesen Gedanken?«

	»Naomi. Chris Penzler. Sie haben beide zu lange gewartet. Ich möchte nicht warten, bis es zu spät ist.«

	»Schwangere Frauen geben keine guten Chirurgen ab«, erwiderte sie. »Sie sind schwerfällig. Ich muß meinen Beruf wenigstens sechs oder sieben Monate an den Nagel hängen. Ich brauche Zeit, um darüber nachzudenken.«

	»In Ordnung.«

	»Und ich möchte erst meine Zeit auf dem Mond hinter mich bringen.«

	»In Ordnung.«

	»Ich möchte heiraten. Ein Fünfzehn-Jahres-Kontrakt. Ich habe keine Lust, ein Kind alleine großzuziehen.«

	In meinem müde benebelten Zustand hatte ich noch gar nicht so weit gedacht. Fünfzehn Jahre! Trotzdem … »Klingt vernünftig. Wie viele Geburtsrechte besitzt du?«

	»Nur zwei.«

	»Gut. Ich auch. Warum brauchen wir sie nicht beide auf? Das ist effizienter.«

	Sie küßte mich auf den Rücken, bevor sie mit dem Massieren meiner Unterschenkel und Füße fortfuhr. Schließlich fragte sie: »Was hat Naomi erzählt, daß du jetzt so angestrengt über Kinder nachdenkst?«

	Ich versuchte mich zu erinnern…

	 

	Naomi flatterte in einem Kleid aus unzähligen blauen und purpurnen Stoffähnchen um die Bar herum. Sie machte Navy-Grogs in riesigen Ballongläsern mit engem Hals. Offensichtlich erwartete sie nicht, daß wir beide nüchtern blieben. »Und was hast du in den letzten zehn Jahren so gemacht?« fragte sie.

	Ich erzählte ihr, wie ich von der Erde zum Belt geflohen war und betonte, daß sie daran zumindest eine Teilschuld trug. Ich dachte, daß es ihr vielleicht gefallen würde. Ich erzählte, wie wir eine kleine Bombe gezündet hatten, um einen Asteroiden in eine neue Bahn zu bringen, wie der Asteroid unerwartet zerplatzt war … »Normalerweise erzähle ich immer, daß mich ein Meteor getroffen hat. Aber es war unser eigener Meteor.«

	Sie bat mich, ihr meinen imaginären Arm zu zeigen. In der lunaren Gravitation vermochte ich mühelos das Gewicht meines inzwischen fast leeren Glases zu halten.

	Sie erzählte von ihrem Leben mit Itch. Er war unglaublich eifersüchtig und ein rücksichtsloser Liebhaber gewesen, und er hatte mit Frauen geschlafen, die neben Naomi wie genetische Fehlschläge aussahen. Er hatte das zerbrechliche Selbstbewußtsein eines Komikers besessen, der nie den großen Durchbruch geschafft hatte.

	»Und warum hast du ihn dann geheiratet?«

	Sie zuckte die Schultern.

	Ich redete weiter, ohne vorher zu denken. »Hat dir vielleicht seine Eifersucht gefallen? Vielleicht war sie ganz nützlich, um dir andere Männer vom Leib zu halten?«

	»Aber er hat mich sogar aus Eifersucht geschlagen, und das hat mir überhaupt nicht gefallen!« Ich suchte verkrampft nach einem anderen Thema, als sie hinzufügte: »Als ich aus diesem Badezimmerfenster geflüchtet bin, da schwor ich mir, nie wieder ein Kind mit einem Mann zu zeugen. Das war sogar, noch bevor ich wußte, daß Miranda tot war.«

	»Eine schwere Entscheidung, endgültig aufzugeben.«

	Einen Augenblick lang war ihr Blick mißtrauisch, fast verschlossen. Dann: »Vielleicht gehöre ich zu den Verlierern in dem Spiel, das wir Evolution nennen. Du hast selbst keine Kinder, oder?«

	»Noch nicht.«

	»Bist du denn bereits aus dem Spiel ausgeschieden?«

	»Noch nicht.« Ich hob mein leeres Glas mit der imaginären Hand. »Immer wieder versuchen irgendwelche Leute mich umzubringen. Vielleicht … vielleicht wäre es wirklich an der Zeit.«

	Naomi sprang so energisch auf, daß sie für einen Augenblick in der Luft schwebte. »Futz! Komm, wir kümmern uns um das Abendessen.«

	 

	»Sie scheute immer wieder vor gewissen Themen zurück«, berichtete ich Taffy.

	Taffy bearbeitete inzwischen meine Schultern. »Das überrascht mich nicht.«

	»Natürlich nicht. Die Organbänke, der Mordanschlag auf Penzler … und Kinder. Sie schnitt mir fast das Wort im Mund ab, aber ich schätze, das ist auch nicht weiter überraschend.«

	»Gil, du hast doch wohl nicht versucht sie auszuquetschen?«

	»Nein!« Bei ihrer Frage war ich zusammengezuckt. Schuldgefühle? »Mir sind nur immer wieder gewisse Dinge aufgefallen. Ich bin überzeugt, daß sie vor Gericht gelogen hat. Ich weiß, daß sie gelogen hat. Aber warum?«

	»Sie muß vor Angst verrückt gewesen sein.«

	»Ja. Ich fragte sie, warum sie überhaupt auf den Mond zurückgekommen sei. Sie sagte, sie wäre schwermütig gewesen, und die Leblosigkeit hier oben wäre ihr gerade recht gekommen. Trotzdem ist sie nur ein einziges Mal nach draußen gegangen. Hovestraydt City ist ganz und gar nicht leblos, und sie hat sich auch nicht die ganze Zeit in ihr Zimmer zurückgezogen.«

	»Und?«

	Ich wußte keine Antwort.

	»Ich breche heute Abend zum Mare Orientale auf«, sagte Taffy. »Marxgrad möchte …«

	»Futz!«

	»Marxgrad möchte eine Chirurgin mit besonderer Ausbildung auf dem Gebiet der autonomen Muskulatur. Ich kann dort eine Menge lernen, Gil. Es tut mir leid.«

	»Futz! Ich bin nur froh, daß du nicht gestern schon gegangen bist. Ich werde mich zusammen mit Harry betrinken!«

	»Dreh dich um. Möchtest du vielleicht schlafen? Hier bei mir?«

	»Ich weiß nicht, was ich will. Ich dachte, ich will nicht reden.« Die Lichter wurden dunkler. Es fiel mir kaum auf. Eine halbe Minute später wurde es wieder heller. Ich riß die Augen auf und setzte mich blitzschnell auf. Ich schwitzte.

	»Der Linearbeschleuniger?« fragte Taffy.

	»Ja. Sie ist auf dem Weg. Als Luke Garner ein Junge war, wäre dieses Hackern noch vom elektrischen Stuhl gekommen.«

	»Dem was?«

	»Vergiß es.«

	»Leg dich wieder hin.« Sie machte sich an meinem Unterleib zu schaffen. »Ich verstehe nicht ganz, warum du so unglaublich aufgewühlt bist. Ich dachte immer, sie hätte nicht einmal mit dir geschlafen?«

	»Hat sie auch nicht. Bis auf ein einziges Mal.«

	»Wann?«

	»Gegen zwei Uhr heute Morgen.«

	 

	Ich war nicht wenig verblüfft gewesen, als Naomi das Thema zur Sprache brachte. »Ich hatte gedacht, Sex wäre das letzte, wonach dir ist.«

	»Aber es ist unsere letzte Chance. Es sei denn, du wartest sechs Monate und kaufst die entsprechenden …« Sie verstummte entsetzt.

	»Das finde ich nicht lustig«, sagte ich.

	»Nein. Tut mir leid.«

	»Vielleicht möchtest du lieber, daß ich dich in den Armen halte? Dich an mich kuscheln?«

	»Nein.« Sie war in Sekundenschnelle ausgezogen. Das federleichte Kleid schwebte durch die Luft auf die Klimaanlage zu, und ich griff danach und legte es neben das Bett. Dann drehte ich mich zu ihr um. Ich hatte sie niemals zuvor nackt gesehen. Es verschlug mir den Atem. Ich ertappte mich bei dem Gedanken: Wo warst du vor zehn Jahren, als ich dich so verzweifelt gebraucht habe? und ich schämte mich dafür.

	Sie öffnete eine Schublade im Nachttisch und nahm eine Tube mit Gleitmittel hervor. Sie war frigide; sie rechnete damit, frigide zu sein – und bewahrte das Gleitmittel immer griffbereit auf. Das war ganz normal für Naomi.

	Ich schaffte es nicht, sie zum Orgasmus zu bringen. Sie täuschte ihn sehr gut vor … außerdem: War ich dem Gil Hamilton von vor zehn Jahren nicht etwas schuldig? Hätte der Gil Hamilton von damals nicht einen Hoden für eine Nacht wie diese gegeben? Ich zwang mich dazu, es zu genießen.

	Nach der Liebe ging ich dazu über, sie zu massieren. Taffy hatte mich zu massieren gelehrt, sowohl sinnlich als auch therapeutisch. Ich brachte es fertig, Naomi ein wenig zu entspannen. Sie lag auf dem Rücken und starrte an die Decke, während ich ihre Hände bearbeitete. Plötzlich sagte sie: »Ich hätte so gerne noch ein weiteres Kind gehabt.«

	»Aber du hast doch gesagt …«

	»Ist mir doch egal, was ich gesagt habe!« Plötzlich war sie wütend. Ich drehte sie auf den Bauch und bearbeitete ihren Rücken, bis sie sich wieder beruhigt hatte.

	Wir liebten uns. Oder besser: Ich liebte sie. Sie konnte sich nicht konzentrieren. Ein weiteres Mal versuchte ich es nicht. Ich erzählte Geschichten aus meiner Zeit im Belt, sie erzählte von ihrer Zeit am College. Sie fragte mich über mein Leben als ARM aus und schnitt mir das Wort ab, als ich über Organpascher zu reden anfing.

	Und sie blickte immer wieder auf die Uhr.

	 

	»Wie spät ist es?«

	»Null-acht-zehn«, antwortete Taffy.

	»Zeit, zur Konferenz zu gehen.«

	»Du bist ein hoffnungsloser Fall«, entgegnete sie. »Ich rufe sie an und sage ihnen, daß du vielleicht zur Nachmittagssitzung kommst.«

	»O nein. Das kann ich selbst. Schließlich habe ich einen Ruf zu verteidigen.« Ich stand auf. »Chiron …«

	»Dann zieh dir wenigstens vorher etwas an«, sagte sie scharf.

	Ich erreichte Bertha Carmody – ich und mein Glück – und erzählte ihr, was vorgefallen war. Danach setzte ich mich zurück aufs Bett, ließ mich hintenüber sinken und fand meinen Kopf in Taffys Schoß wieder.

	Ich erwachte halb, als der Schoß durch ein Kopfkissen ersetzt wurde.

	Dann irgendwann meldete Taffys Telefon: »Es ist Zeit zum Aufwachen, Mrs. Grünes. Zwölf-null-null. Es ist Zeit zum Aufwachen.«

	Ich befahl Chiron, das Gerät abzuschalten, doch er gehorchte mir nicht. Ich war nicht zu Hause. Fluchend rollte ich mich aus dem Bett. Ich hätte den Apparat zertrümmern sollen. Oder vielleicht doch zur morgendlichen Sitzung gehen …

	 


 

	8.

	DAS ANDERE VERBRECHEN

	 

	An diesem Morgen des vierten Sitzungstages begannen sie endlich, sich konkret über die einzelnen lunaren Gesetze zu unterhalten. Naomi oder nicht Naomi, ich hätte dort sein sollen. Als Bertha Carmody die Mittagssitzung einberief, konnte ich nicht mehr tun als lauschen und zu verstehen versuchen, worüber sie so heftig stritten.

	Fakt: Die Todesstrafe auf dem Mond stand auf Verbrechen wie Mord, versuchten Mord, Totschlag, Vergewaltigung, bewaffneten Raub, Diebstahl einschließlich Betrug oder Vertrauensbruch sowie Tätlichkeiten. Eine ähnliche Liste der ARM hätte noch viele weitaus geringere Vergehen mit eingeschlossen, aber …

	Was alles wurde unter dem Begriff Tätlichkeiten verstanden? Wir verbrachten eine gute Stunde damit. Bewaffneter Raub oder Vergewaltigung wurden von eigenen Gesetzen abgedeckt, aber was war mit einer einfachen Schlägerei? Für Belter galt eine Kneipenschlägerei als Freizeitbeschäftigung. Corey Mitchikov vom Mare Moscoviense erklärte, daß Lunies zerbrechlicher seien als Flatlander oder Belter, und daß die langen Gliedmaßen ihnen bessere Hebel und größere Reichweite verlieh. Eine Schlägerei unter Lunies endet mit großer Wahrscheinlichkeit tödlich, betonte er.

	Marion Shaeffer zweifelte an, daß ein Lunie über die nötige Muskelkraft verfüge, um einem anderen Lunie auch nur Schaden zuzufügen. Bertha Carmody bot ihr an, mit ihr zu ringen. Marion nahm an, und wir rückten ein paar Stühle beiseite. Es sah einfach lächerlich aus: Marion reichte der Lunie-Frau nicht einmal bis zu den Schultern. Bertha wirbelte Marion mehrmals wie ein Wagenrad durch die Luft, indem sie ihre stärkeren Hebelkräfte nutzte.

	Stone wiederholte eine frühere Forderung nach einer gesetzlichen Definition von Vergewaltigung und löste damit fast einen Aufstand aus. Es gab gesetzliche Regelungen zum Schutz Minderjähriger und dem Bund der Ehe, und die vier unterlegenen Lunies sahen aus, als wären sie bereit, zur Erhaltung dieser Vorschriften zu morden oder einen Krieg anzuzetteln. In den Augen von Budrys, Shaeffer und Quifting definierten diese Gesetze lediglich eine andere Form von Mord oder eine Abart unerlaubten Eindringens in die Privatsphäre.

	Ich konnte ihren Standpunkt verstehen, doch wir waren schließlich nicht gekommen, um einen Krieg zu beginnen. Ich war froh, als wir endlich dieses Thema hinter uns ließen.

	Totschlag. Auf dem Mond umfaßte dieser Begriff eine ganze Reihe von Sünden: Sabotage, kriminelle Sorglosigkeit, Brandstiftung. »Jede Handlung, die durch Beschädigung oder Zerstörung eines lokalen Lebenserhaltungssystems zu Verletzungen oder zum Tod von Menschen führen könnte«, stellte Marion Shaeffer fest. »Ist das korrekt?«

	»Im Grunde genommen ja«, gestand Ward.

	»Das geht ein wenig zu weit«, sagte Marion. »Wir würden einen Täter, dem bei der Reparatur eines Lebenserhaltungssystems ein Fehler unterläuft, nur dann exekutieren, wenn durch seine Schuld jemand zu Tode gekommen ist. Aber wenn niemand zu Schaden kommt, warum ihn dann nicht einfach für die Schäden haftbar machen?«

	Ward war aufgesprungen und richtete sich drohend über der sitzenden Belter-Goldhaut auf. »Jetzt gehen Sie selbst zu weit!« fuhr er sie an. »Vor zwanzig Jahren wurde unser Mond zum Exekutionsplatz für das ganze verdammte Sonnensystem, für jeden Planeten, jeden Felsen, mit Ausnahme der Erde selbst. Wir ließen es zu. Es war eine dringend notwendige Einnahmequelle. Aber irgendwo müssen wir eine Grenze ziehen, wenn man sich in unsere Angelegenheiten mischt. Darüber hinaus können Sie Ihre Leute selbst umbringen oder sie zur Erde verfrachten.«

	Bertha Carmody durchbrach das anschließende Schweigen als erste. »Wir haben uns hier versammelt, um genau diesen Schritt zu verhindern. Die letzte Konferenz hat uns eine beträchtliche Bürde an Kosten für Forschung und Instandhaltung auferlegt. Die Kältetanks haben uns bis heute weit über drei Milliarden Kredits gekostet. Wir wollen nicht an den Kosten ersticken. Einverstanden?«

	Wir sahen uns an. Wenigstens widersprach niemand in diesem Punkt.

	»Ihre Vorschläge, Mrs. Shaeffer?«

	Marion blickte unbehaglich drein. »Nennen wir es also einen Vorschlag. Ändern Sie die Gesetze. Geldstrafen für versehentliche Beschädigung von Ausrüstung, es sei denn, Menschen kommen zu Schaden oder sterben. Und wer irgend etwas Lebenswichtiges ruiniert und die Schäden nicht ersetzen kann, wandert in die Organbänke. Damit können wir leben. Und ich werde diesen Vorschlag immer wieder auf die Tagesordnung setzen, bis wir ein vernünftiges Programm für Veränderungen haben.«

	Damit waren alle einverstanden.

	Jabez Stone trug einige Einzelheiten über die Kältetanks vor und bestand darauf, daß sein Bericht in die Akten aufgenommen wurde. Insbesondere ging es um einen Stromausfall im Kopernikus im Jahre 2111. Man hatte vier kriminelle Belter unverzüglich zerlegen müssen, und fast die Hälfte ihrer Organe war nicht mehr zu retten gewesen.

	»Inzwischen haben wir Sicherungen eingebaut«, berichtete Ward. »Ein Vorfall wie dieser kann sich nicht wiederholen. Vergessen Sie nicht, daß die Kältetanktechnologie vor zwanzig Jahren noch deutlich rückständiger war als heute. Man hat uns die Verantwortung für die Weiterentwicklung der Technologie übertragen.«

	»Das ist ein Trost, doch darauf wollte ich nicht hinaus. Hätten diese Verurteilten nicht eigentlich wiederbelebt werden sollen?«

	»Sie hatten zu schwere Schädigungen erlitten«, sagte Ward. »Wir konnten nur noch die Organe retten.«

	»Es macht mir Sorgen«, beharrte Stone. »Kein einziges Urteil in den letzten zwanzig Jahren aufgehoben. Entweder ist dies ein bewundernswerter Rekord …«

	»Stone, um Himmels willen! Hätten wir vielleicht ein paar Unschuldige verurteilen sollen, nur um Sie mit deren Wiederbelebung zufrieden zu stellen? Können Sie mir auch nur ein einziges Urteil zitieren, das wir hätten revidieren sollen?«

	»Beispielsweise den Fall Hovestraydt City gegen Matheson & Co.«, antwortete Stone kalt. »Sie finden die Akte im Speicher des Zentralcomputers.«

	Und alle stöhnten.

	 

	Ich hätte mir keine bessere Ablenkung von Naomi wünschen können als die folgenden vier Tage.

	Wir verbrachten viele Stunden mit Diskussionen. Wir benötigten einen vollen Tag für den Fall Hovestraydt City gegen Matheson & Co., ganz zu schweigen von der Nacht, die ich damit verbrachte, mich mit der Akte vertraut zu machen. Angeblich war die Sorglosigkeit der Firma verantwortlich für den Blow-out von 2107. Zwei Angestellte von Matheson & Co. waren in die Organbänke gewandert. Penzler und ich bewegten Mitchikov zu dem vertraulichen Eingeständnis, daß sie möglicherweise Sündenböcke gewesen waren und daß man den Fall vielleicht wieder hätte aufrollen müssen, nachdem die öffentliche Hysterie abgeklungen war. Offiziell jedoch … hatte er nichts dazu zu sagen.

	Nach den Sitzungen verfolgte ich im Fernseher die Nachrichtensendungen. Es war einen Versuch wert, mich mit der lunaren Kultur vertraut zu machen, doch die Kommentatoren der Lunies machten es einem nicht gerade leicht. Sie benutzten einen unvertrauten Slang, sie lieferten exzessive Details, und sie leierten in eintönigem Tonfall vor sich hin.

	Abends traf ich mich mit Stone und Budrys zu politischen Diskussionen.

	Die Belter waren überzeugt von ihrem Recht, nein, von ihrer Verpflichtung, die lunare Rechtsprechung humaner zu gestalten. Der Mond war anderer Auffassung. Ich führte ein langes Telefonat mit Luke Garner, um mir Instruktionen geben zu lassen. Ich bekam nicht mehr aus ihm heraus, als daß die ARM jede Entscheidung unterstützen würde, die ich fällte.

	Also schlug ich mich auf die Seite von Budrys und Stone. Für uns hatten die Gesetze auf dem Mond zwar ihre Eigenheiten, doch sie erschienen uns nicht übermäßig hart. Jede Kultur besaß das Recht, die eigene Identität zu wahren – eine Haltung, die man von einem Klub erwarten konnte, dessen Mitglieder seit mehr als zweihundert Jahren mit Worten, Waffen und ökonomischen Zwangsmaßnahmen gegeneinander gekämpft hatten. Der Geist, der die Menschheit das gesamte Sonnensystem in Besitz hatte nehmen lassen, hätte bei den Beltern die gleiche Haltung hervorrufen müssen, und das sagte ich während einer morgendlichen Sitzung auch. Ich wurde ausgebuht.

	Hinterher kam Chris Penzler zu mir. Er bewegte sich nicht länger wie ein Krüppel, und ein Teil des Schaumverbands hatte sich von seiner Brust gelöst. Darunter war nackte rosige Haut zum Vorschein gekommen, eingerahmt von dichter schwarzer Behaarung. Er war inzwischen fröhlicher gestimmt als noch wenige Tage zuvor. »Kansas-Boy«, sagte er zu mir, »Sie wollen die Vielfalt im Belt nicht wahrhaben. Sie haben selbst Bräuche erlebt, die sich von denen in Kansas unterscheiden. Was würde mit einer Belterin passieren, die ihre Kinder in Schwerelosigkeit aufziehen möchte? Wie verfahren Belter mit einem Schürfer, der seine Ausrüstung verkommen läßt? Oder mit einem Spitzel?« Er klopfte sich an den Kopf, wo die Überreste seines Belterkamms anfingen. »Wir alle schneiden unsere Haare auf die gleiche Art und Weise. Sagt Ihnen das nicht irgendwas?«

	»Sollte es zumindest«, gestand ich ein. »Wir Mitglieder des Komitees sind alle auf die eine oder andere Weise Politiker, nicht wahr? Natürliche Besserwisser. Aber was wäre, wenn die Vereinten Nationen sich in die Gesetzgebung des Belt einmischen würden?«

	Er lachte und meinte: »Darüber muß man doch wohl nicht lange nachdenken!«

	»Zu wahr! Das muß man nicht. Aber es ist geschehen, und als Konsequenz davon haben Sie sich von der Erde losgesagt. Was halten Sie von den Gesetzen der ARM?«

	Er sagte mir, was ich längst wußte: Die Gesetze auf der Erde machten uns wohl kaum zu etwas Besserem als die Organpascher. »Und warum unternehmen Sie nichts dagegen?« fragte ich.

	»Wie denn?«

	»Sehen Sie! Sie besitzen nicht die Macht, um die Erde unter Druck zu setzen. Aber Sie meinen, Sie hätten die Wirtschaft des Mondes an der Kehle.«

	»Gil, ich übe Druck aus, wo ich glaube, daß etwas nachgibt.«

	»Aber der Mond ist vielleicht stärker, als Sie glauben. Oder entschlossener. Vielleicht würden Sie einen Krieg gewinnen, wenn es zum Äußersten kommt, aber können Sie sich hinterher noch im Spiegel betrachten? Und können sie die Vereinten Nationen aus dem Spiel halten? Belterschiffe, die Asteroiden einsetzen, um den Mond zu bombardieren – ich glaube nicht, daß wir das so nah bei der Erde dulden würden.«

	Diese beiläufigen Unterhaltungen wurden nach und nach wichtiger als die eigentlichen Sitzungen. Wir legten nachmittags Unterbrechungen ein. Wir gingen zu Dritt zum Essen: Ein Lunie, ein Belter und ein Flatlander versuchten einen Kompromiß zu finden, während unsere vollen Bäuche für entspannte Stimmung sorgten.

	Bei einigen funktionierte es. Bei anderen sorgte es für Verdauungsprobleme.

	 

	Ein neuer Albtraum verfolgte mich.

	An diesem vierten Tag, drei Stunden vor dem verabredeten Abendessen mit Charles Ward und Hildegard Quifting, war ich auf mein Zimmer gegangen und hatte den Fernseher eingeschaltet, um die Nachrichten zu sehen.

	Ich erinnere mich noch genau: Mary de Santa Rita Lisboa, die brasilianische Planetologin, hatte südlich vom Tycho Grabungen angestellt. Am frühen Morgen dieses Tages war sie in einen Staubtümpel gewatet, um ein paar Geräte aufzustellen. Zuerst waren ihre Füße kalt geworden, dann taub. Ihre Angst war beinahe zu spät gekommen. Als sie den Rand des Tümpels erreicht hatte, waren ihre Beine bereits bis zu den Knien erfroren. Und bevor Hilfe eintreffen konnte, war sie gestürzt, hatte sich mehrere Rippen gebrochen und ein nadelfeines Loch in den Druckanzug gerissen. Zehn weitere Minuten vergingen, bevor sie die Schmerzen in ihren Ohren als das erkannte, was sie waren.

	Sie hatte sich einen Flicken auf das Loch geklebt und war mit zwei geplatzten Trommelfellen und einem von der Dekompression ruinierten Lungenflügel auf erfrorenen Beinen weitergegangen.

	Eine im Grunde genommen interessante Geschichte, nicht wahr? Aber woran ich mich ganz deutlich erinnere, war der herablassende Tonfall des Kommentators, als würde niemand außer einem Halbaffen auf den Gedanken kommen, etwas dermaßen Verrücktes zu tun. Der Rest der Nachrichten betraf Lokalkolorit und war schlicht langweilig. Irgendwann schlief ich vor dem Fernseher ein.

	Ich sollte nachmittags wirklich nicht schlafen.

	Ich wanderte durch einen dunklen, verschwommenen Wald und fand Naomi schlafend in einem jener reich verzierten Särge des zwanzigsten Jahrhunderts, die noch eine Matratze in ihrem Inneren hatten. Ich wußte ganz genau, wie ich sie aufwecken konnte. Ich näherte mich ihrem Sarg, beugte mich über sie und küßte sie. Sie fiel auseinander. Ich versuchte mit bloßen Händen, sie wieder zusammenzusetzen …

	Und erwachte voller Fragen, die einander in meinem Kopf hinterherjagten.

	… Warum sollte jemand sich selbst in die Organbänke lügen? Es war ihre Sache, sagte ich mir, das hatte sie mir deutlich zu verstehen gegeben. Aber was versuchte sie zu verbergen, das ein derartiges Opfer wert gewesen wäre?

	Ein weiteres, schlimmeres Verbrechen?

	… Sie hatte mich an meinem ersten Abend auf dem Mond angerufen. Warum? Nicht, weil sie mich gerne wiedergesehen hätte. Sie wußte, daß ich ein ARM war. Hatte sie herausfinden wollen, ob ich einen Verdacht hegte?

	… Sie hatte behauptet, das Ödland westlich der Stadt durchstreift zu haben. Nennen wir das für einen Augenblick ihr Alibi. Alibi wozu? Wie weit konnte sie in vier Stunden zu Fuß gekommen sein?

	Ich war gefangen.

	In meiner restlichen freien Zeit, zehn Minuten, bevor ich mit Charles Ward und Hildegard Quifting zum Abendessen verabredet war, versuchte ich Laura Drury zu erreichen. Ihr Telefon berichtete mir, daß sie bereits schlief; ich sollte doch bitte morgen nach 1230 städtischer Zeit wieder anrufen. Ich hoffe bis heute, daß die Maschine meine Antwort nicht aufgezeichnet hat.

	Später in der Nacht rief ich einen Stadtplan von Hovestraydt City auf den Schirm und verbrachte einige Zeit damit, ihn zu studieren.

	 

	Gleich nach der morgendlichen Sitzung am nächsten Tag rief ich erneut bei Laura an. Sie war in Uniform, doch sie hatte ihr Zimmer noch nicht verlassen. »Bitte, spannen Sie mich nicht mehr länger auf die Folter«, sagte ich. »Wurde Naomi tatsächlich in einen Kältetank gebracht?«

	Sie blinzelte überrascht. »Selbstverständlich.«

	»Wissen Sie das ganz genau?«

	»Ich habe nicht gesehen, wie sie im Tank liegt, falls Sie das meinen. Aber ich hätte gehört, falls jemand die Flucht gelungen wäre.« Sie studierte mein Abbild. »Es war nicht nur gewöhnlicher Sex, nicht wahr?«

	»Ich habe die Erde verlassen und war als Schürfer in den Asteroiden, weil Naomi jemand anderen geheiratet hatte.«

	»Das … das tut mir leid. Wir denken im allgemeinen, daß … ich meine, ich …«

	»Ich weiß. Wir Flatlander sind leicht zu kriegen. Haben Sie vielleicht eine Minute Zeit? Ich muß mit Ihnen reden.«

	»Gil, warum hören Sie nicht auf, sich selbst zu quälen?«

	»Ich habe da ein paar Fragen, die mir nicht aus dem Kopf gehen wollen. Naomi war Computerspezialistin. Das war einer der Punkte, die gegen sie sprachen. Die Geschworenen nahmen an, daß sie durchaus einen Nachrichtenlaser in ihren Besitz gebracht haben konnte, ohne daß der Zentralcomputer es aufzeichnete. Glauben Sie diese Geschichte?«

	»Ich weiß nicht, wie gut sie war. Wissen Sie es?«

	»Nein. Ich frage mich, ob ein Computerspezialist nicht auch einen Puffer stehlen konnte, ohne daß eine Aufzeichnung existiert?«

	Sie setzte sich, um nachzudenken. Schließlich nickte sie.

	»Jeder, der gut genug ist, um einen Laser zu stehlen, kann sich auch unbemerkt einen Puffer nehmen. Kein Wunder, daß Sie die Waffe nicht finden konnten.«

	»In Ordnung«, sagte ich, obwohl das eigentlich nicht das war, was ich von ihr hören wollte.

	»Warten Sie! Mit einem Puffer hätte sie problemlos den Handelsposten des Belt erreichen können. Sie hätte ein Schiff nehmen und verschwinden können. Gil, wir hätten sie vermutlich trotzdem gefunden, aber auf diese Weise hätte sie wenigstens eine Chance gehabt. Warum ist sie nur zurückgekommen?«

	»Ja. Sie haben recht. Wie gesagt, nur so ein Gedanke. Nochmals vielen Dank, Laura.« Ich unterbrach die Verbindung, und ihr verblüffter Gesichtsausdruck verschwand. Dann lachte ich laut auf.

	Ein Alibi! Und ein perfektes obendrein! Möglicherweise hatte Naomi im Handelsposten des Belt ein ganz anderes Verbrechen begangen!

	Ich würde leise und unauffällig vorgehen müssen. Ich würde den wirklichen Attentäter finden müssen, ohne der Lunie-Polizei Hinweise zu geben, wo Naomi tatsächlich gewesen war.

	 

	Ich war dabei, mich für die Badewanne auszuziehen, als Laura Drury mich an diesem Abend zurückrief. Ich sagte: »Chiron, nur Audio. Hallo Laura. Ich bin froh, daß Sie anrufen. Ist auf dem Handelsposten in letzter Zeit irgend etwas Außergewöhnliches vorgefallen?«

	»Nicht daß ich wüßte. Und in der fraglichen Nacht wurde kein Puffer vermißt.«

	»Was? Sind Sie ganz sicher?«

	»Mesenchev hatte Dienst. Er sagt, daß in dieser Nacht keine Puffer ausgecheckt haben und daß kein Parkplatz frei gewesen sei. Kein Computerprogramm der Welt könnte verhindern, daß er einen leeren Parkplatz bemerkt. Ist der Fall Naomi Mitchison damit nun endlich zu den Akten gelegt?«

	»Ja. Und falls nicht, werde ich Sie nicht wieder damit belästigen. Ich habe Sie schon viel zu sehr in Anspruch genommen.«

	Sie betrachtete mich nachdenklich … Nein, sie mußte auf den leeren Bildschirm gestarrt haben. Was mir auch lieber war, denn ich stieg in diesem Augenblick in die Badewanne. Sie sagte: »Habe ich eigentlich vor ein paar Tagen einen Audiobefehl vergessen?«

	»Äh … ja. Ich wollte nicht derjenige sein, der Sie darauf anspricht.«

	»Sie sind eben ein wahrer Gentleman«, erwiderte sie und beendete die Verbindung. Verblüfft blieb ich zurück. Was zur Hölle verstanden Lunies unter einem Gentleman?

	Keine abhanden gekommenen Puffer also. Futz! Während rings um mich Luftblasen das Wasser aufwirbelten, rief ich erneut die Karte auf den Schirm und verfolgte die Handelsstraße nach Westen. Nebenwege zweigten zu den Sauerstoffabriken und den Wassergewinnungswerken ab, sowie zu den stillgelegten Erzminen und zu einem halb vollendeten Linearbeschleuniger, dessen Betreiber bankrott gegangen waren.

	Mittlerweile vermutete ich wieder, daß Naomi zu Fuß unterwegs gewesen war. Konnte sie sich mit irgend jemandem in der Nähe getroffen haben? Die Sauerstoffabrik war auf Sonnenlicht angewiesen. Während der lunaren Nacht war sie menschenleer. Oder hatte sie vielleicht doch eher die stillgelegte Mine gewählt?

	Der Schirm wurde hell, und Laura Drury starrte mich an. »Was machen Sie jetzt schon wieder mit dieser Karte?«

	Ich zuckte derart heftig zusammen, daß Wassertropfen wie Amöben aus der Badewanne flogen. »Heh, was geht Sie das an? Und wie haben Sie es geschafft, ohne Zugriffsrecht in mein Telefon einzudringen?«

	»Das konnte ich schon, als ich zehn war. Gil, lassen Sie endlich ab von ihr! Vielleicht war sie tatsächlich nicht draußen, als auf Penzler geschossen wurde. Vielleicht hat sie es irgendwie herausgefunden. Gil, wenn sie nicht auf Penzler geschossen hat, dann hat sie wahrscheinlich irgendwo anders ein Verbrechen begangen, für das sie in die Organbank gewandert wäre.«

	»So weit sind Sie mit Ihren Schlußfolgerungen also auch gekommen, wie? Ich habe die falsche Person zu Rate gezogen. Also schön, wenn Sie es unbedingt wissen müssen: Ich hasse ungelöste Rätsel.«

	Langes Schweigen. Dann sagte sie: »Brauchen Sie Hilfe?«

	»Nicht von einer Polizistin. Wenn Sie herausfinden, daß Naomi ein anderes Verbrechen begangen hat, müssen Sie es melden.«

	Sie nickte zögernd.

	»Hören Sie – warum haben Sie mich einen Gentleman genannt?«

	»Nun, Sie haben nicht … Wenn ein Lunie eine andere Person nackt auf seinem Schirm gesehen hätte …« Sie unterbrach sich.

	»Wäre er geifernd und sabbernd aus dem Schirm gekrochen?«

	»Er würde meinen, es sei eine Einladung.« Sie lief dunkel an.

	»Oh! Hahaha! Nein. Wenn eine Lady mich einladen möchte, dann erwarte ich, daß sie es auch sagt. Flatlander geben keine versteckten Hinweise.« Ich stand auf. »Ganz besonders nicht auf dem Mond. Man hat mir geraten, niemals Annäherungsversuche gegenüber einer Lunie-Frau zu unternehmen.« Ich wischte mit den Handkanten die halbzolldicke Wasserschicht von mir ab. Dann bemerkte ich, wie ihre Augen aus den Höhlen zu quellen drohten. »Haben Sie etwa eine Videoverbindung …?«

	Sie sah mich schuldbewußt an. Das schlechte Gewissen persönlich.

	 

	»Geschieht Ihnen recht.« Ich griff nach einem Handtuch und frottierte mir die Haare. Das machte ich allerdings nur, um mein Grinsen zu verbergen. Warum sollte eine Lunie nicht neugierig sein dürfen? Außerdem hatte sie mir das gleiche Privileg eingeräumt, wenn auch unfreiwillig.

	»Gil?«

	»Ja?«

	»Es war eine Einladung.«

	Ich blickte sie über das Handtuch hinweg an. Sie hatte die Augen niedergeschlagen und war noch dunkler angelaufen.

	»Also schön, kommen Sie mich besuchen.«

	»Einverstanden.«

	 

	Sie benötigte fast vierzig Minuten. Wahrscheinlich hatte sie ihre Meinung wieder und wieder geändert. Sie trug immer noch ihre Uniform und hatte einen kleinen Aktenkoffer bei sich.

	Ich hatte mich angezogen, für den Fall, daß irgend jemand auf dem Gang war. Trotzdem sah sie überall hin, nur nicht auf mich. Nervös. Ihr Blick fiel auf den Telefonbildschirm.

	Sie musterte die Karte. »Vier Stunden zu Fuß. Was hat sie in diesen vier Stunden gemacht?«

	»Es ist so«, sagte ich. »Falls Naomi nicht dort draußen war und auf Penzler geschossen hat, dann war es jemand anders. Wir würden ihn beide gerne finden, nicht wahr? Weil wir Polizisten sind. Aber weil du ein Polizist bist, kann ich dir nicht verraten, was Naomi meiner Meinung nach gemacht hat.«

	Sie setzte sich steif auf die Bettkante. »Angenommen, sie hat jemanden getroffen. Vielleicht jemanden, der bei der Sauerstoffabrik arbeitet. Einen verheirateten Mann. Würde sie ihn decken?«

	Ich mußte lachen. Naomi? Und ihr Leben dafür geben? »Nein. Auf keinen Fall. Außerdem, was für eine Art von Stelldichein sollte das geben? Sobald sie ihre Anzüge abgelegt hätten – Puff! Explosive Dekompression. Laura, was kann ich tun, damit du dich ein wenig entspannst?«

	Sie lächelte mich unsicher an. »Rede mit mir. Das ist eine ungewohnte Situation für mich.«

	»Du kannst deine Meinung jederzeit ändern. Sag einfach das Wort. Das Wort lautet: Licht an.«

	»Danke.«

	Schweigen breitete sich aus, und ich hatte das Gefühl, es brechen zu müssen. »Wenn sie nicht dort draußen war, dann ist sie als Zeugin nutzlos, nicht wahr? Und ihr Schwur, daß sie niemanden gesehen hat, zählt auch nicht. Chris hat gesagt, dort draußen in den Schatten hätte sich eine ganze Armee verstecken können. Er war nicht einmal sicher, ob es ein menschliches Wesen war, das er gesehen hat.«

	Sie drehte sich zu mir um und sah mir in die Augen. »Damit bleibt nur noch deine Zeugenaussage übrig.«

	Innerlich bewegte ich meine imaginäre Hand, als ich mich an das Gefühl der projizierten Mondlandschaft erinnerte. »Zu der Zeit, als ich meine Suche begonnen habe, war niemand mehr draußen. Laura, was ist mit Spiegeln? Der Laser könnte ganz woanders gewesen sein, genau wie der Attentäter.«

	»Aber wir haben keinen Spiegel gefunden.«

	»Ich habe nicht nach einem Spiegel gesucht.«

	»Wir hätten ihn trotzdem gefunden.«

	Es war unmöglich. Ich starrte verdrossen auf die Karte. Am liebsten hätte ich die Fakten ignoriert und eine Liste erstellt, auf der mögliche Verdächtige allein nach ihren Motiven sortiert waren. Was mich davon abhielt, war die Tatsache, daß als erster Verdächtiger einfach jeder Lunie in Frage kam, der wütend genug darüber war, daß wir uns in lunare Angelegenheiten einmischten, und gleichzeitig schlau genug, um einen Mordplan auszuhecken.

	Laura nahm ihren Aktenkoffer und verschwand damit auf der Toilette.

	Ich hatte Schwierigkeiten, meine Prioritäten einzuordnen. Erstens: Ich hatte seit mehreren Tagen kerne Frau mehr angerührt. Zweitens: Ich wollte Laura nicht verletzen oder in eine peinliche Situation bringen. Drittens: Ich hätte von der weiteren Teilnahme an der Konferenz ausgeschlossen werden können. Viertens: Ich wollte Laura Drury in meinem Bett, und das war zum Teil Begierde, zum Teil Abenteuerlust. Wie sollte ich das alles miteinander vereinen? Sollte ich mich für den Augenblick beherrschen und aufs Reden beschränken? Ihr Zeit lassen, sich über die eigenen Prioritäten klar zu werden?

	Sie kam aus der Toilette mit einem Kleidungsstück, wie ich es noch nie zuvor gesehen hatte. Es war sexy und merkwürdig zugleich: bodenlang, schulterfrei leicht durchsichtig. Das dünne, cremefarbene Gewebe haftete an ihrem Körper, als sei es statisch aufgeladen. Fast hätte es ein Hausanzug sein können, doch es wirkte zu empfindlich – jede Menge Webspitzen – und es war viel zu dünn, um warmzuhalten.

	»Was ist das?«

	Sie lachte. »Ein Schlafanzug!« Unvermittelt kam sie in meine Arme. Ich liebkoste ihren Hals. Der Schlafanzug fühlte sich sehr hübsch an: seidig weich über warmer Haut. Ich spürte ihre Gänsehaut durch den Stoff hindurch.

	»Wozu dient er?«

	»Um darin zu schlafen! Obwohl ich glaube, für den Augenblick besteht sein Sinn eher darin, daß du ihn nur ausziehst.«

	»Vorsichtig? Oder soll ich ihn dir vielleicht vom Leib reißen?«

	»Um Gottes willen, nein! Ganz vorsichtig, Gil. Er war teuer!«

	Lunies und ihre Gepflogenheiten. Früher oder später würde ich es schon noch begreifen. Ein vernünftiger Mann hätte bestimmt keine Lunie in sein Zimmer eingeladen. Ich wußte das, aber es war mir egal.

	 


 

	9.

	DER HANDELSPOSTEN

	 

	Es war erstaunlich, wie gut wir uns nach ein paar Stunden Schlaf fühlten. Laura strahlte. Sie umfaßte mich immer wieder mit den Armen, wie Rhett Butler in einem alten Film. Sie hüpfte hoch, wenn ich sie mit dem Becken stieß, dann stützte sie sich in dieser Lage mit einer Hand auf meinen Kopf und ließ sich von mir mit einer Hand tragen. Ich zeigte ihr Tricks mit meinem imaginären Arm.

	Wir wurden formell und vorsichtig, als der Zeitpunkt zum Gehen gekommen war. Ich verließ mein Zimmer als erster. Desirée Porter und Tom Reinecke kamen durch den Gang auf mich zu. Sie begrüßten mich und nahmen mich in ihre Mitte, während sie sich nach Leibeskräften bemühten, Neuigkeiten über den Verlauf der Konferenz aus mir herauszuquetschen.

	Ich antwortete ausweichend. »Was haben Sie beide die ganze Zeit über getrieben? Ständig auf der Lauer gelegen, daß einer der Konferenzteilnehmer redet?«

	»Nein. Da war der Fall Penzler«, antwortete Tom. »Dann die Gerichtsverhandlung … Wir haben Lunies interviewt. Wissen Sie eigentlich, daß Sie es den meisten gar nicht recht machen können, ganz egal, was bei der Konferenz herauskommt?«

	»Und wir vögeln eine Menge«, sagte Desirée.

	»So etwas hatte ich mir bereits gedacht. Kanntet ihr beide euch eigentlich schon, bevor ihr zum Mond gekommen seid?«

	»Nein. Es war reiner Zufall.«

	»Lust auf den ersten Blick. Ich glaube, es sind seine Beine. Ich liebe seine Beine. Belter haben ihre Muskeln hauptsächlich in den Armen und Schultern.«

	»Also liebst du mich nur wegen meiner Beine, oder wie?«

	»Und natürlich wegen deines Verstands. Hatte ich deinen Verstand noch nicht erwähnt?«

	Wir waren bei den Aufzügen angekommen. Ich gab vor, eine Kabine betreten zu wollen, entschuldigte mich jedoch unter dem Vorwand, noch etwas in meinem Zimmer vergessen zu haben … was ja der Wahrheit relativ nahe kam.

	Jetzt war der Korridor leer. Ich öffnete mit einem Stimmbefehl die Tür, Laura kam auf den Gang, und wir gingen gemeinsam nach unten, um zu frühstücken. Wir hielten uns nicht einmal an den Händen, aber unsere Finger berührten sich hin und wieder, und Laura mußte ständig ein Grinsen unterdrücken. Ich fragte mich, wie viel wir verbergen konnten. Was das anbetraf, war mir bereits Reineckes sardonisches Grinsen aufgefallen, als sich die Aufzugtüren hinter den beiden geschlossen hatten.

	Beim Frühstück erzählte ich Laura, daß ich mir gerne einen Puffer ausleihen würde.

	Der Gedanke behagte ihr nicht. »Mußt du nicht zu Sitzung?«

	»Ich lasse einen Tag ausfallen«, erwiderte ich. »Verdammt, das ist eine Angelegenheit, die die Konferenz betrifft! Falls das Gericht eine unschuldige Person verurteilt hat …«

	Sie zuckte ärgerlich die Schultern. »Wenn Naomi Mitchison nicht hinter dem Mordanschlag auf Penzler gesteckt hat, dann hat sie ein anderes Verbrechen begangen.«

	Mir kam der Gedanke, daß ein frisch verliebter Mann normalerweise seine alten Lieben vollkommen vergessen müßte. Laura wollte offenbar nicht hören, daß ich Naomi Mitchison noch immer retten zu können hoffte.

	Ich wich erneut aus. »Ich habe einmal einen halb gelösten Fall ruhen lassen«, sagte ich und erzählte ihr, wie Raymond Sinclairs surrealistischer Mordschauplatz mit zwei Organpaschern in Verbindung gestanden hatte, die wir mit Gesichtern, die bis auf die Knochen verbrannt waren, auf einem Rollsteig gefunden hatten. Fast wäre ich im gleichen Zustand beim Leichenbeschauer eingetroffen. Vielleicht kaufte sie mir meine Erklärung ab. Jedenfalls half sie mir beim Ausleihen eines Puffers.

	 

	Die Puffer standen an einer langen Wand aufgereiht bei den Spiegelwerken. Heute gab es mehrere Lücken in der Reihe. Der einzige Unterschied zwischen den orangefarbenen Puffern der Stadtpolizei und den Mietpuffern bestand darin, daß die Mietpuffer in allen möglichen Farben lackiert waren.

	Ich wählte einen Polizeipuffer. Es war ein niedriges, lang gestrecktes Motorrad mit einem breiten, gepolsterten Schalensitz und einem Gepäckträger dahinter. Die Maschine besaß drei Tanks. Der Motor hatte keine sichtbare Ansaugöffnung. Der Auspuff gabelte sich direkt unter dem Sitz nach links und rechts. Die grobstolligen Räder waren dick und weich und über gewaltige Stoßdämpfer mit dem Rahmen verbunden.

	Laura zeigte mir, wie man das Gefährt startete und damit fuhr. Sie versuchte mir zu erklären, wie man lenken mußte und beschrieb Situationen, in denen man besser nicht lenkte. »Ich könnte damit einen Staubtümpel überqueren«, sagte sie, »und zwar mit einem Affenzahn. Wenn man zu langsam fährt, sinkt man ein. Wenn das Vorderrad auf einen Felsen trifft, überschlägt man sich und findet sich unter dem Staub wieder, ohne jedes Gefühl für oben und unten. Halt dich von den Staubtümpeln fern, weich den Felsen aus. Wenn du fällst, halte die Arme vor deinen Helm.«

	»Ich bleibe auf der Straße«, beruhigte ich sie. »Das ist doch sicher, oder nicht?«

	»Ich schätze schon.« Sie zögerte zu behaupten, daß irgend etwas sicher sein könnte.

	»Warum hat der Puffer drei Tanks?«

	»Sauerstoff, Wasserstoff und Wasserdampf. Wir lassen das Wasser nicht einfach entweichen, Gil. Der Auspuff dient nur als Überdruckventil, und natürlich für die seitlichen Stabilisierungsdüsen. Normalerweise brauchst du die Düsen nicht zu benutzen, es sei denn, du hast das Gefühl, jeden Augenblick umzukippen.«

	Ich kletterte auf die Maschine. Die Vibrationen des Motors waren kaum zu spüren. »Man hört gar nichts«, sagte ich.

	»Das ist in Ordnung so. Falls die Maschine Dampf ausstößt, stimmt irgend etwas nicht. Deswegen nennen wir sie Puffer. In diesem Fall solltest du sofort anhalten und deine Luftversorgung überprüfen, weil du vielleicht zu Fuß nach Hause zurückkehren mußt.« Sie bestand darauf, mir zu zeigen, wie ich Sauerstoff aus dem Tank der Maschine in meine Vorratsflasche umfüllte.

	»Hast du alles behalten?«

	»Jepp.«

	»Fahr langsam, bis du ein Gefühl für die Maschine hast. Wir sind hier auf dem Mond. Du mußt dich viel stärker in die Kurven legen, als du glaubst.«

	»Okay.«

	»Ich muß bis 2000 arbeiten. Bist du bis dahin wieder zurück?«

	»Ich denke doch.«

	Wir berührten uns mit den Helmvisieren, ein symbolischer Kuß, und ich fuhr los.

	 

	Die Straße begann auf der Ostseite der Stadt, bei den Spiegelwerken, beschrieb einen Bogen und führte von dort aus schnurgerade nach Westen. Ich kam relativ gut voran, auch wenn die Maschine hüpfte und sprang wie ein Ball in Zeitlupe und immer wieder den Bodenkontakt verlor. Weit zu meiner Linken befand sich der schräge Felsen. Zu meiner Rechten bog ein Weg ab und wand sich einen Hügel hinauf. Er führte zu der Sauerstoffabrik und dem Wassergenerator. Ich hatte die Anlage im Projektionsraum stark verkleinert aus der Höhe gesehen: Spiegel, die entlang eines relativ jungen, größeren Kraters montiert waren und Sonnenlicht auf einen Druckkessel warfen, in dem Mondgestein bis zur Rotglut erhitzt wurde. Rohre leiteten Wasserstoff ein und führten Wasserdampf ab. Ich verspürte Lust, den Weg hinaufzufahren und mir die Anlage aus der Nähe anzusehen. Vielleicht auf dem Rückweg …

	Zu meiner Linken erstreckte sich die Gegend, durch die Naomi uns geführt hatte, sowie der Felsen, an dem sie hochzuklettern versucht hatte. Ich fuhr daran vorbei.

	Die Straße wurde kurvenreich und wand sich schließlich wie eine verletzte Schlange. Ein breiter Seitenweg führte zu der stillgelegten Mine, der Hovestraydt City seinen Reichtum verdankte. Als die Erzvorkommen erschöpft gewesen waren, hatte Hovestraydt City sich auf die Herstellung von Spiegeln verlegt.

	Naomi war keine Einheimische. Falls sie sich hier draußen mit irgend jemandem getroffen hatte, hätte sie eine markante Stelle ausgewählt. Das gleiche galt für den Fall, daß irgend jemand einfach einen Puffer für sie bereitgestellt hatte. Die Minen? Naomi hätte sich nicht verlaufen können, Augenzeugen waren hier unwahrscheinlich, und die zurückgebliebene Maschinerie reichte aus, um ein kleines Fahrzeug vor dem Radar zu verbergen.

	Sie hatte uns am Tag nach dem Attentat auf Chris Penzler in die Irre geführt, kein Zweifel. Alan Watson hatte ihr wahrscheinlich alle Informationen geliefert, die sie brauchte, als er ihr den Projektionsraum gezeigt hatte. Und sie war auf geradem Weg in die Organbänke getanzt. Was wollte sie verbergen?

	Oder hatten die Geschworenen doch recht gehabt?

	Schließlich hüpfte ich auf meinem Puffer wieder bergab und verließ die Gegend, die ich mit meiner imaginären Hand abgesucht hatte. So weit konnte Naomi zu Fuß unmöglich gekommen sein. Weit voraus bemerkte ich eine silberne Linie: Der Massetreiber, dessen Bau man in den Vierziger Jahren des einundzwanzigsten Jahrhunderts begonnen hatte, um Erz für das L-5-Projekt zu transportieren. Die Gesellschaft war bankrott gegangen, und der Massetreiber war halb fertig gestellt und längst veraltet.

	Ich blickte immer wieder auf meine Uhr.

	Vor mir lag der Handelsposten. Ich war nicht gewöhnt, Details in der Mondlandschaft zu erkennen, und so hatten meine Augen die Gebäude erst spät ausgemacht. Ich entdeckte zuerst die Umrisse zweier Raumschiffe, dann die Fläche des Raumhafens, dann den weiten Halbkreis von Gebäuden aus Stein und Glas ringsum. Die Straße verlief in weitem Bogen zwischen Gebäuden und Landefläche. Ich hatte gerade einmal fünfunddreißig Minuten für die Strecke benötigt.

	 

	Der Handelsposten war nach Mondstandards ein fremdartiger Anblick.

	Es gab keine Kuppeln. Die lang gestreckten Bauwerke besaßen ausnahmslos eine eigene Luftversorgung; manche waren durch Tunnel miteinander verbunden. In Selenes Bar und Grill, wo ich zum Mittagessen einkehrte, gab es Garderobenhaken für Raumhelme, aber keine für Druckanzüge. Die Kundschaft bewahrte ihr Kleingeld offensichtlich in Außentaschen auf.

	Selenes Bar und Grill, das Mare Serenitas Spa (mit Swimmingpool und Sauna), das Mann-im-Mond-Hotel (der Mann, der auf dem Werbeschild dargestellt war, gähnte!), das Aphrodite: sämtliche Lokale trugen Namen, die einen Bezug zum Mond aufwiesen. Die Hälfte der Leute, die ich zu sehen bekam, waren Lunies. Im Aphrodite konnte man Liebesdienste kaufen. Die Kellnerin im Selene verriet mir, daß das Aphrodite sich auf die Wünsche und Bedürfnisse von Lunies spezialisiert hatte. Ich war nicht wenig schockiert.

	Das Verwaltungsgebäude befand sich auf der anderen Seite des Raumhafenrunds. Es war groß genug, um sich darin zu verlaufen. Polizeistation, Lizenzvergabe und Raumhafenverwaltung waren über das gesamte Gebäude verteilt. Nach einigem Suchen entdeckte ich endlich die Büros der Goldhäute.

	»Ich komme in einer ARM-Angelegenheit«, sagte ich dem einzigen Beamten, den ich finden konnte.

	Er starrte angestrengt auf einen Holoschirm, den er vor sich aufgebaut hatte. Er blickte nicht einmal auf. »Was wünschen Sie?«

	»Letzten Mittwoch wurde ein Anschlag auf einen Belt-Delegierten bei der Konferenz …«

	Jetzt blickte er auf. »Wir haben davon gehört. Wurde der Fall nicht bereits gelöst? Ich dachte …?«

	»Sehen Sie, es besteht die Möglichkeit, daß die verdächtige Person zur fraglichen Zeit hier im Handelsposten war. Das würde bedeuten, daß sie nicht auf Penzler geschossen haben kann. Außerdem haben wir die Tatwaffe nicht gefunden. Daraus folgt, daß unter Umständen noch immer ein Attentäter mit eurem Nachrichtenlaser hinter einem Abgeordneten des Belt herjagt.«

	»Ich verstehe. Was möchten Sie wissen?«

	»Wurden hier im Handelsposten zwischen Dienstag 2230 Hovestraydt-City-Zeit und Mittwoch morgen 0130 irgendwelche Verbrechen begangen?« Naomi hätte zu Fuß zu einer Stelle gehen müssen, wo irgend jemand einen Puffer für sie bereitgestellt hatte, um von dort aus hierher zu fahren. Mindestens eine halbe Stunde Hin- und eine halbe Stunde Rückweg. Wahrscheinlich würde ich die Strecke noch einmal zu Fuß abgehen müssen.

	Die Goldhaut stellte den Holoschirm beiseite und tippte etwas in eine Computertastatur. Ein zweiter Schirm wurde hell. »Hmmm … im Aphrodite hat es um diese Zeit eine Schlägerei gegeben. Ein Lunie starb, zwei Lunies und ein Belter wurden festgenommen, allesamt männlich. Aber Sie suchen wahrscheinlich nach einem vorsätzlich begangenen Verbrechen.«

	»Richtig.«

	»Nichts.«

	»Futz. Wie steht es mit Vermißten?«

	Er rief die Daten über vermißte Personen auf. Seit Mittwoch war niemand verschwunden. Wie es aussah, hatte Naomi zumindest kein Gewaltverbrechen begangen.

	»Wie genau führen Sie über Ihre Puffer Buch?«

	»Sie müssen allesamt zugelassen sein. Im Allgemeinen besitzen die Einheimischen ihre privaten Maschinen.« Er tippte, während er sprach. Der Schirm füllte sich mit Daten. »Diese hier sind Mietpuffer.«

	»Chili Bird?« Der Name kam mir irgendwie bekannt vor.

	»Zwei Puffer, die für die Dauer von zwei Tagen auf Rechnung des Raumschiffs Chili Bird ausgeliehen worden sind. Nun ja, das ist nicht außergewöhnlich. Antsie hatte Passagiere an Bord.«

	»Erzählen Sie mir mehr.«

	Er runzelte mißmutig die Stirn – ich verschaffte ihm zusätzliche Arbeit, die er lieber nicht getan hätte –, doch er wandte sich erneut der Tastatur zu, und weitere Daten erschienen auf dem Schirm. »Antsie de Campo, Eigner und Pilot des Raumschiffes Chili Bird, Heimathafen Vesta. Gelandet am 10. April, Weiterflug am 13. Passagiere: Doktor Raymond Forward und ein vierjähriges Mädchen namens Ruth Hancock Cowles. Fracht … er hatte nur wenig Ladung an Bord. Magnetische Monopole. Er startete mit Truthahn- und anderen Geflügelembryonen … vielleicht war deswegen der Doktor mit dabei.«

	Der 13. April war der Tag nach dem Attentat auf Penzler. »Wo ist das Schiff jetzt?«

	»Unterwegs zum Gefängnisasteroiden. Wahrscheinlich wegen des kleinen Mädchens.« Er tippte weiter. »Ich erinnere mich an sie. Sie war ein Püppchen. Mußte ihre Nase in alles stecken. Die niedrige Gravitation gefiel ihr; sie tanzte und sprang herum …« Der Schirm reagierte endlich. »Die Chili Bird hat den Gefängnisasteroiden fast erreicht. Können Sie etwas damit anfangen?«

	»Ich hoffe es zumindest. Wo kann ich eine Nachricht zur Chili Bird senden?«

	Er verriet mir, wo ich Interplanetary Voice finden konnte. Auf einem Hügel ein wenig außerhalb des Halbkreises aus Gebäuden.

	Eine direkte Unterhaltung hätte wegen der Entfernung mehrere Minuten Verzögerung zwischen Frage und Antwort bedeutet. Ich entschied mich für ein direktes Telegramm.

	 

	AN: DR. RAYMOND FORWARD

	NAOMI MITCHISON WEGEN VERSUCHTEN MORDES AN CHRIS PENZLER IN HOVESTRAYDT CITY AM 13. APRIL 0130 UHR VERHAFTET UND VERURTEILT. EXEKUTION BEVORSTEHEND. FALLS SIE ETWAS ÜBER MRS. MITCHISONS AUFENTHALTSORT WÄHREND DIESER ZEIT WISSEN, RUFEN SIE MICH IN HOVESTRAYDT CITY AN.

	 

	GILBERT HAMILTON, ARM

	 

	Ich fuhr nach Hause zurück, ohne unterwegs noch einmal anzuhalten. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wo ein mysteriöser Unbekannter einen Puffer für Naomi abgestellt haben könnte. Vielleicht hatte ich schon jetzt zu viel Zeit verschwendet, die mir hinterher fehlte. Ich spürte eine tiefe innere Unruhe, als säße mir die Zeit dicht im Nacken, eine unerklärliche Überzeugung, als blieben Naomi keine sechs Monate im Kältetank mehr, sondern nur noch Stunden.

	McCavity kam mir in der Halle entgegen. »Hallo Gil! Mein Angebot steht immer noch«, sagte er.

	»Angebot?«

	»Ich wollte mich mit dir zusammen betrinken«, erinnerte er mich.

	»Oh. Vielleicht komme ich noch darauf zurück. Was hältst du davon, wenn ich dir fürs erste einen Drink spendiere? Allerdings habe ich nirgendwo eine Bar gesehen …«

	»Es gibt auch keine. Wir haben in der Regel unsere eigenen Vorräte zu Hause und betrinken uns auf unseren Zimmern. Komm mit, ich verfüge über eine reichhaltige Auswahl.«

	McCavitys Quartier befand sich in der Nähe der untersten Ebene von Hovestraydt City. Er besaß keine richtige Bar-Ausstattung; die Drinks würden also einfach sein. Er bot mir etwas an, das er »Erdschein auf Eis« nannte, und ich nahm dankend an.

	Es rann glatt die Kehle hinab.

	»Destillation ist extrem billig hier oben auf dem Mond«, verriet mir Harry. »Hitze, Kälte, partielles Vakuum – alles in rauen Mengen kostenlos draußen vor der Stadt. Schmeckt er dir?«

	»Ja. Schmeckt wie ein guter Bourbon.«

	»Taffy hat mich angerufen. Sie ist wohlbehalten in Marxgrad angekommen. Sie hat erzählt, daß sie dir eine Nachricht hinterlassen hat.«

	»Gut.«

	»Ich nehme an, ihr habt euch heute bereits gesehen?«

	»Ja. Gott sei Dank. Ich war vollkommen erledigt. Sie hat mich wieder aufgerichtet.« Ich nippte an meinem Glas. »Ich wünschte, ich hätte die Zeit, mich in guter Gesellschaft zu betrinken. Vielleicht ist es genau das, was ich jetzt brauche. Harry, hast du schon mal von einem Belter-Arzt namens Raymond Forward gehört?«

	McCavity kratzte sich am Kopf. »Kommt mir irgendwie bekannt vor. Ja, er hat ein paar Lunie-Patienten. Spezialist in Fortpflanzungsproblemen.«

	Futz. Naomi litt ganz sicher nicht unter Fruchtbarkeitsproblemen. »Er war ein paar Tage lang auf dem Mond. Möglicherweise hat er einen Patienten besucht?«

	»Darüber müßte es Aufzeichnungen geben. Bei uns gibt es kerne Beschränkungen in der Fortpflanzung. Außer den natürlichen meine ich.«

	»In Ordnung, ich werde Nachforschungen anstellen.«

	»Was hat das alles zu bedeuten?«

	»Forward war zur richtigen Zeit hier, und er hatte nur wenig Fracht dabei. Vielleicht besaß er hintergründige Motive.«

	»Zur richtigen Zeit? Wofür?«

	»Naomi. Vielleicht bin ich ja auf einer ganz falschen Fährte. Ich sollte nach einer Person Ausschau halten, die auf Chris Penzler geschossen hat … aber wenn Naomi nicht da war, wo sie gewesen zu sein vorgab … Ich schätze, es ist nicht mehr und nicht weniger als eine Ecke des Rätsels. Eine Spur, der ich nachgehen kann. Vielleicht hat sie jemanden getroffen. Vielleicht Antsie de Campo, vielleicht aber auch Forward. Könnte es zwei verschiedene Forwards geben?«

	»Und beide Ärzte im Belt? Nun ja, ich schätze, es ist möglich.« Er nippte an seinem Glas. »War Naomi denn unfruchtbar?«

	»Nein. Außerdem hat sie geschworen, niemals wieder ein Kind zu bekommen.«

	»Dann fällt das also aus.«

	»Kein Kind von einem anderen Mann.«

	»Was?«

	»Sie hat geschworen, niemals wieder ein Kind von einem anderen Mann zu empfangen. Dieser Forward – löst er Fruchtbarkeitsprobleme?«

	»Ganz genau. Du hast einen Verdacht, oder nicht?«

	»Klonen?«

	»Falls alles andere versagt, kann er von einem Patienten auch einen Klon erzeugen, ja. Aber es ist unglaublich kostspielig.«

	»Kann ich dein Telefon benutzen?«

	»Ich aktiviere es für dich. Welche Nummer?«

	Ich nannte sie.

	Artemus Boone stand stirnrunzelnd im Eingang seines Büros.

	»Ich wollte gerade gehen. Ich habe morgen früh um zehn nämlich noch einen Termin. Es sei denn, die Angelegenheit ist dringend?«

	»Ich denke schon«, verriet ich Boones Abbild auf dem Schirm. »Betrachten Sie Naomi Mitchison noch immer als Ihre Klientin?«

	»Selbstverständlich.«

	»Ich muß mit Ihnen über den Fall sprechen. Es ist vertraulich.«

	Er seufzte. »Also schön. Kommen Sie in mein Büro. Ich warte auf Sie.«

	Ich wandte mich zu Harry McCavity um. »Danke für den Drink. Ich würde mich wirklich gerne mit dir zusammen betrinken, wenn diese ganze Geschichte vorüber ist, aber im Augenblick …«

	Er winkte ab. »Wirst du mir je erzählen, was das alles zu bedeuten hat?«

	»Es gibt nicht nur ein Verbrechen«, sagte ich geheimnisvoll und ging.

	 

	Artemus Boone saß hinter seinem antiken, wunderbar erhaltenen Computerterminal und hatte das bärtige Kinn auf die Hände gestützt. »Was hat das alles zu bedeuten, Mister Hamilton?« fragte er.

	»Ich möchte eine juristische Auskunft über eine hypothetische Situation.«

	»Schießen Sie los.«

	»Eine Flatlander-Frau bezahlt einen Arzt aus dem Belt, um sich klonen zu lassen und den Klon aufzuziehen. Das ganze findet auf dem Mond statt. Anschließend kehrt die Frau zur Erde zurück. Das Kind wächst im Asteroidengürtel auf. Vier Jahre später treffen sie sich erneut, wieder auf dem Mond. Die Frau befindet sich noch immer auf dem Mond, als alles aufzufliegen droht.«

	Boone starrte mich an, als wären mir Hörner gewachsen. »Ich will verdammt sein!«

	»Genau. Weiter: Die Fortpflanzungsgesetze der Vereinten Nationen schreiben vor, daß unsere hypothetische Flatlander-Frau sterilisiert wird, falls sie ein illegales Baby bekommt. Sie schreiben vor, daß das Baby ebenfalls sterilisiert wird. Aber unsere hypothetische Flatlander-Frau besitzt noch ein Geburtsrecht, also könnte sie ohne Probleme ein Kind bekommen. Aber wie steht es mit einem Klon?«

	Boone schüttelte den Kopf. Er war noch immer wie vom Donner gerührt. »Ich weiß es nicht. Ich bin Anwalt für lunares Recht.«

	»Würden die Vereinten Nationen ein Auslieferungsersuchen stellen? Würde der Mond diesem Gesuch nachkommen? Oder sind Frau und Baby sicher, weil das Verbrechen außerhalb der Erde geschah?«

	»Ich weiß es nicht, Mister Hamilton. Aber ich werde mich kundig machen. In gewisser Weise ist der Mond Teil der Vereinten Nationen. Verdammt! Warum hat sie nicht mit mir darüber geredet?«

	»Vielleicht hatte sie Angst? Sie hat nie eine derartige Situation erwähnt?«

	Er grinste wie ein Mann, der Schmerzen hat. »Nicht mit einem einzigen Wort. Verdammt! Ich bin fast sicher, daß man das Kind nicht ausliefern würde. Wenn sie mich doch nur gefragt hätte! Mister Hamilton, befindet sich unser hypothetisches Baby noch immer auf dem Mond?«

	»Nein.«

	»Das ist gut.« Unvermittelt stand er auf. »Morgen kann ich ihnen mit Sicherheit mehr dazu sagen. Rufen Sie mich an.«

	 

	Ich erreichte mein Zimmer und hatte mich bereits innerlich darauf eingestellt, einige Zeit am Telefon zu verbringen.

	Bis Budrys mir erzählt haben würde, was auf der Konferenz geschehen war, würde vermutlich eine ganze Stunde vergehen. Außerdem wollte ich Doktor Forwards Zulassung und seine Reisebewegungen in der letzten Zeit überprüfen. Und drittens wartete Taffys Nachricht auf mich … ich ließ mich auf das Bett fallen, streifte die Schuhe ab und sagte: »Chiron, Nachrichten abspielen.«

	Und Laura Drurys Abbild, in voller Raummontur, erschien auf dem Schirm und sagte: »Gil, du mußt ohne mich zu Abend essen. Ich muß mit einer Suchmannschaft nach draußen. Ich weiß noch nicht, wann ich wieder zurück bin. Chris Penzler ist verschwunden.«

	 


 

	10.

	DER SCHIEFE FELSEN

	 

	Ich verschwendete ein paar Sekunden mit Flüchen. Das Gefühl von Dringlichkeit, das ich die ganze Zeit über verspürt hatte, war nicht wegen Naomi Mitchison gewesen. Naomi lag im Kältetank und war nicht fähig, Ungeduld zu empfinden. Der Tod hatte Chris Penzler im Visier gehabt.

	Ich rief bei Laura Drury an und bekam keine Antwort. Ich rief bei der Polizei an und redete mit Jefferson.

	»Mister Penzler ist gegen 1620 heute Nachmittag nach draußen gegangen«, berichtete der sommersprossige Lunie. »Er hat einen Puffer ausgeliehen.«

	»Dieser Idiot!« brummte ich.

	»Genau. Wie gut kennen Sie ihn? Könnte es sein, daß er Detektiv zu spielen versucht?«

	»Warum nicht? Irgend jemand will seinen Tod, und das macht ihm zu schaffen. Er ist jedenfalls ganz sicher nicht dort draußen, um Tourist zu spielen.«

	»Genau das dachte ich mir«, sagte Jefferson. »Ich habe einen Suchtrupp nach Westen geschickt, in die Gegend, in der Penzler bei dem Attentat angeblich etwas gesehen haben will. Laura Drury ist bei dem Trupp, für den Fall, daß Sie nach ihr suchen.« Ich entdeckte eine Spur von Mißbilligung in seiner Stimme. Was zum Futz? »Aber sie haben bisher noch nichts gefunden, und sie sind bereits seit über einer Stunde unterwegs.«

	»Warum gehen Sie nicht in den Projektionsraum und durchkämmen das Hologramm?«

	»Dazu muß zuerst wieder ein Watchbird-Satellit über der Stelle sein«, antwortete Jefferson. »Wir hatten einmal drei dieser Satelliten, aber der Ersatz wird in den Anhörungen zu den Haushaltsbudgets immer wieder verschoben. Hamilton, wir haben die ganze Zeit darauf gewartet, daß der Watchbird Eins über den Horizont steigt. Warum treffen wir uns nicht unten im Projektionsraum?«

	»Gute Idee.«

	 

	Tom Reinecke und Desirée Porter warteten vor dem Projektionsraum auf mich. Sie hatten gehört, daß Chris Penzler verschwunden war. Jefferson wollte sie zur Hölle schicken, bis ich meinte: »Wir könnten ihre Hilfe vielleicht gebrauchen.«

	Wieder einmal wateten wir in das Hologramm hinaus, knietief in der Miniaturlandschaft des Mondes. Jefferson, Reinecke und ich verteilten uns über das zerklüftete Land westlich des Kraterwalls und von Hovestraydt City aus. Desirée Porter durchsuchte den Krater selbst, weil niemand sonst auf den Gedanken gekommen war. Ich machte beim schiefen Felsen Halt, um ihre Theorie ebenfalls zu überprüfen.

	Jefferson und Reinecke wateten immer weiter nach draußen. Sie drehten sich zu mir um, dann suchten sie weiter, drei- oder vierhundert Yards vom westlichen Stadtrand entfernt.

	Ich sah mich um. Der schiefe Felsen war so klein, daß ich ihn mit beiden Händen umfassen konnte, selbstverständlich ließ er sich nicht bewegen. Ich erblickte winzige Gestalten in orangefarbenen Druckanzügen mit Kugelhelmen, die westlich von mir auf dem Felsen herumkrochen. »Was für eine Art von Anzug würde Chris vermutlich tragen?«

	»Einen blauen Hautanzug mit einem goldenen Greifvogel auf der Brust«, rief Jefferson zurück.

	Die Landschaft wies ärgerliche schwarze Stellen auf, die die Kameras des Watchbird nicht zu erschließen vermochten. Ich tastete darin herum, doch meine Begabung half nur nicht dabei. Ich spürte überhaupt nichts.

	Ich fand keinen blauen Hautanzug, weder aufrecht noch liegend. An der Stelle, wo Reinecke und Jefferson suchten, waren auf dem flachen Boden helle orangefarbene Puffer in einem weiten Kreis abgestellt. In meiner Gegend befand sich gar keiner.

	Zwanzig Yards südlich des schiefen Felsens lag ein tiefer Staubtümpel. Die Oberfläche sah gewellt aus. Ich fuhr mit meiner imaginären Hand durch den Staub – und zuckte heftig zusammen. Dann zwang ich mich dazu, das Ding wieder zu berühren.

	»Ich habe den Puffer gefunden!« rief ich. »Er liegt unter dem Staub.«

	Die anderen ließen sogleich von ihrer Suche ab und kehrten um. Desirée war als erste bei mir. Sie sahen mir zu (warum eigentlich?), wie ich den Puffer nun ignorierte und weitersuchte. Ich entdeckte die Leiche fast im gleichen Augenblick. »Mein Gott!« entfuhr es mir.

	»Was denn?« rief Desirée. »Penzler?«

	Ich umfaßte den Körper mit meiner imaginären Hand. Er fühlte sich leicht und trocken an, wie eine tote Eidechse, die in der Sonne liegen geblieben war. »Ein Leichnam. Ein Druckanzug mit einer Person darin.« Ich tastete die Umrisse mit den Fingerspitzen ab, obwohl ich nichts auf der Welt weniger gern getan hätte. »Mein Gott. Eine Hand fehlt.«

	Mein imaginärer Arm verschwand plötzlich. Meine Begabung hatte mich im Stich gelassen. Imaginäre Hand? Es ist mein Verstand, mein ungeschützter Verstand, der die Struktur dessen fühlt, was ich ertaste. Und es gibt für alles eine Grenze. Ich hatte die meine erreicht.

	»Wir müssen das sofort überprüfen«, sagte Jefferson.

	»Nehmen Sie Ihr Handy. Schicken Sie die Suchmannschaft hin. Sagen Sie ihnen, wir kommen nach draußen, so schnell wir können.«

	 

	Es dauerte fast eine Stunde. Ich zitterte förmlich vor Ungeduld. Als wir schließlich aus der Schleuse traten, bestand unsere Gruppe aus Jefferson, den beiden Nachrichtenleuten, einem Bagger und einer Reihe von Technikern in orangefarbenen Druckanzügen.

	Die Erde hing in einer breiten Sichel über dem Horizont, nicht ganz Halberde. Die Sonne stand hoch oben am Himmel; die Schatten waren kurz, aber dafür noch undurchdringlicher. Unsere Helmscheinwerfer waren vollkommen nutzlos. Die Visierscheiben der Helme hatten sich stark verdunkelt, und unsere Augen hatten sich an die Helligkeit des Mondtages gewöhnt.

	Das Dutzend Beamte der ursprünglichen Suchmannschaft erwartete uns bereits am Staubtümpel. Laura Drury kam mir in großen Sprüngen entgegen. »Und du bist wirklich überzeugt, daß er dort unten ist?«

	»Ich habe ihn gespürt«, antwortete ich.

	Sie schnitt eine Grimasse. »Tut mir leid. Also schön. Wir haben das hier gefunden. Es lag direkt unter dem Staub, am Rand des Tümpels.« Sie zeigte mir ein elastisches Band mit einer Schnalle, die Art von Verschluß, die sich automatisch festzieht. »Wir benutzen sie auf den Puffern, um unsere Ausrüstung auf dem Gepäckträger zu sichern. Sagt dir das etwas?«

	»Nichts«, erwiderte ich.

	»Vielleicht hat der Mörder den Leichnam im Staub versenkt«, mutmaßte Laura, »und dann das Gepäckband entdeckt. Er hat es einfach mit der Hand in den Staub gedrückt.«

	Das würde bedeuten, daß der Täter in Eile war, dachte ich. Es bedeutete außerdem, daß dieses Band irgendeine Art von Beweisstück war – sonst hätte er es behalten. Aber wozu?

	Jefferson rief Laura, und sie winkte mir und ging davon.

	Ich erkannte Alan Watson an seiner Größe. Während die Beamten ihre Ausrüstung bereit machten, stellten Alan und ich unsere Anzugsender auf kurze Reichweite.

	»Ich habe Neuigkeiten«, sagte ich. »Vielleicht gute, vielleicht aber auch nicht.«

	»Wegen Naomi?«

	»Genau. Sie war nicht hier, als irgend jemand Penzler in seiner Badewanne niedergeschossen hat. Sie war nicht einmal in der Nähe. Sie war weit draußen, beim Handelsposten des Belt.«

	»Dann ist sie unschuldig! Aber warum hat sie das denn nicht vor Gericht gesagt?«

	»Vermutlich weil sie dachte, daß sie zu diesem Zeitpunkt ein anderes Verbrechen beging, auf das die Todesstrafe steht.«

	Alan verzog das Gesicht. »Das ist allerdings keine große Hilfe.«

	Der Bagger kroch in den Staubtümpel und sank ein. Der Staub war tief. Das hatte ich gespürt.

	»Vielleicht doch«, widersprach ich. »Wir müssen lediglich beweisen, daß jemand anders auf Penzler geschossen hat, ohne zu verraten, was Naomi tatsächlich während dieser Zeit getan hat. Dann wird sie aus dem Kältetank befreit.«

	»Bei Gott, das könnten wir! Wenn das dort unten Penzlers Leichnam ist, dann hat der wirkliche Attentäter ihn doch noch erwischt.«

	»Vielleicht auch nicht. Seine Methoden sind allem Anschein nach rauer geworden. Wir müßten immer noch beweisen, wie er von hier draußen mit einem Laser auf Penzler feuern und dann zurück in die Stadt oder wohin auch immer verschwinden konnte, ohne irgendeine Spur zu hinterlassen. Und warum ich ihn im Projektionsraum nicht entdecken konnte. Außerdem – vielleicht ist das ja gar nicht Penzlers Leiche dort unten. Ich weiß nur, daß da irgendeine Leiche liegt.«

	»Hmmm.«

	»Ich würde viel lieber zeigen, daß das, was Naomi zur fraglichen Zeit getan hat, kein Verbrechen war, auf das die Todesstrafe steht. Sie hätte von Anfang an mit ihrem Anwalt darüber sprechen sollen. Ich glaube, daß Sie …«

	Der Bagger tauchte aus dem Staub auf, und ich unterbrach die Unterhaltung und sprang hinüber.

	Der Leichnam steckte in einem hellblauen Hautanzug. Die rechte Hand war vier Zoll oberhalb der Handwurzel sauber abgetrennt. Das Gesicht war verschrumpelt, doch ich hätte den Leichnam auch ohne die Bemalung auf dem Hautanzug erkannt, den Bonnie-Dalzell-Greif, der die Erde in seinen Klauen hielt.

	Ich schaltete meinen Helmsender ein und verkündete: »Er ist es. Chris Penzler.«

	Jefferson untersuchte den abgetrennten Unterarm. »Sauberer Schnitt. Nachrichtenlaser auf hoher Intensität würde ich sagen. Falls sich am Tatort ein Fels hinter ihm befunden hat, müßten wir Brandspuren finden.« Er stellte einige seiner Beamten zur Suche ab.

	Wir hielten uns nicht mit der Suche nach Fußspuren auf. Die Suchtrupps hatten zu viele eigene hinterlassen. Aber sie hatten keine Pufferspuren verursacht. Wir fanden eine Pufferspur und folgten ihrem Weg vom Staubtümpel zurück, bis sie auf nacktem Fels verschwanden.

	Irgend jemand hinter uns meldete, daß er die Hand gefunden hatte. Jefferson ging zurück, ich nicht. Diese Spuren führten vielleicht vom schiefen Felsen hierher.

	Sechs Nächte zuvor hatte Chris Penzler von seinem Fenster aus jemanden bei diesem Felsen gesehen. Nur für einen kurzen Augenblick … und hinterher hatte er nicht einmal mehr gewußt, auf welcher Seite dieses merkwürdigen Felsens er die Person gesehen hatte. Vielleicht war er nach draußen gegangen, um selbst nachzusehen.

	Die flache Seite des Felsens lag in tiefstem Schatten. Ich verließ das grelle Sonnenlicht, trat ganz nah an den Felsen heran, und wartete darauf, daß meine verdunkelte Helmscheibe sich wieder klärte und meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. Dann leuchtete ich mit meinem Helmscheinwerfer über den Fels.

	Mein lauter Ruf veranlaßte die anderen zum Rennen. Sie drängten sich um mich, um auf die letzte Nachricht des sterbenden Chris Penzler zu starren: große, ungelenke Buchstaben, die im Licht der Helmscheinwerfer schwarz auf dem nackten Fels prangten.

	 

	NAKF

	 

	»Er muß es mit seinem eigenen Blut geschrieben haben«, sagte Jefferson. »Im Dunkel des Schattens, wo der Killer es nicht bemerken konnte. Das Blut muß nur so aus der durchtrennten Arterie gespritzt sein. Aber … das ist doch kein Name, oder?«

	»Es ist überhaupt nichts, wenn Sie mich fragen«, sagte Desirée Porter.

	»Das Band!« rief Laura in dem freudigen Tonfall, der allgemein mit einem Heureka!-Erlebnis einherzugehen pflegt. »Das Band! Er muß es als Aderpresse benutzt haben! Er muß gewußt haben, daß er starb – vielleicht hat er sich vor dem Killer versteckt …« Ihre Stimme wurde leiser. »Das ist ja schrecklich!«

	»Nehmen Sie eine Probe von diesem Blut«, ordnete Jefferson an. »Wenigstens finden wir auf diese Weise heraus, ob es tatsächlich von Penzler stammt. Er wollte uns ganz sicher irgend etwas damit sagen.«

	Gegen Mitternacht war ich wieder in meinem Zimmer. Ich tippte die Buchstaben in meinen Telefonschirm:

	 

	NAKF

	 

	So, da war also Chris Penzler draußen auf dem meteoritenübersäten Mond gewesen und hatte nach Hinweisen gesucht. Vielleicht hatte er sich an irgend etwas erinnert. Vielleicht hatte er etwas gefunden. Vielleicht aber auch nicht.

	Aber der Mörder hatte ihn gefunden.

	Ein Lunie hätte wahrscheinlich weniger Mühe als jeder andere herauszufinden, ob Penzler einen Puffer ausgeliehen hatte. Angenommen, der Killer war Penzler auf dem Fuß gefolgt … und zwar zu Fuß, es sei denn, er war ein Idiot. Ich würde den Computer befragen, ob jemand unmittelbar nach Penzler einen zweiten Puffer ausgeliehen hatte. Manche Mörder waren nämlich tatsächlich Idioten.

	Falls Chris seinen Mörder erkannt hatte, würde er dessen Namen aufgeschrieben haben. Ich ließ den Computer die Datenbank der Stadt durchforsten. Auf Anhieb fiel mir keine Menschenseele auf dem Mond ein, deren Name mit dieser Buchstabenfolge begann. NAKF – oder mit … ich machte mich daran, Buchstaben einzusetzen. In der Hast, mit herausspritzendem Blut und in der Dunkelheit … ein K konnte ein mißratenes R sein, F konnte E sein, N konnte M bedeuten oder vielleicht auch W …

	NARF … NAKE … NARE … MAKF … MAKE … MARE … WAKF … WAKE … WARE …

	Kein Name, der mir irgendwie bekannt vorgekommen wäre. Und Chris Penzler war kein Lunie gewesen; hier auf dem Mond kannte ich jeden, den auch er kannte.

	 

	NAKF NAOMI

	 

	Es paßte nicht. Und Naomi hatte das beste Alibi, das man sich nur denken konnte. Es sollte keine Schwierigkeiten bereiten, die lunaren Gerichte davon zu überzeugen, sie wiederzubeleben … allein durch die Tatsache, daß Penzler nach ihrer Verurteilung ermordet worden war. Falls tatsächlich zwei Mörder hinter Chris hergewesen sein sollten – Naomi bei ihrem Versuch ungeschickt, der Unbekannte gerissener oder einfach glücklicher – so konnte Naomi immer noch ein zweites Mal in den Kältetank verfrachtet werden.

	»Chiron, ein Gespräch bitte«, sagte ich. »Verbinde mich mit Alan Watson.« Und mein widerlich mißtrauischer Verstand lieferte mir:

	 

	NAKF … Alan WATSon … WATS

	 

	Alan war zur fraglichen Zeit noch draußen auf dem Mond gewesen, bei den Suchtrupps, die nach dem vermißten Chris Penzler Ausschau gehalten hatten. Vielleicht hatte er Chris gefunden. Wie viel würde Alan für Naomi tun? Würde er einen Fremden ermorden, der ihr Schaden zugefügt hatte, wenn er damit Naomis Leben retten konnte?

	Alans langes, schwarz-braunes Gesicht zeigte sich auf dem Schirm. Auf dem Telefonbildschirm war er leichter zu ertragen; seine Größe blieb verborgen. »Hallo Gil«, meldete er sich.

	Ein N konnte ein W sein, wenn die erste senkrechte Linie mißglückt war … aber ein F konnte unmöglich ein verpatztes S sein. »Ich habe mich gefragt, ob wir Naomi jetzt freibekommen können«, sagte ich.

	»Ich habe mich bereits mit dem Gericht in Verbindung gesetzt. Jetzt können wir nur noch warten. Ich rechne damit, daß man sie wiederbeleben wird, aber es würde sicher helfen, wenn wir ihnen Naomis tatsächlichen Aufenthaltsort zur fraglichen Zeit nennen könnten. Gil, wissen Sie, wo Naomi gesteckt hat?«

	»Ich werde es innerhalb der nächsten Stunden erfahren«, entgegnete ich. Ich verschwieg, daß ich es ihm vielleicht nicht mitteilen würde.

	Angenommen, Chris Penzler hatte seinen Mörder nicht gekannt. Er konnte uns keinen Namen hinterlassen, wenn er nichts weiter außer einem Druckanzug gesehen hatte. Klein, mittelgroß oder Lunie? Ballon- oder Hautanzug? Chris hatte sich nicht bemüht, es uns zu verraten. Hatte er vielleicht etwas ganz anderes im Sinn gehabt? Wie zum Beispiel eine Bemalung?

	Das Abendessen lag bereits lange zurück. Ich hatte schon Leichen gesehen, die schlimmer zugerichtet waren als die von Penzler. Vielleicht hätte ich etwas tun können, um sein Leben zu retten … auch wenn ich immer noch nicht die leiseste Ahnung hatte, was das hätte sein können. Ich bestellte mir telefonisch ein Sandwich mit Hähnchen und Zwiebeln.

	Dann schaltete ich den Telefonschirm wieder auf meine Buchstabenkombination um und starrte unverwandt darauf.

	Penzler mußte gewußt haben, daß er sterben würde. Er hatte die Nachricht sicherlich kurz gehalten, kein Zweifel. Und falls ich nichts Wesentliches an den Buchstaben NAKF übersah, dann konnten ihm immer noch entweder die Zeit oder das Blut ausgegangen sein.

	Wie wär’s mit NAKE? Oder SNAKE, Schlange? Aber selbst wenn ich aus dem F ein unvollendetes E machte, dann fehlte immer noch der Anfangsbuchstabe. Penzler hätte gewiß nicht von hinten nach vorne geschrieben. Warum auch? Ich versuchte

	 

	NAKF … NAKED

	 

	Ein Hinweis auf eine Körperzeichnung? Das würde nicht viel weiterhelfen. Nackte Frauen waren sehr beliebte Zeichnungen auf Hautanzügen … wenigstens im Belt.

	Ich versuchte etwas anderes. Ich stellte mir einen rachsüchtigen, entschlossenen Attentäter vor, der Chris über die Mondoberfläche verfolgte … splitterfasernackt bis auf den Laser … der seine Rache vollzog, unmittelbar bevor der Innendruck seines eigenen Körpers ihn in einem scharlachroten Nebel zerplatzen ließ … nein? Wie wäre es mit einem Fahrzeug, das eine transparente Cockpitkuppel besaß? Geparkt im Schatten, mit eingeschalteter Innenbeleuchtung … Penzler hätte nur den nackten Attentäter gesehen. Aber ich wußte nicht, ob es auf dem Mond Fahrzeuge wie diese gab. Vielleicht eine Sonderanfertigung? Falls es geflogen war, wäre es allerdings auf dem Radar zu sehen gewesen, und falls nicht, hätte es auf dem Boden Spuren hinterlassen müssen, die sich von Pufferspuren unterschieden.

	Ich versuchte ein paar andere Worte.

	Mein Türlautsprecher meldete sich. »Gil, bist du da? Hier ist Laura.«

	»Chiron, öffne die Tür.«

	Sie hatte eine Dusche genommen, um den Schweiß abzuspülen, der sich auf der Haut ansammelt, wenn man in einem Druckanzug steckt. Ich war noch nicht dazu gekommen. Mit einem Mal fühlte ich mich schmutzig. »Wir haben ein paar Fortschritte gemacht«, berichtete sie. »Ich dachte, es würde dich vielleicht interessieren.«

	»Was habt ihr herausgefunden?«

	Sie setzte sich neben mir auf das Bett, vertraulich nah.

	»Niemand hat einen Puffer ausgeliehen, nachdem Penzler fort war. Nicht bis zu dem Zeitpunkt, an dem der Suchtrupp losgeschickt wurde. Das bedeutet, unser Mörder war zu Fuß unterwegs. Und das bedeutet, er war langsam.«

	»Vielleicht. Vielleicht hat er aber auch Zugriff auf einen Puffer, ohne daß es in den Computeraufzeichnungen vermerkt wird? Das muß er sogar, denn wie sollte er sonst an einen Nachrichtenlaser gekommen sein?«

	»Hmmm.«

	»Oder er war einer der Polizisten bei dem Suchtrupp. Damit hätte er ebenfalls Zugriff auf einen Puffer und den Laser.«

	Sie runzelte die Stirn.

	»Vergiß es. Was habt ihr über die Leiche in Erfahrung gebracht?«

	»Harry McCavity führt draußen vor den Spiegelwerken eine Autopsie durch. Der Zustand des Leichnams … er ist gefriergetrocknet. Harry wurde ziemlich ungehalten, als ich ihn nach dem Zeitpunkt des Todes fragte. Die Lufttanks leeren sich im Verlauf einer halben Stunde. Penzlers Uhr ist auch nicht rein zufällig stehen geblieben.«

	»Laura, kann ich dir ein paar Fragen über Sitten und Gebräuche auf dem Mond stellen?«

	Sie blickte auf mich herab. »Schieß los.«

	»Ich weiß bereits, daß Lunies nur dann ein Bett miteinander teilen sollten, wenn sie auch miteinander verheiratet sind. Was ich wissen möchte: Wenn zwei unverheiratete Lunies miteinander das Bett teilen würden – erwartet man dann von ihnen auch, daß sie ausschließlich miteinander und nicht mit Dritten schlafen?«

	Ihre Stimme klang spröde, als sie antwortete, und sie richtete sich steif auf der Bettkante auf. »Warum stellst du diese Frage?«

	»Ich habe einige merkwürdige Blicke aufgeschnappt«, sagte ich, ohne Jefferson zu erwähnen.

	»Ja. Hmmm. Ich habe mich nicht mit dem kleinen, starken Burschen gebrüstet, den ich umgarnt habe, falls du das meinst. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wieso irgend jemand etwas von uns wissen kann.«

	»Vielleicht kennen sich die Lunies untereinander besser als wir Flatlander es tun. Eine kleinere Bevölkerung, kleinere Städte und so weiter. Außerdem gibt es tatsächlich so etwas wie Telepathie.« Und Laura hatte von innen heraus gestrahlt, als wir an diesem Morgen mein Zimmer verlassen hatten. Vielleicht war es jemandem aufgefallen.

	»Was möchtest du wissen, Gil? Möchtest du deine Beziehung zu Doktor Grimes wieder aufleben lassen? Glaubst du, du brauchtest mein Einverständnis?«

	»Ich denke, es gibt zumindest fünf Lunies, die ich nicht verletzen möchte«, erwiderte ich. »Du sowie die vier Delegierten des Mondes bei der Konferenz. Falls man von dir und mir erwartet, daß wir monogam sind, dann möchte ich das wissen. Ich bin hauptsächlich wegen Taffy auf den Mond gekommen. Muß ich jetzt aufhören, mich privat mit Taffy zu treffen? Oder darf ich sie überhaupt nicht mehr sehen? Komm schon, Laura, hilf mir. Wenn das Komitee zu sehr mit Streitereien beschäftigt ist und deswegen keine Entscheidungen fällen kann, verlieren wir alle.«

	Sie kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Das ist alles so neu für mich. Laß mich nachdenken.« Eine Pause. »Ich will dich für mich alleine. Ist das vielleicht unmoralisch?«

	»Kommt darauf an, wo man lebt. Einfach, aber wahr. Ich muß gestehen, du machst mich verlegen.«

	»Also schön. Dann hör wenigstens auf, dich mit ihr in der Öffentlichkeit zu treffen.« Inzwischen war sie aufgesprungen und lief wie ein gefangener Tiger im Käfig auf und ab. »Auch nicht in der Kantine oder auf den Gängen. Und falls du dich privat mit ihr triffst, dann stell bitte sicher, daß es auch privat ist. Keine Telefonanrufe, kein Zimmerservice, kein Frühstück für zwei.«

	»Taffy ist nach Marxgrad abgereist.«

	»Was?«

	»Sie hat einen Beruf und verfolgt ihre Karriere. Jetzt hat diese Karriere sie bis auf die Rückseite des Mondes geführt. Ich mußte diese Dinge für die Zukunft wissen, das ist alles. Bist du böse auf mich, Laura?«

	Sie blickte mich an. Dann wandte sie sich zur Tür. Ich sagte: »Vergiß nicht, daß ich wahrscheinlich alles glaube, was du mir erzählst. Ich bin unwissend. Bist du böse oder nicht? Sollen wir uns lieber nicht mehr treffen?«

	Sie drehte sich wieder zu mir um. »Ich bin wütend. Ich habe den gleichen Fehler begangen, den jede Frau gemacht hätte. Ich will dich zurück in meinem Bett haben, sobald ich mich ein wenig beruhigt habe!« Sie wandte sich zur Tür, drehte sich aber erneut zu mir um. Zögerte. Und ließ sich schließlich direkt neben mir rücklings auf das Bett fallen.

	Ich glaube nicht, daß sie wegen mir geblieben ist. Ich glaube vielmehr, es waren die Buchstaben auf meinem Bildschirm.

	 

	NAKF

	NARF NAKE NARE MAKF MAKE MARE WAKF

	WAKE WARE

	NAKF NAOMI

	NAKF WATS

	NAKED SNAKE SNARE WAKEN

	 

	»Und?« fragte ich. »Was siehst du?«

	»Hmmm?«

	»Er hätte an beiden Enden etwas hinzufügen müssen«, erklärte ich.

	»Das gleiche gilt für die M’s und W’s. Oh, jetzt verstehe ich. Falls er direkt am Anfang einen Strich verpatzt hat …«

	»Genau. Gibt es bei euch Lunies auch nackte Frauen als Brustbemalung auf Raumanzügen?«

	»Nein.«

	»Benutzen Lunies vielleicht Fahrzeuge mit großen Glaskuppeln? Zum Beispiel Cockpits aus Glas? Oder vielleicht die Belter vom Handelsposten?«

	»Ich glaube nicht. Warum?«

	»NAKED. Und jetzt stecke ich fest. Futz. Ich dachte, daß Penzler vielleicht versucht hat, eine Brustbemalung zu beschreiben.«

	»Er muß jedenfalls vor dem Mörder geflohen sein«, sagte Laura. »Vielleicht hat er sich in den Schatten verborgen, eine Aderpresse angelegt und ist dann weiter geflohen. Sonst wäre es für den Mörder zu leicht gewesen. Ein einziger kurzer Schwenk mit dem Laser hätte Penzler zweigeteilt.«

	»Möglich. Worauf willst du hinaus?«

	»Penzler wußte, daß er sterben würde, als er die Aderpresse abnahm. Er muß Zeit genug gehabt haben, genau über das nachzudenken, was er niederschreiben würde.« Sie betrachtete den Schirm. Dann griff sie an mir vorbei und tippte:

	 

	NAKF

	 

	»Chemie«, sagte sie. »Natrium, Kalium, Fluor.«

	»Und was hat das zu bedeuten? Was macht man mit diesen drei Elementen?«

	»Ich weiß es nicht, Gil …«

	Der Türsummer meldete sich erneut. »Zimmerservice«, sagte eine Stimme.

	Laura ächzte erschrocken. In einer Sekunde war sie hinter der Tür und drückte sich flach an die Wand. Ich starrte sie erstaunt an. Dann ging ich zur Tür, erteilte einen Stimmbefehl zum Öffnen, trat auf den Gang hinaus, nahm das Tablett entgegen, sagte: »Danke sehr. Gute Nacht«, und schloß die Tür vor der Nase des erstaunten Kellners.

	Laura atmete langsam aus.

	Ich versuchte nicht zu lachen. Ich nahm einen großen Bissen aus meinem Sandwich und redete mit vollem Mund. »Ich brauche ein Bad, fast genauso dringend, wie ich etwas zu essen gebraucht habe. Ich hoffe doch, daß du bleibst? Ich meine, ich hätte gerne, daß du bleibst.«

	»Ich schrubbe dir den Rücken«, sagte sie.

	»Wunderbar.«

	 


 

	11.

	DER LEERE RAUM

	 

	Ich lag halb wach. Mein Verstand machte sich selbstständig und spielte mit Buchstaben.

	 

	NAKF LAURA DRURY DESK COP NAKF

	 

	Es wollte einfach nicht passen.

	Lauras Beine waren mit meinen verschlungen. Sie versuchte sich umzudrehen, und ich wurde vollends wach. Ich befreite mein Bein, und sie rollte bis zur Bettkante.

	NAKF … DRURY … Was in aller Welt ritt mich denn jetzt?

	Ich war über mich selbst entsetzt und bemühte mich nach Kräften, diese Angelegenheit fürs erste zu verdrängen. Trotzdem gelang es mir nicht, wieder einzuschlafen. Schließlich kroch ich ans Fußende meines Bettes und sagte mit leiser Stimme: »Chiron, ganz leise bitte. Spiel die letzten Nachrichten ab.«

	Taffy sah gut aus. Sie strahlte mich frisch und ausgeruht an. »Marxgrad gefällt mir«, sagte sie. »Ich mag die Leute hier. Im Augenblick bin ich dabei, mein medizinisches Russisch aufzupolieren, aber privat sprechen alle genug Englisch, um sich mit mir zu unterhalten. Ich vermisse dich, hauptsächlich nachts.

	Ich hoffe sehr, du hast deine Meinung nicht geändert, was das Kinderkriegen anbetrifft. In einem Jahr von heute an hätte ich Zeit dafür. Allerdings sehe ich ein Problem dabei: Keiner von uns beiden hat vor, seinen Beruf aufzugeben, oder irre ich mich? Und wir werden beide regelmäßig zu Notfällen gerufen. Das könnte hart werden für unsere Kinder.«

	Eine weitere Komplikation, an die ich noch überhaupt nicht gedacht hatte.

	»Denk bitte darüber nach«, sagte die Aufzeichnung. »Vielleicht sollten wir eine Vielehe eingehen. Wir haben Freunde. Gibt es welche darunter, mit denen wir es beide für die ersten fünf oder zehn Jahre aushalten könnten? Weißt du beispielsweise, wie Jackson Bera und seine Frau Lila zu Kindern stehen? Denk darüber nach und ruf mich an. Alles Liebe für dich und Harry.« Mit diesen Worten wurde der Schirm dunkel.

	Laura beobachtete mich vom Bett aus. Sie setzte an, etwas zu sagen, doch die nächste Nachricht kam ihr zuvor.

	 

	Das Bild war verschwommen. Zwei Männer und ein lachendes kleines blondes Mädchen schwebten in den verschiedensten Winkeln im freien Fall vor der Kamera. Der Mann, der das kleine Mädchen an der Hand hielt, war ein rundlicher, gut gelaunter Bursche mit dichtem weißem Haar. Der andere war klein und dunkel und besaß ein rundes Mondgesicht. Er stammte teilweise oder ganz von Eskimos ab. Ich kannte keinen von ihnen.

	»Mein Name ist Howard de Campo, genannt Antsie«, stellte sich der lächelnde Eskimo vor. »Ich bin Bürger von Vesta. Sie haben angerufen, um Informationen über den Aufenthaltsort von Mrs. Naomi Mitchison während eines bestimmten Zeitraums einzuholen. Die betreffende Dame befand sich von Dienstag Abend 2250 Ortszeit bis Mittwoch Morgen 0105 an Bord der Chili Bird, wo sie mich und meinen Passagier Doktor Raymond Forward besucht hat. Der Zweck von Mrs. Mitchisons Besuch ist selbstverständlich geheim, doch wir werden selbstverständlich vor Gericht dazu aussagen, falls es sich nicht umgehen läßt. Wenn Sie mehr wissen müssen, rufen Sie uns bitte auf dem Gefängnisasteroiden an.« Das Bild verblaßte.

	»Mein Gott, du hattest recht!« sagte Laura. »Ich kann mir sogar denken, welches Verbrechen sie begangen zu haben glaubt.«

	»Sie haben nichts zugegeben«, erwiderte ich. Doch das blonde, blauäugige Mädchen war nicht zufällig mit auf dem Schirm gewesen. Und es sah aus wie Naomi im Alter von vier Jahren.

	»›Alles Liebe für dich und Harry‹«, sagte Laura. »Kein Lunie hätte so etwas jemals über die Lippen gebracht.«

	»Sie hat es aber ganz genau so gemeint.«

	»Angenommen, sie hätte gewußt, daß ich zuhöre?«

	»Hast du etwas dagegen, wenn ich es ihr demnächst einmal erzähle?«

	»Bitte nicht!« rief Laura. Sie hatte sich zwar unter Kontrolle, doch der bloße Gedanke daran machte ihr zu schaffen. »Hast du etwa vor, mit Taffy Grimes Kinder zu zeugen?«

	»Ja.«

	»Und was ist mit uns?«

	Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht. »Ich wäre nicht hier, um unseren Kindern ein Vater zu sein. Zudem bin ich noch für die nächsten vier Monate steril. Außerdem – wären meine Gene überhaupt passend?«

	»Ich … ich wollte nicht … vergiß es.« Sie rollte sich herum und kam in meine Arme. Der Rest unserer Konversation verlief eher wortlos. Aber was hatte sie mir sagen wollen?

	 

	Mario Shaeffer und Hildegard Quifting hatten auf Ceres angerufen und gebeten, daß man einen dritten Belter bestimmte und so schnell wie möglich zum Mond schickte. Bis dahin würde die Konferenz eben ohne Chris Penzler fortgesetzt werden.

	Eine nervöse Atmosphäre breitete sich aus, während wir noch bei unserem Frühstück mit Kaffee und Brötchen saßen. Noch bevor irgend jemand den Gedanken äußern konnte, versicherte uns Charles Ard nachdrücklich, daß Penzler ganz bestimmt nicht separatistisch orientierten Terroristen zum Opfer gefallen war, die die Störung oder gar Auflösung der Konferenz zum Ziel hatten. Die übrigen Lunies beeilten sich sehr, ihm zuzustimmen. Woher hatten sie nur ihre Informationen?

	Kurz vor 0900 rief ich aus dem Konferenzraum im Büro des Bürgermeisters an. »Haben Sie schon von Chris Penzler gehört?«

	»Ja. Eine sehr vertrackte Angelegenheit, Gil.« Der Bürgermeister war beunruhigt, und das war ihm deutlich anzumerken. »Wir tun selbstverständlich alles, was wir können. Ich kann mir denken, daß der Verlauf der Konferenz empfindlich gestört ist.«

	»Das muß sich erst noch zeigen. Vielleicht haben der oder die Mörder genau das im Sinn gehabt. Ich nehme an, Naomi Mitchison wurde inzwischen aus dem Kältetank wiederbelebt?«

	»Nein.«

	»Und warum nicht?«

	»Man kann einen rechtskräftig verurteilten Mörder nicht mit einem bloßen Fingerschnippen wiederbeleben. Die medizinischen …«

	»Bürgermeister, Ihre Kältetanks unterscheiden sich nicht so stark von denen auf unseren interstellaren Kolonieschiffen. Und an Bord der Schiffe werden die Besatzungsmitglieder im Verlauf des Fluges ein Dutzend Mal aufgeweckt und legen sich wieder schlafen!«

	Hoves Augen blickten an mir vorbei. Ich sah über die Schulter zurück und stellte fest, daß ich Zuhörer gefunden hatte. Um so besser, dachte ich.

	Hove sagte: »Sie wissen nichts von den medizinischen Komplikationen, Mister Hamilton. Darüber hinaus ist Mrs. Mitchison eine rechtskräftig verurteilte Kriminelle. Die Aufhebung des Urteils geschieht nicht durch einen bloßen Wink mit der Hand.«

	»Für diesen Fall machen Sie sich besser darauf gefaßt, daß ich Ihnen Feuer unter dem Hintern mache«, entgegnete ich.

	»Wie meinen Sie das?«

	Ich sagte: »Die Untersuchungen der Konferenz wurden bisher vertraulich behandelt …«

	»Und das werden sie auch bleiben!« bellte mir Bertha Carmody ins Ohr.

	»Futz, Bertha! Genau deswegen haben wir uns die ganze Zeit nicht vom Fleck bewegt! Bürgermeister, wir haben einigen Grund, daran zu zweifeln, ob ihre Gesetze den Angeschuldigten eine angemessene Verteidigung ermöglichen. Ihre Gerichtsverhandlungen sind meist schon vorüber, bevor sie richtig angefangen haben, und Sie haben in den vergangenen zwanzig Jahren nicht ein einziges Urteil revidiert. Naomi Mitchisons Verhandlung ist die erste, die von Außenstehenden untersucht wird. Wir befinden uns im Besitz von Beweisen, daß die ganze Zeit irgend jemand anders hinter dem Anschlag auf Chris Penzler gesteckt hat. Ihr Sohn hat Mrs. Mitchisons Freilassung beantragt, doch wenn ein Komiteemitglied, ich, mit dem Bürgermeister von Hovestraydt City Rücksprache hält, stellt sich plötzlich heraus, daß der Fall Hovestraydt City gegen Mitchison bisher noch nicht einmal zur Revision vorgelegt wurde!«

	»Verdammt, Gil! Das Urteil steht unter Revision, jetzt in diesem Augenblick!«

	»Sehr gut. Wie lange meinen Sie, wird es noch dauern?«

	»Ich weiß es nicht. Möglicherweise so lange, bis die neue Untersuchung abgeschlossen ist.«

	»Meinetwegen. Sorgen Sie dafür, daß Mrs. Mitchison bis dahin aus dem Kältetank kommt.«

	»Warum? Chris Penzlers Tod hat vielleicht überhaupt nichts mit dem ersten Attentat zu tun.«

	»Zugegeben. Aber ich würde nicht darauf wetten. Ich sage Ihnen, Naomi ist mit allergrößter Wahrscheinlichkeit unschuldig …«

	»Mit allergrößter Wahrscheinlichkeit ist gewaltig übertrieben …«

	»… und eine mögliche Zeugin. Abgesehen davon wird die Kommission sie sicherlich bitten, aus erster Hand darüber zu berichten, wie man sie behandelt hat. Wir haben exakt zwei Fälle unter lunarer Jurisprudenz untersucht, und der andere, äh …«

	»Matheson & Company«, warf Stone hilfreich ein.

	»Genau. Dieser Fall hinterläßt ebenfalls einen höchst merkwürdigen Eindruck. Naomi Mitchison liegt immer noch im Kältetank und wartet darauf, daß man sie zerlegt und in die Organbank schafft. Was glauben Sie eigentlich, wie die beiden Nachrichtenleute auf diese Neuigkeiten reagieren werden?«

	»Diese Vorgänge sind vertraulich!« brüllte Bertha Carmody dazwischen. »Hamilton, wie können Sie es wagen, auch nur daran zu denken, der Presse von unseren Beratungen zu erzählen?«

	»Also schön, Bertha«, sagte ich. »Ich halte mich allein an meine Ansichten über den Fall Mitchison.«

	»Ich hoffe, das wird nicht nötig sein«, antwortete Bürgermeister Hove. »Ich beabsichtige, unverzüglich die Wiederbelebung von Mrs. Mitchison anzuordnen. Sie wird nach Hovestraydt City zurückgebracht und unter Arrest gestellt werden, um ihren Teil zur Untersuchung der Ereignisse beizutragen, die zu Chris Penzlers Tod geführt haben. Sind Sie damit zufrieden, Mister Hamilton?«

	»Ja. Ich danke Ihnen, Bürgermeister.« Ich unterbrach die Verbindung, und Bertha Carmody erklärte die Sitzung für eröffnet.

	 

	Als wir die Sitzung für die Mittagspause unterbrachen, schlüpfte ich in meinen Druckanzug und machte mich auf den Weg zu den Spiegelwerken. Ich fand Harry McCavity direkt vor der Luftschleuse, wo er darauf wartete, daß sich die Luke öffnete.

	»Ich bin vollkommen erledigt«, gestand er. »Es war eine verdammt lange Nacht. Morgen, Gil … nein, warte, ich möchte dir erst etwas zeigen, und dann gehe ich in mein Bett.«

	Er führte mich durch die Spiegelwerke. »Penzler starb am Blutverlust«, erläuterte er. »Er trug einen Hautanzug. Diese Anzüge verlieren nicht den Druck, wenn sie an einer Stelle aufgeschnitten oder -gerissen werden. Allerdings muß das Blut wie aus einem Feuerwehrschlauch aus dem Armstumpf gespritzt sein.«

	»Er hat damit eine Nachricht geschrieben.«

	»Drury hat mir bereits davon erzählt. Er muß verdammt schnell geschrieben haben.«

	Penzlers Leichnam lag draußen, im Vakuum, unter einer silbernen Decke, um ihn kalt zu halten. Die ausgetrockneten Überreste waren aufgeschnitten worden, um Proben für mikroskopische Untersuchungen zu gewinnen. Die Leiche sah aus wie versteinert. Penzlers Hautanzug lag direkt daneben. Er war auf der Rückseite geöffnet und dann wie eine Pelle auf dem Boden ausgebreitet worden. Der goldene Adler leuchtete auf dem Stoff des Anzuges.

	Harry nahm die Hand auf, eine verschrumpelte braune Klaue mit einem vier Zoll langen Stück Arm daran. Er hielt sie gegen den abgetrennten Unterarm der Leiche. Durch das verschrumpelte Fleisch war es schwer zu sagen, ob Hand und Armstumpf zusammengehörten. »Sieh dir die Knochen an«, sagte Harry.

	Die Enden der Unterarmknochen waren glatt durchtrennt und paßten perfekt.

	»Und hier.« Er hob den rechten Handschuh von Penzlers Druckanzug auf. »Seine Hand steckte hier drin. Sieh dir das an.« Er hielt den Handschuh gegen das durchtrennte Gewebe am Unterarm des Druckanzugs.

	Ich konnte kaum eine Spur von fehlendem Material entdecken. Der Laser war mit sehr hoher Energiedichte glatt hindurchgegangen, und der Strahl war nicht dicker als eine Angelschnur gewesen. Selbst Laserstrahlen streuen mit zunehmender Entfernung. »Sie müssen dicht beieinander gestanden haben, als es passiert ist«, stellte ich fest.

	»Ganz richtig. Penzler und sein Mörder waren nicht weiter als drei oder vier Fuß voneinander entfernt.«

	»Oh.« Ich wollte mich am Kopf kratzen, doch mein Helm hinderte mich daran. »Harry, ich habe noch keine Ahnung, was das zu bedeuten hat.«

	Wir kehrten nach drinnen zurück, und Harry machte sich auf den Weg zu seinem Bett. Ich rief Artemus Boone an und brachte ihn dazu, mir beim Mittagessen Gesellschaft zu leisten.

	 

	Wir bewegten uns am Büfett entlang und beluden unsere Teller mit Happen von allem, was in Reichweite war. Das Essen auf Boones Teller häufte sich zu einem wackligen Turm mit einem hart gekochten Hühnerei genau auf der Spitze. Vorsichtig und mit beiden Händen stellte er den Teller auf dem Tisch ab.

	»Das ist nicht unbedingt schlecht«, erklärte er mir. »Es ist nur kompliziert. Ich könnte auf verschiedene Weise argumentieren. Entweder, daß Mrs. Mitchison nur der lunaren Rechtsprechung unterliegt – oder nur der der Vereinten Nationen. Was auch immer sie bevorzugen mag.«

	»Und?«

	»Die Vereinten Nationen würden sie zwangssterilisieren, glaube ich. Sie ist beides zugleich: Vater und Mutter. Man könnte argumentieren, daß sie zwei Geburtsrechte aufgebraucht hat. Die Sterilisation würde sie nicht daran hindern, einen zweiten Klon zu zeugen, also wird sie vielleicht noch nicht einmal etwas dagegen einzuwenden haben. Aus diesem Grunde könnte das Gesetz aber auch verlangen, daß man Naomi exekutiert. Allerdings glaube ich, daß ich das verhindern könnte.«

	»Wie sicher sind Sie?«

	»Nicht sehr sicher. Die Gesetze der Vereinten Nationen sind nicht mein Fachgebiet. Ich arbeite lieber mit der lunaren Rechtsprechung. Was das Kind angeht, es kann nicht ausgeliefert werden. Aber es sollte lieber niemals einen Fuß auf die Erde setzen.«

	»Wie sieht die Situation nach lunarem Recht aus?«

	»Im lunaren Recht gibt es nichts, das mit Ihren Fortpflanzungseinschränkungen vergleichbar wäre. Frauen, die ohne vorherige Heirat Kinder gebären, sind auf sich allein gestellt, es sei denn, der Vater klagt auf seine Rechte … aber das kommt ja wohl nicht in Frage. Allerdings haben de Campo und Mitchison gegen medizinische Bestimmungen des Mondes verstoßen. Ich denke, wir würden sie hier vor Gericht stellen wollen und dann bei den Vereinten Nationen auf doppelte Bestrafung plädieren.«

	»Und damit wäre sie in Sicherheit?«

	»Bis zu einem gewissen Punkt jedenfalls.« Boone hüstelte geziert. »Das Verhalten dieser Dame gegenüber Männern könnte ihrem Ansehen bei der Jury schaden. Außerdem gibt es da immer noch die Anklage wegen versuchten Mordes.«

	»Genau. Darüber wollte ich mit Ihnen reden«, sagte ich. »Ich habe sonst niemanden mehr, mit dem ich das könnte. Haben Sie vielleicht ein wenig Zeit?«

	»Ein wenig. Aber Sie wollen mir jetzt nicht erzählen, daß Sie heute Nachmittag im Alleingang beide Verbrechen aufzuklären gedenken?«

	»Warum nicht?«

	Boone grinste. »Ja, warum eigentlich nicht? Wenn ich Mrs. Mitchison erfolgreich verteidigen soll, brauche ich zumindest einen anderen Mordverdächtigen. Das größte Hindernis war Ihre Aussage vor Gericht.«

	»Daran kann ich nichts ändern. Außer Naomi war niemand draußen auf dem Mond, und ich fand keinen Laser.«

	»Und?«

	»Ich denke immer wieder, daß vielleicht Spiegel eine Rolle gespielt haben. Boone, ich wünschte wirklich, ich könnte dort draußen einen Spiegel entdecken. Das wäre ein handfester Hinweis darauf, daß sich sowohl Mörder als auch Tatwaffe ganz woanders befunden haben.«

	Boone hatte die ganze Zeit über gegessen und zwischen den einzelnen Bissen geredet. Für einen so schmalen Burschen hatte er wirklich einen gewaltigen Appetit. Er kaute, dachte nach, schluckte und sagte: »Aber der Spiegel hätte zumindest an der richtigen Stelle sein müssen.«

	»Erinnern Sie sich, was Penzler aussagte, als wir ihn fragten, welche Art von Druckanzug der Attentäter getragen hatte? Er schwitzte. Er schwankte. Er sagte, daß er möglicherweise nur einer optischen Täuschung aufgesessen sei.«

	»Es muß ein schreckliches Erlebnis für ihn gewesen sein. Vielleicht litt er an einer Gedächtnisblockade.«

	»Sicher. Und sechs Tage später hinterließ er uns sterbend eine Botschaft. Haben Sie davon gehört?«

	»N.A.K.F. Keine Ahnung, was es bedeuten könnte.«

	»Ich bin davon ausgegangen, daß er starb, bevor er die Botschaft vollenden konnte. Was wollte er uns mitteilen? NACKT?«

	»Auf dem Mond?« Boone lächelte.

	»Nackt im Vakuum«, sagte ich. »Chris stand in seiner Badewanne auf und sah jemanden draußen auf der Mondoberfläche, der keinen Druckanzug anhatte. Verstehen Sie denn nicht? Er blickte in einen Spiegel!«

	»Aber was hat er gesehen? Sich selbst?«

	»Nein. Er sah den Mörder. Der Mörder muß sich in einem der anderen Appartements aufgehalten haben. Der arme Chris. Wahrscheinlich hat er gedacht, er müsse den Verstand verlieren. Kein Wunder, daß er nicht darüber reden wollte.«

	Boone aß für eine Weile schweigend weiter. Schließlich sagte er: »Mrs. Mitchisons Zimmer lag auf der zweiten Ebene. Normalerweise geben wir Außenweltlern die oberen Zimmer. Waren alle Zimmer besetzt? Das könnten wir nachprüfen, aber Sie verstehen die Schlußfolgerungen? Der Mörder kann kein Einheimischer sein.«

	Das paßte überhaupt nicht zu meinen restlichen Annahmen, aber …

	»Ja. Überprüfen Sie die Eintragungen. Sie besitzen die Vollmacht dazu.«

	»Also schön, ich kümmere mich darum.« Boone lächelte. »Und jetzt verraten Sie mir noch, warum die Polizei den Spiegel nicht gefunden hat, als sie nach einem zurückgelassenen Nachrichtenlaser suchte?«

	»Was ist mit einem Spiegel in einem flachen Orbit? Spiegel müssen im Radar nicht unbedingt sichtbar sein. Ein ebener Spiegel in der richtigen Ausrichtung verschaffte dem Attentäter mehrere Minuten Zeit, um sein Opfer anzuvisieren. Und wir wissen, daß er zu hastig geschossen hat.«

	Boone schnaubte. »Das ist lächerlich! Ein Spiegel im Orbit müßte groß genug sein, damit der Mörder Penzler sehen kann und umgekehrt. Er hätte sich zur fraglichen Zeit wahrscheinlich im vollen Sonnenlicht befunden, denn das Attentat fand kurz vor Sonnenaufgang statt. Der Spiegel wäre von unten nicht zu übersehen gewesen, so hell hätte er geleuchtet.«

	»Schön, ich gebe ja zu, daß es ein dummer Gedanke ist … trotzdem ist es die beste Theorie, die mir einfallen will. Wenn es uns gelingt, dort draußen einen Spiegel zu positionieren, der irgendwie verschwinden kann, dann haben wir Naomi entlastet, oder nicht?«

	»Absolut. Ich denke, wir haben bereits jetzt genug, um sie aus dem Kältetank zu befreien, ohne auf eine zweite Verhandlung zu warten.«

	»Setzen Sie sich mit dem Bürgermeister in Verbindung«, empfahl ich Boone. »Ich vertraue darauf, daß er vernünftigen Argumenten zugänglich ist.«

	»Gut.« Boone machte sich erneut über sein Essen her. Der riesige Teller war inzwischen beinahe leer.

	 

	Ich sagte: »Ein Spiegel kann aus einem dünnen Film bestehen, der auf einen Rahmen gespannt ist, oder nicht? Falls der Killer ein Lunie-Polizist war, könnte er ihn anschließend auseinander gerissen und eingepackt haben. Penzler hat gesagt, drei- oder vierhundert Meter von seinem Fenster entfernt, aber ein Spiegel hätte nur halb so weit weg positioniert werden müssen … heh! Dieser schiefe Felsen steht hundertneunzig Meter weit entfernt. Jeder würde an der falschen Stelle suchen!«

	»Schiefer Felsen?«

	»Futz, ja! Da draußen steht ein großer Felsen, hundertneunzig Meter vor Penzlers Fenster. Chris dachte, er hätte an dem Felsen vorbeigesehen, aber er konnte nicht sagen, auf welcher Seite! Der Spiegel stand wahrscheinlich direkt an den Felsen gelehnt!«

	Boones tief liegende Augen schienen sich noch weiter nach innen zurückzuziehen. Er aß unablässig weiter, während er nachdachte. Dann sagte er: »Sehr gut. Haben Sie bereits einen speziellen Verdächtigen im Sinn?«

	Ich wußte von einer Polizistin, die an der gestrigen Suche nach Penzler teilgenommen hatte. Ich wußte, daß sie eine Vorliebe für Flatlander besaß. In ihren Liebesaffären (Plural oder Singular?) war sie auf eine Weise besitzergreifend, die für Lunies viel typischer war als für Flatlander. Vielleicht hatte sie eine Affäre mit Chris Penzler gehabt und war von ihm verlassen oder zurückgewiesen worden, zumindest nach ihren eigenen Maßstäben.

	Sie kannte sich gründlich mit dem Zentralcomputer von Hovestraydt City aus, mit dem sie seit ihrem zehnten Lebensjahr zu tun hatte. Wenn Naomi einen Nachrichtenlaser hatte nehmen können, ohne Aufzeichnungen zu hinterlassen, dann galt das für Laura Drury erst recht. Und sie konnte auf die gleiche Weise in ein leeres Appartement eindringen.

	Ein Lunie-Polizist hätte mühelos den späteren, erfolgreichen Mord begehen können. Die Oberfläche hatte zu der fraglichen Zeit nur so von Lunie-Polizisten gewimmelt. Der Mörder konnte sich vor oder nach dem Mord einer Gruppe von Polizisten angeschlossen haben, erst recht, wenn man bedachte, daß wir nicht imstande gewesen waren, die genaue Todeszeit festzustellen.

	Aber Laura hatte in der Nacht, in der Penzler in seiner Badewanne angeschossen worden war, auf der Wache Dienst verrichtet. Oder doch nicht? Wann war sie zum Dienst erschienen? Hätte sie Zeit genug gehabt, um nach draußen zu gehen und einen Spiegel zu postieren? Der Mörder war in jener Nacht in großer Eile gewesen …

	»Hamilton?«

	»Entschuldigung. Ja, ich habe den einen oder anderen Verdacht, aber mir fehlt noch immer der Spiegel, der sich in Luft auflösen kann.«

	»Wir sind hier nicht vor Gericht.«

	»Ich weiß. Denken Sie weiter über den Spiegel nach. Ich bin kein Lunie. Ich übersehe vielleicht etwas Offensichtliches.«

	 

	Nach der nachmittäglichen Sitzung kehrte ich in mein Zimmer zurück.

	Das grelle, gnadenlose Licht des lunaren Mittags draußen vor meinem Fenster wurde von Filtern in der Scheibe ein wenig abgeschwächt, doch es war immer noch viel zu hell. Ich probierte Stimmbefehle aus, bis es mir endlich gelang, das Zimmer ein wenig stärker abzudunkeln.

	Mittlerweile wäre ich dazu imstande gewesen, den schiefen Felsen auch in sturzbetrunkenem Zustand zu finden. Hundertneunzig Yards entfernt … Chris hatte in drei- oder vierhundert Metern Entfernung eine menschliche Gestalt gesehen, hinter dem schiefen Felsen. Ich blickte hinaus auf den Felsen und versuchte mir die Dunkelheit in Erinnerung zu rufen, die vor einer Woche geherrscht hatte, als Chris Penzler… was gesehen hatte?

	Ein Abbild in einem Spiegel?

	Die Entfernungen stimmten. Hundertneunzig Meter bis zum Felsen und dem Spiegel, der dagegenlehnte, weitere hundertneunzig Meter zurück. Chris hatte von drei- oder vierhundert Metern gesprochen. Ein weiterer Grund zu glauben, daß er einen Lunie gesehen hatte. Ein Lunie war größer als die Belter, an deren Anblick Penzler gewöhnt war. Deshalb hätte er sich bezüglich der Entfernung leicht verschätzen können: ein Lunie wäre ihm näher vorgekommen.

	Er war nach draußen gegangen, um sich den Felsen selbst anzusehen. Hatte er gefunden, wonach er gesucht hatte, bevor jemand ihn gefunden hatte? Wahrscheinlich nicht: Er hatte uns ein weiteres Rätsel zurückgelassen, geschrieben mit gefrorenem Blut.

	Alan Watson und ich hatten ebenfalls nicht viel herausgefunden …

	Chiron meldete einen Anrufer.

	Es war Boone. »Der Gerichtshof hat angeordnet, daß Mrs. Mitchison wiederbelebt wird«, verkündete er. »Sie ist bereits aus dem Kältetank und wird morgen gegen Mittag nach Hovestraydt City zurückgebracht. Man hat mir mitgeteilt, daß sie sich über Nacht im Kopernikus-Hospital erholen müsse.«

	Warum denn das? Aber egal: Sie war draußen, daß war es, was zählte. »Ist sie jetzt wach?«

	»Ja. Ich habe bereits mit ihr gesprochen.«

	»In Ordnung, dann werde ich …«

	»Bitte rufen Sie sie nicht an, Hamilton. Sie hat sehr müde geklungen. Sie wollte keine visuelle Übertragung.«

	»Hmmm. Meinetwegen. Wie weit sind Sie mit Ihren Nachforschungen über die Appartements gekommen?«

	Boone schenkte mir einen vorsichtig triumphierenden Blick. »Ich stieß auf ein paar Unstimmigkeiten in den Akten. Man hat Mrs. Mitchison ein Zimmer auf Ebene Zwo gegeben, weil der Computer glaubte, daß alle Zimmer auf der oberen Ebene belegt waren. Ich ließ mir einen Ausdruck geben, auf dem alle Bewohner aufgelistet sind, die zu diesem Zeitpunkt auf der Ebene residierten. Der Computer listet Zimmer Nummer siebenundvierzig weder als belegt noch als leer auf. Er hat es vollkommen ignoriert!«

	»Haben Sie bereits versucht, einen Blick hineinzuwerfen?«

	»Noch nicht. Dazu benötige ich einen gerichtlichen Durchsuchungsbeschluß.«

	»Nein, brauchen Sie nicht. Lassen Sie Naomi um dieses Zimmer bitten. Falls jemand erschrickt, verrät uns das vielleicht mehr.«

	Er grinste ganz und gar nicht wie ein Lincoln. »Das gefällt mir.«

	»Schön. Und jetzt erzählen Sie jemandem davon, ja? Lassen Sie sich mit dem Richter verbinden, der mit der Revision von Naomis Fall beauftragt wurde, und erzählen Sie ihm von dem verschwundenen Zimmer. Erzählen Sie es meinetwegen, wem Sie wollen, aber erzählen Sie es.«

	»Jetzt werden Sie aber dramatisch.«

	»Sie wissen zu viel, um nicht in Gefahr zu sein. Wir haben es mit jemandem zu tun, der Ihr Zimmerschloß manipulieren kann. Machen Sie mir die Freude und tun Sie es einfach.«

	»Also schön, Mister Hamilton.« Grinsend unterbrach er die Verbindung.

	Ich trat zurück ans Fenster.

	Ein Spiegel konnte einen Laserstrahl nur für einen kurzen Augenblick reflektieren. Es gibt keinen Spiegel, der einen Lichtstrahl zu hundert Prozent reflektiert. Sobald ein Laser auf die Spiegeloberfläche aufträfe, würde diese zu verdampfen beginnen, ein Loch würde sich bilden, die konkave Fläche würde den Strahl defokussieren … Und genau das war auch geschehen!

	Aber wohin war der Spiegel verschwunden?

	Der gesamte Fall war überladen mit klassischen Elementen. Ein verschlossener Raum, wenn auch invertiert: der Attentäter war draußen auf der Oberfläche ausgesperrt gewesen. Eine rätselhafte Nachricht von einem Sterbenden. Und jetzt sah ich mich mit Spiegeltricks konfrontiert. Was würde als nächstes kommen? Verschwindende Dolche aus Memoryplastik? Stehengebliebene Armbanduhren, die zweifelhafte Alibis lieferten?

	Die Mondoberfläche strahlte mir durch das Fenster entgegen. Ich rieb die Handflächen aneinander und erinnerte mich …

	Alan hatte sich oben auf dem schiefen Felsen festgeklammert und vergeblich nach Spuren gesucht. Ich war auf der dunklen Seite des Felsens mit dem Handschuh über das raue Gestein gefahren. Weißes Zeug hatte sich gelöst. Ich hatte zugesehen, wie es auf meinen Fingerspitzen verdunstet war.

	Natürlich! Frost! Gefrorenes Wasser! Aber auf der Mondoberfläche? Damals hatte mich der Gedanke verblüfft. Jetzt plötzlich ergab es einen Sinn.

	Mit einemmal hatte ich das Rätsel halb gelöst.

	 


 

	12.

	DIE KLASSISCHEN ELEMENTE

	 

	»Anruf, Mister Hamilton. Anruf, Mister Hamilton. Anruf …«

	»O verdammt!«

	»… Mister Hamilton. Anruf, Mister …«

	»Chiron, Gespräch entgegennehmen.« Ich löste den Sicherheitsgurt über meiner Brust und richtete mich im Bett auf.

	»Hallo Gil.« Der Schirm blieb leer, doch die Stimme gehörte Naomi. Sie klang müde. Nichts von der Freude, die man bei jemandem erwartete, der von den Toten auferweckt worden war.

	»Hallo. Willst du nicht für mich auf Video gehen?«

	»Nein.«

	Wahrscheinlich irgendeine Art von postoperativer Depression, dachte ich. »Von wo aus rufst du an?«

	»Ich bin hier in Hovestraydt City. Sie haben gesagt, daß ich immer noch unter Arrest stehe.«

	War sie zu früh angekommen? Doch meine Uhr sagte, daß es Mittag war. Ich hatte sehr lange geschlafen.

	»Hast du schon mit Boone gesprochen? Es gibt immer noch einen versuchten Mord, den wir aufklären müssen. Wir würden gerne beide Verbrechen auf euren Täter zurückführen.«

	»Sprich weiter.«

	»Stehst du unter dem Einfluß von Beruhigungsmitteln?«

	»Nein, aber mir ist so ziemlich alles egal. Wer hat mich aus dem Tank geholt?«

	»Das hast du größtenteils Alan Watson zu verdanken«, sagte ich großzügig.

	»Hmmm.«

	»Naomi, wir wissen, wo du gewesen bist, als jemand Chris Penzler in seiner Badewanne niedergeschossen hat. Boone und ich haben gestern Mittag über einem Chili darüber gesprochen.«

	»Über einem … oh.« Sie verstummte erschrocken. Offensichtlich wußte ich tatsächlich Bescheid und vertraute dem Telefon nicht. »Also gut. Und was nun?«

	»Du stehst noch immer unter Verdacht. Wir würden gerne den wirklichen Mörder finden. Aber er war nach seinem ersten Anschlag auf Penzler nicht draußen. Wir müssen eine Erklärung dafür finden oder dem Gericht sagen, wo du zu diesem Zeitpunkt gewesen bist. Boone meint, die Dinge stehen nicht so schlecht, wie es im ersten Augenblick vielleicht klingen mag. Du solltest dich wirklich mit ihm unterhalten.«

	»Also gut.«

	»Wir würden dich gerne in deinem Appartement besuchen.«

	»Gil, ich möchte niemanden sehen.« Es klang bitter. »Ich hatte gerade angefangen, mich an den Gedanken zu gewöhnen, bald tot zu sein.«

	»Du bist aber nicht tot. Was nun?«

	»Ich weiß nicht.«

	Ich durfte ihr nicht sagen, warum wir sie in ihrem Zimmer sehen mußten. Nicht am Telefon. Würde sie in ihrem gegenwärtigen Zustand Befehle entgegennehmen? »Ruf Boone an«, sagte ich. »Sag ihm, daß ich mich in deinem Appartement mit ihm treffen werde. Zimmer Nummer … 047, wenn ich mich nicht irre? Sag Boone, daß er die Polizei überreden soll, uns reinzulassen. Und dann bestell uns ein Frühstück. Reichlich Kaffee.«

	Mehrere Sekunden lang war nichts zu hören. Schließlich vernahm ich zum ersten Mal so etwas wie Emotionen in ihrer Stimme. »Also schön, Gil, ganz wie du meinst«, gurrte sie und legte auf.

	Nach verbitterter Befriedigung, genau danach hatte es geklungen. Aber warum nur?

	 

	Der Lunie-Polizist vor Zimmer Nummer 047 war mir fremd. Ich mußte mich tatsächlich zusammennehmen, um ihm den Rücken zuzuwenden. Paranoia … Naomi ließ mich hinein.

	Boone war bereits da und saß vor einem reichhaltigen Frühstück. Ich begriff zunächst nicht, warum er mich so aufmerksam beobachtete. Ich konzentrierte mich auf das, was ich zu sagen hatte, nicht auf das, was ich sah.

	Trotzdem hatte ich ein Gefühl, als trübte sich mein Blick, wenn ich Naomi ansah. Sie wirkte irgendwie wie ein … wie ein Zerrbild ihrer selbst.

	Wenigstens hat sie einen Teil ihrer Selbstbeherrschung zurückerlangt, dachte ich. Doch sie schien merkwürdig unbeholfen und bewegte sich nur mit Vorsicht. Ich hatte eigentlich gedacht, daß sie an die niedrige Gravitation des Mondes gewöhnt wäre. Sie bemerkte meinen Blick und sagte: »Überraschung!«

	Und dann wurde es mir schlagartig »bewußt«.

	»Wenn man im Kältetank liegt, dürfen sie nicht an einen heran, es sei denn in Notfällen«, sagte sie. »Wußtest du das?«

	Ich hatte Mühe zu antworten. »Ich wußte es. Wir haben in der Konferenz darüber gesprochen. Was betrachten Lunies denn als Notfall?«

	 

	»Genau da liegt der Haken«, antwortete Naomi. »Selbstverständlich haben sie sich entschuldigt. Sie haben getan, was sie konnten. Wie es scheint, ist eine brasilianische Planetologin in der Nähe von Kopernikus in einen Staubtümpel spaziert. Ein Wunder, daß sie mit ihren erfrorenen Beinen wieder herauskam. Aber sie hat es geschafft, hinzufallen und auch noch ihren Anzug aufzureißen. Das Vakuum zerstörte beide Trommelfelle, eine Lunge und ein Auge, und beim Sturz brach sie sich zwei Rippen. Rate mal, wer rein zufällig das richtige Abstoßungsspektrum besaß, um ihr auszuhelfen?«

	Ihre Beine waren nicht schlecht, aber sie sahen irgendwie anders aus, nicht ganz echt. Genau wie ihr Gesicht … und etwas an ihrem Körper – vielleicht die Art, wie sie sich hielt …

	»Ich nehme an, diese Mary de Santa Rita Lisboa ist eine Berühmtheit. Die Hölle wäre über dem Mond zusammengebrochen, wenn sie im Kopernikus keine angemessene medizinische Hilfe erfahren hätte. Schrecklich negative Berichterstattung in der Presse und so weiter. Um Gottes willen, Gil, sag mir, wie ich aussehe!«

	»Ganz genau wie immer«, erwiderte ich, und das war nicht gelogen. Sie schien nur ein wenig verzerrt, wie in einem billigen Spiegel. Chirurgische Eingriffe an den Innenohren hatten den Umriß ihres Gesichts verändert, und ihre Augen besaßen nicht genau die gleiche Farbe – wie hatte ich das übersehen können? Ihre Körperhaltung wirkte leicht krumm. Das würde sich geben, sobald sie wieder zu laufen gelernt hatte … schließlich hatte man ihr auch neue Beine transplantiert. Sie waren zu dünn … Gott sei Dank keine Lunie-Beine; Naomi hätte ausgesehen wie ein Storch. Wahrscheinlich stammten sie von einem Belter.

	Irgendwie hatten die Ärzte Teile gefunden, die zu Naomi paßten, jedenfalls fast. Was nichts an der Tatsache änderte, daß sie einen Kältetank geplündert hatten!

	»Ich möchte, daß du vor der Konferenz aussagst«, bat ich sie. »Ich werde ihnen die Hölle heiß machen!«

	»Gut«, sagte sie vehement.

	»Boone, haben Sie ihr die rechtliche Lage erklärt?«

	Boone nickte. Naomi sagte: »Ich wünschte, ich hätte das alles vor der Gerichtsverhandlung gewußt. Mir gefällt die Vorstellung nicht, daß ich jetzt noch zwei weitere Verhandlungen durchmachen soll, weißt du? Eine, um diese Anklage wegen versuchten Mordes niederzuschlagen, und eine, um mich zu überführen, daß ich einen Klon gezeugt habe.«

	»Und? Wirst du es tun?«

	»Ich gehe davon aus.«

	Ich kämpfte gegen das abstrakte Entsetzen zu wissen, daß Lunie-Hospitäler die Kältetanks ausgeplündert hatten, und ich kämpfte meine persönliche Bestürzung nieder, daß dabei ausgerechnet Naomi als Ersatzteillager hatte dienen müssen. Naomi war nicht mehr die alte. Sie war nicht unansehnlich, nur … anders. Eine Patchwork-Frau! Das war nicht mehr die Frau, deren unberührbare Schönheit mich vor langer Zeit in den Asteroidengürtel hatte fliehen lassen.

	»Das Urteil gegen Sie aufheben zu lassen könnte schwieriger werden, als Sie vielleicht meinen«, sagte Boone. »Kein Richter fällt gerne das Urteil, daß sich einer seiner Kollegen geirrt haben könnte. Wir …«

	Das war mein Stichwort. »Boone? Ich habe den verschwundenen Spiegel gefunden!«

	»Was? Wo?«

	»Wasser. Man gießt Wasser in eine große, flache Schüssel und läßt es gefrieren. Man nimmt das Eis mit nach draußen, ins Vakuum und den Schatten. Draußen auf dem Mond herrscht im Schatten eine Temperatur von hundert Grad und mehr unter Null. Das Eis verdunstet nicht, solange man es im Schatten läßt. Dann benutzt man die Maschinen der Spiegelfabrik, um die Oberfläche optisch eben zu polieren und zu versilbern. Was meinen Sie, könnte das funktionieren?«

	Boone starrte mich mit offenem Mund an. Jetzt sah er Abraham Lincoln überhaupt nicht mehr ähnlich. »Ja, das würde funktionieren!« rief er. »Mein Gott, das ist der Grund, warum es der Täter so eilig hatte! Er wollte Penzler ermorden, kurz bevor die Sonne auf den Spiegel fallen konnte.«

	Ich grinste. Da war es wieder, das Heureka!-Gefühl. »Aber Chris Penzler spielte nicht mit. Er blieb zu lange in der Badewanne.«

	»Sobald die Sonne auf den Spiegel fiel, verdunstete er einfach!«

	»Fast«, entgegnete ich. »Als er verdunstete, geriet ein Teil des Wasserdampfs auf die Rückseite des Felsens, in den Schatten. Ich fand Reif auf dem Stein. Wahrscheinlich ist er inzwischen verschwunden, aber wir haben noch weitere Beweise. Harry McCavity sagte, daß der Strahl entweder gestreut oder verengt wurde, und zwar während des Schusses. Das Eis ist verdunstet! Das war es, was Chris Penzler das Leben gerettet hat!«

	Ich drehte mich zu Naomi um, die mich verwirrt ansah. »Das alles bedeutet«, sagte ich zu ihr, »daß der Mordversuch hier in diesem Zimmer stattfand … Boone, hatten Sie inzwischen Gelegenheit …?«

	Er schüttelte den Kopf. »Nichts Ungewöhnliches zu finden. Die Zimmer werden von Maschinen sauber gemacht. Ich glaube nicht, daß wir irgendwelche Spuren finden. Gil, das Problem ist, daß jeder beliebige Bürger von Hovestraydt City in irgendeiner Ecke der Spiegelwerke arbeiten könnte, ohne daß es jemandem auffällt. Wir lassen sogar unsere Pfadfinder in die Werke, um an irgendwelchen Projekten zu arbeiten.«

	»Ich weiß. Zu viele Verdächtige.«

	»Es muß doch eine Möglichkeit geben, den Personenkreis einzuschränken!«

	»Drohen mir gerichtliche Maßnahmen?«

	»Unsinn. Sie sind ein ARM, der versucht, einen Mord aufzuklären. Und ich bin ein Verteidiger, der mit seiner Klientin spricht.«

	»Ich würde gerne mehr über Penzlers Liebesleben herausfinden«, sagte ich. »Naomi …?«

	»Er hat sein Glück bei mir versucht. Ziemlich ungehobelt sogar«, sagte sie.

	»Würde er mit einer Lunie-Frau schlafen wollen?«

	»Das weiß ich nicht. Manche Männer mögen Abwechslung. Itch war so ein Kerl.«

	Ich auch. Futz. Also zuerst einmal telefonieren.

	 

	Laura war beschäftigt. Ich erreichte sie über ihr Mobiltelefon, ohne Video. »Gil? Ich hab’s gestern Abend nicht mehr geschafft. Ich bin todmüde, habe die ganze Nacht nicht geschlafen. Der Penzler-Fall, weißt du?«

	»Nicht schlimm. Ich habe ein wenig Detektiv gespielt. Was weißt du über Chris Penzlers Frauengeschmack? Ist dir etwas zu Ohren gekommen?«

	»Mmm-hm. Höchstens vom Hörensagen. Erinnerst du dich noch an die Staatsanwältin aus der Verhandlung von Naomi Mitchison?«

	Die elfenhafte Frau. Ein Gesicht von kalter Perfektion. »Ich erinnere mich.«

	»Carolines Verlobter hat sich mit ein paar seiner Freunde betrunken und wollte dann losziehen, um Chris Penzler zu suchen. Sie mußten ihn mit Gewalt daran hindern. Mehr weiß ich nicht. Vielleicht hat es überhaupt nichts mit Caroline zu tun. Er hat nie darüber gesprochen.«

	»Sonst noch etwas?«

	»Im Augenblick fällt mir nichts mehr ein.«

	»Danke. Kann kann ich wieder bei dir anrufen?«

	»Ich arbeite noch bis zum Mittag. Aber ich brauche Schlaf, Gil.«

	»Heute Abend irgendwann?«

	»Gut.«

	Ich unterbrach die Verbindung und dachte angestrengt nach. Dann rief ich im Büro des Bürgermeisters an.

	»Ah, Mister Hamilton.« Also war ich nicht mehr der nette Gil, nicht mehr seit unserem gestrigen Machtkampf. »Wie Sie zweifellos inzwischen festgestellt haben, wurde Mrs. Mitchison aus dem Kälteschlaf geweckt und nach Hovestraydt City zurückgebracht.«

	»Ich bin in diesem Augenblick bei ihr. Ihr fehlen einige Körperteile; wußten Sie davon? Sie wurden ihr weggenommen und durch andere ersetzt.«

	»Das hat man mir berichtet«, gestand Hove. »Ich übernehme keinerlei Verantwortung für diesen Vorgang. Ich kann mir denken, wie Sie zu dieser Sache stehen. Ist das der Grund für Ihren Anruf?«

	»Nein. Gegenwärtig gelten meine Anstrengungen mehr dem Versuch, sie aus dem Kältetank herauszuhalten. Hove, Sie sind doch Politiker; Sie haben mit allen möglichen Leuten zu tun. Wissen Sie rein zufällig, ob Chris Penzler eine Vorliebe für Lunie-Frauen besaß?«

	Hove versteifte sich unmerklich. »Ich nehme an, er würde sie nicht öffentlich zur Schau stellen. Ein Außenweltler-Diplomat würde seine Stellung ganz gewiß nicht auf derart plumpe Weise gefährden.«

	War Hove tatsächlich so naiv? »Wir wissen verdammt genau, daß er irgend jemandem zu nahe getreten ist, Hove, und wir haben allen Grund zu der Annahme, daß dieser Jemand ein Bürger von Hovestraydt City ist. Sie waren vor zwanzig Jahren auch schon hier, oder nicht? Genau wie Penzler. Sind Ihnen vielleicht damals irgendwelche Gerüchte zu Ohren gekommen? Gab es Beschwerden oder Angelegenheiten, die stillschweigend geregelt werden mußten? Oder … ja, unternahm Penzler vielleicht regelmäßige Ausflüge zum Belter-Handelsposten, die urplötzlich aufhörten?«

	»Ich weiß, welches Etablissement Sie im Sinn haben«, gestand Hove zögernd. »Das Aphrodite. Sie führen keine Aufzeichnungen über ihre Besucher. Ich könnte in die Aufzeichnungen des Pufferverleihs von vor zwanzig Jahren sehen, falls es so wichtig für Sie ist.«

	»Gut. Es ist so wichtig.«

	»Gil, warum glauben Sie, daß Penzler von einem Einheimischen getötet wurde?«

	»Niemand sonst hätte den … Bürgermeister, das Telefon ist nicht abhörsicher.«

	»Ich besorge Ihnen Ihre Informationen«, sagte Hove und legte auf.

	Boone und Naomi sahen mich fragend an. »Falls Penzler eine Affäre mit einer Lunie-Frau hatte«, sagte ich, »dann war sie vielleicht wütend, als er sich mit einer anderen davongemacht hat. Lunie-Gepflogenheiten sind manchmal merkwürdig.«

	»Flatlander-Gepflogenheiten sind merkwürdig!« korrigierte mich Boone. »Aber vielleicht haben Sie recht. Wer?«

	»Oh, es ist nur eine hypothetische Situation.« Ich stand auf und ging im Zimmer auf und ab. Es würde mir sicherlich nicht gefallen, sollte sich herausstellen, daß Laura die Frau war. »Was haltet ihr davon: Ich kenne zwei Nachrichtenleute, ein Paar genau genommen, die durchaus imstande wären, uns einen bösen Streich zu spielen – wegen des Nervenkitzels oder auch nur wegen der Schlagzeile. Die Belterin traf ziemlich früh ein; sie ist zum Landeplatz gekommen, um uns bei unserer Ankunft zu begrüßen. Vielleicht hatte Desirée Porter genügend Zeit, um den Spiegel anzufertigen und an Ort und Stelle zu schaffen. Sie könnte durchaus als Lunie durchgehen. Und ihr Brustgemälde zeigt eine nackte Frau.«

	»Aber waren das nicht die beiden, die Penzler das Leben gerettet haben?«

	»Trotzdem wäre es ein böser Streich. Möglicherweise hat Chris ein paar seiner Todfeinde aus dem Belt angelockt. Einer der beiden Reporter verfügt über genügend Programmierkenntnisse, um unerkannt in eine Waffenkammer einzudringen und einen Nachrichtenlaser zu stehlen.«

	Boone nickte zustimmend. »Sie leben zusammen wie ein verheiratetes Paar. Sie kennen sich wahrscheinlich schon länger.«

	Ich grinste ihn an. »Das sind keine Lunies, Boone. Ich weiß es einfach nicht. Im Komitee gibt es noch zwei weitere Belter. Sie könnten auch irgend etwas gegen Penzler gehabt haben …«

	Naomi hatte mit einem Mal einen nachdenklichen, verwirrten Ausdruck im Gesicht. Ich nahm an, daß sie unseren Gedanken nicht folgen konnte, und bemerkte kaum, daß sie zum Telefon ging.

	»Dieser Mordfall steckt voller traditioneller Elemente«, stellte ich fest. »Welche Uhrzeit haben wir jetzt in Los Angeles?«

	»Keine Ahnung«, erwiderte Boone.

	»Ich sollte Luke Garner anrufen. Er besitzt eine Datenbank über alte kriminalistische Rätsel. Diese Geschichte wäre genau nach seinem Geschmack. Nachrichten von Sterbenden, verschlossene Räume, Spiegeltricks …«

	»Wir müssen keinen Mörder vorzeigen, vergessen Sie das nicht«, sagte Boone. »Das ist allein Sache der Polizei. Jetzt, da wir wissen, wie der Spiegeltrick ausgeführt wurde, können wir Mrs. Mitchisons Freispruch erwirken.«

	»Boone, ich werde immer ganz nervös, wenn ich einen Fall zu zwei Dritteln gelöst habe. Das ist genau der Zeitpunkt, zu dem das Leben ziemlich gefährlich werden kann.«

	Naomi tippte etwas in die Tastatur. Auf einem Ausschnitt des Bildschirms erschienen Holoporträts. Ich trat hinter sie und blickte ihr über die Schulter. Eine Frau, die ich noch nie zuvor gesehen hatte, Chris Penzler, Bürgermeister Watson und …

	Der Türsummer sagte: »Bürgermeister Watson hier. Ich würde gerne mit Mister Hamilton sprechen, falls er noch da ist. Darf ich hineinkommen?«

	»Chiron, öffne die Tür«, sagte Naomi, ohne von ihrem Tun aufzublicken. Dann: »Nein …«

	Ich drehte mich um, als Hove eintrat.

	Er bewegte sich hastig. »Schließen Sie die Tür«, befahl er Naomi. In der Hand hielt er einen Nachrichtenlaser.

	Ich griff nach meiner Pistole. ARMs führen immer und jederzeit einen winzigen, zweischüssigen Nadler mit sich. Er verschießt Wolken aus anästhetischen Nadelkristallen. Ich hatte die Waffe jedoch bei meiner Ankunft auf dem Mond abgeben müssen. Hätte diese erste reflexhafte Bewegung mich nicht aufgehalten, vielleicht hätte ich noch etwas unternehmen können.

	Boone, der entspannt halb in einem Sitznetz lag, hatte überhaupt keine Chance einzugreifen. Er hob die Hände. Genau wie ich.

	»Ich hätte sofort daran denken müssen«, sagte Naomi. »Ich … Futz!«

	»Schließen Sie die Tür, oder ich töte Sie!« befahl der Bürgermeister.

	Naomi befahl Chiron, die Tür zu schließen.

	»Gut so«, sagte Hove und entspannte sich ein wenig. »Ich weiß noch nicht, was ich als nächstes tun soll. Vielleicht sind Sie so freundlich und helfen mir bei meinem kleinen Problem. Falls ich Sie alle töte – wie stehen meine Chancen, damit davonzukommen?«

	In Boones Gesicht breitete sich ein vorsichtiges Grinsen aus. »Als Ihr Rechtsberater würde ich sagen …«

	»Bitte!« unterbrach ihn der Bürgermeister. Die kleine Linse an der Mündung des Lasers tanzte herum und zeigte nacheinander auf jeden von uns. Er konnte uns alle niederstrecken, bevor einer auch nur die Zeit gehabt hätte, sich zu regen. Wie war er an dem Wachposten vorbeigekommen? »Wenn Sie schweigen, werde ich Sie töten. Falls ich Sie bei einer Lüge ertappe, werde ich Sie ebenfalls töten. Haben Sie das verstanden?«

	»Bedenken Sie die politischen Auswirkungen, die drei weitere Morde haben müssen. Sie versetzen Hovestraydt City den Todesstoß«, sagte Boone.

	Ich sah es Hove an; dieser Schuß hatte gesessen. Doch er entgegnete: »Aber Sie stehen mittlerweile kurz davor, den Bürgermeister des Mordes an einem Politiker aus dem Belt zu überführen. Welche Auswirkungen hätte das auf meine Stadt? Ich kann das nicht zulassen. Gil, warum mußte der Mörder ein Einheimischer sein?«

	»Wir haben doch über den Anschlag in der Badewanne gesprochen, erinnern Sie sich? Penzler hat auf große Entfernung noch eine Gestalt ausmachen können. Das macht den Mörder groß. Größer als einen Flatlander oder Belter. Und nur ein Einheimischer war imstande, sich die Maschinen und Apparate in den Spiegelwerken auszuleihen und sie zu benutzen. Außerdem mußte er den Zentralcomputer austricksen. Und auf diesem Gebiet sind allem Anschein nach eine Menge Einheimischer wahre Experten.« Und der Bürgermeister, dachte ich unvermittelt, ist wahrscheinlich der größte Experte von allen.

	»Also wissen Sie von meinem Spiegel. Können Sie mir auch verraten, wieso Penzler mich gesehen hat? Ich war nicht so dumm, das Licht in meinem Zimmer eingeschaltet zu lassen, während ich darauf wartete, daß er aus seiner Badewanne stieg.«

	»Hmmm«, sagte ich. »Sie hatten das Licht aus?« Ich dachte darüber nach. »Oh. Aber Penzlers Licht war eingeschaltet. Der Spiegel muß das Licht auf Sie reflektiert haben.«

	Er nickte. »Darüber habe ich mir von Anfang an den Kopf zerbrochen. Hatten Sie mich im Verdacht?«

	»Nein. Ich bin ehrlich überrascht. Warum, Hove?« Und dann sah ich den Grund, aus den Augenwinkeln. Auf Naomis Telefonschirm.

	Hove wirkte fast desinteressiert. »Dieser Kerl ist zweimal zu uns auf den Mond gekommen, um sich in unsere Angelegenheiten einzumischen. Beim ersten Mal hat er uns die verdammten Kältetanks aufgezwungen, und jetzt kritisiert er die Art und Weise, wie wir sie benutzen. Na ja, egal. Fällt Ihnen ein Weg ein, wie die Polizei die Spur der Tat bis zu mir zurückverfolgen könnte? Ohne ihre Hilfe selbstverständlich.«

	»Was ist mit dem Wachposten vor der Tür?«

	»Er hat mich nicht gesehen. Er wird auch nicht sehen, wie ich verschwinde.«

	Mir fiel nichts mehr ein.

	Plötzlich meldete sich Naomi zu Wort. »Bürgermeister, sehen Sie meinen Finger?«

	Sie hatte den Finger auf der RETURN-Taste der Telefontastatur liegen, soviel konnte ich sehen, bevor ich rasch zwischen Naomi und den Laser trat. Hove reagierte nicht schnell genug, um mich daran zu hindern. »Jetzt werden Sie schon durch mich hindurchschießen müssen«, sagte ich. »Und das schaffen Sie nicht.«

	»Ein Druck auf diese Taste«, erklärte Naomi, »und diese vier Gesichter erscheinen auf jedem einzelnen Telefonschirm in der Stadt.«

	»Vielleicht können wir eine Einigung erzielen«, sagte ich geschwind und hoffte zugleich, daß mir ein beruhigender Tonfall gelang. Hoves Augen hatten einen verzweifelten Ausdruck angenommen. »Sie wollten Chris Penzler aus politischen Gründen töten? Fein, prima. Und sechs Tage später haben Sie ihm die Hand abgeschnitten? Auch gut. Wollen Sie uns nicht erzählen, wie Sie das angestellt haben?«

	Hove hatte dicht davor gestanden, den Abzug zu betätigen. Vielleicht stand er immer noch dicht davor. »Wann ist das geschehen?« fragte er.

	»Penzlers Tod läßt sich nicht weiter als bis auf einen Zeitraum von fünf Stunden einengen. Sie können unmöglich für den gesamten Zeitraum ein Alibi besitzen. Wahrscheinlich haben Sie sich als Polizist verkleidet. Der Computer hätte Ihnen ohne Rückfragen einen Hautanzug der Stadtpolizei ausgehändigt und einen Eintrag in der Datei automatisch unterdrückt.«

	»Ja. Sicher.«

	»Und Chris hat im Sterben eine Nachricht hinterlassen, die Sie belastet.«

	Ich sah, wie sich der Intensitätsregler des Lasers langsam auf niedrige Energie zurückstellte, aber Hove schob ihn wieder auf Maximum. »Hat er das?« fragte er. »Tatsächlich? Das ist ja sehr interessant.«

	»Wie gesagt, die Nachricht weist auf Sie hin«, wiederholte ich, »wenn auch nicht direkt. Penzler stand nur drei Fuß von der Waffe entfernt, die seine Hand abtrennte. Er muß das Gesicht seines Mörders gesehen haben, genau wie die Brustzeichnung auf seinem Anzug. Warum hat er dann nicht BAUM oder HOVE geschrieben? Irgend jemand wird sich all diese Fragen stellen. Außer natürlich, wenn Sie aufgeben und ein Geständnis ablegen. Damit wäre der Fall dann endgültig gelöst.«

	Hove schien in Gedanken versunken. Dann sagte er: »Gil, verstehen Sie eigentlich, welche Auswirkungen diese Angelegenheit auf meine Stadt haben könnte?«

	»Sie sind jedenfalls jetzt schon schlimm genug. Aber sie werden mit Sicherheit noch schlimmer, wenn die Dinge ihren Lauf nehmen.«

	»Ja. Mein Gott, ja.« Er richtete sich zu seiner vollen Körpergröße auf und blickte uns von oben herab an. »Hier sind meine Bedingungen. Ich will eine Stunde Vorsprung. Danach können Sie meinetwegen der Polizei alles erzählen, worüber wir gesprochen haben. Einverstanden? Geben Sie mir Ihr Ehrenwort?«

	»Ja«, sagte ich.

	»Ja«, stimmte auch Boone zu.

	Naomi zögerte für einige Nerven zerreißende Sekunden. Ihre Hand begann über der RETURN-Taste zu zittern. Schließlich sagte auch sie: »Ja.«

	»Und was auf dem Schirm zu sehen ist, wird wieder gelöscht.«

	»Ja«, sagte Naomi.

	»Öffnen Sie die Tür«, verlangte der Bürgermeister.

	Er verbarg den Laser unter seinem Mantel, als er auf den Korridor hinaustrat. Naomi erteilte einen Stimmbefehl, und die Tür schloß sich wieder. Dann sagte sie: »Und was jetzt?«

	Ich wischte mir den Schweiß mit einer Serviette von der Stirn. »Mein Ehrenwort gilt.«

	Boone grinste schwach und blickte auf seine Uhr.

	»Also halten wir uns daran«, stellte Naomi fest. »Dieser Bastard! Wohin wird er fliehen?«

	»Irgendwohin, wo man ihm keine unangenehmen Fragen stellen kann«, antwortete ich. »Wahrscheinlich wird er sich einen Puffer schnappen und so lange damit fahren, bis ihm die Luft ausgeht, um sich anschließend in einen Staubtümpel zu stürzen.«

	»Meinst du wirklich?« Sie starrte auf die Hologrammporträts. Vier Gesichter. Chris Penzler, Bürgermeister Hovestraydt Watson, Alan Watson und eine sehr große, elfenhaft schöne junge Frau mit langem, hellbraunem Haar. Ich konnte mir denken, wer sie war. »Ich frage mich, wie sie gestorben ist«, sagte Naomi.

	»Meinst du, er hat sie umgebracht? Vielleicht. Aber das spielt jetzt wohl kaum noch eine Rolle.«

	»Richtig.« Naomi gab einen Befehl ein, und die Bilder verschwanden.

	Wir warteten.

	 


 

	13.

	STRAFEN

	 

	Wir fanden die Wache schnarchend draußen vor Naomis Tür. Hove hatte mit einer ARM-Handwaffe eine Wolke löslicher Anästhesienadeln auf ihn abgefeuert. Aus meiner Waffe. Ich hatte sie bei der Ankunft abgeben müssen, und Hove hatte den Zentralcomputer irgendwie dazu gebracht, sie an ihn herauszugeben.

	Hove … nun ja, wir warteten unsere Stunde ab, mehr oder weniger zähneknirschend. Er hatte sich einen Puffer genommen und war verschwunden. Wir durchsuchten im Projektionsraum die Mondoberfläche, solange es ging: Wahrscheinlich hielt er sich irgendwo verborgen, bis der Watchbird-Satellit Nummer zwei hinter dem Horizont versunken war. Jeffersons Polizei durchkämmte derweil die alten Minen und bekannten Höhlensysteme. Vergebens. Mit Sicherheit wußten wir nur, daß er den Belter-Handelsposten nicht erreicht hatte; auch die Belter suchten nach ihm. Jefferson schickte ein paar Männer zur Startrampe des alten Grimalde-Massetreibers.

	Ich glaube, ihr Fehler bestand darin zu glauben, daß Hove unbedingt überleben wollte. Hoves Problem bestand darin, einen Puffer und eine Leiche zu verstecken: seine eigene. Meine eigene Theorie ist, daß er sich mitsamt dem Puffer in die Luft gesprengt hat, indem er den Sauerstoff- und den Wasserstofftank benutzte.

	 

	Alan Watson kehrte spät am Abend zurück. Er sah erledigt aus. Als er Naomi erblickte, erwachte neues Leben in seinen Augen. Sie unterhielten sich für eine Weile ernst, dann nahm er sie in den Arm und ging mit ihr davon. Ich sah beide erst am nächsten Morgen wieder.

	Zu diesem Zeitpunkt hatte ich erneut mit McCavity geredet.

	Alan und Naomi saßen zusammen im Speisesaal und vertilgten ein großes Frühstück. Ich richtete es so ein, daß ich am Büfett stand, als Alan sich erhob, um neuen Kaffee zu holen.

	»Ich muß mit Ihnen reden«, sagte ich zu ihm. »Unter vier Augen.«

	Er verschüttete seinen Kaffee. Ich muß ihn erschreckt haben, dachte ich. »Ist es denn noch nicht vorbei?« entgegnete er.

	»Es geht hauptsächlich um Sie und Ihren Vater.«

	Vorübergehendes Mißtrauen flackerte in seinen Augen auf. Dann sagte er: »Also schön, meinetwegen.«

	Ich frühstückte, während ich auf ihn wartete. Schließlich ging Naomi davon, und Alan gesellte sich zu mir an den Tisch. »Sie hat mir die ganze Geschichte erzählt«, sagte er. »Er hätte Sie alle töten können. Ich wünschte, es wäre nicht so weit gekommen.«

	»Das tue ich auch, Alan, glauben Sie mir. Ich will, daß Sie den Mond verlassen.«

	Er öffnete den Mund und starrte mich sprachlos an. Dann: »Was?«

	»Nun kommen Sie schon. Tun Sie nicht so überrascht. Ich mußte gegenüber Bürgermeister Hove ein paar Versprechen abgeben, aber er zwang mich mit vorgehaltener Waffe dazu. Ich gebe Ihnen eine Woche Zeit, den Mond zu verlassen. Kommen Sie niemals wieder zurück, oder ich fühle mich nicht mehr an meine Versprechen gebunden.«

	Er studierte meine Augen. Nein, er war tatsächlich nicht besonders überrascht. »Das müssen Sie mir schon näher erklären.«

	»Glauben Sie nicht, daß ich dabei Freude empfinde«, sagte ich. »Ich versuche, es kurz zu machen. Chris Penzler war nah genug, um einen deutlichen Blick auf den Mann zu werfen, der ihn ermordet hat. Wir wissen, daß es ein Lunie war. Selbst wenn Penzler seinen Namen nicht gekannt hätte, hätte er statt dessen die Zeichnung auf seiner Brust beschreiben können. Doch was tat er? Er hinterließ einen Hinweis auf den Attentäter, der eine Woche zuvor versucht hat, ihn in der Badewanne umzubringen. Warum sollte Penzler den Mann schützen wollen, der ihn ermordet hat?«

	»Und?«

	»Sie sind Penzlers Sohn. Naomi hat es als erste bemerkt, und es hätte mir ebenfalls auffallen müssen. Sie besitzen Hove Watsons Körpergröße, und ich dachte zunächst, es seien die Gene, aber ich habe mich geirrt. Sie wurden in der niedrigen Schwerkraft des Mondes aufgezogen. Ansonsten sehen Sie Chris Penzler sehr ähnlich, genau wie Ihrer Mutter, aber Sie haben überhaupt nichts mit Hove Watson gemeinsam.«

	Alan starrte in seine Kaffeetasse. Er war bleich geworden. »Das ist alles reine Spekulation, Mister Hamilton.«

	»Es ist genau die Art von Spekulation, die Hovestraydt Citys Ende bedeuten könnte, falls Sie meine Meinung hören wollen. Sie sind angeblich Hove Watsons leiblicher Sohn, der offensichtliche Thronfolger. Schlimm genug, wenn Hove Watson den Delegierten Penzler aus politischen Gründen ermordet hat …«

	»Ich weiß. Sie könnten recht haben.«

	»Jedenfalls habe ich weitere Spekulationen angestellt. Letzte Nacht klingelte ich Harry McCavity aus dem Bett und bat ihn, den Helm eines gewissen Druckanzuges zu untersuchen, und zwar auf Spuren von getrocknetem Blut.«

	Alan blickte auf. Er starrte mich an, als sei ich ein Ungeheuer, das direkt aus einem Albtraum zu ihm gekommen war. »Was hat Penzler getan? Ihnen angeboten, Sie als leiblichen Sohn anzuerkennen?«

	»Anbieten?« Watson lachte laut auf, ein bösartiges Lachen, dann verstummte er erschrocken und warf gehetzte Blicke um sich. Mit gedämpfter Stimme fuhr er fort: »Er bestand darauf! Er war fest entschlossen, mich als seinen Erben und unehelichen Sohn zu benennen.«

	»Haben Sie Penzler umgebracht, um Naomi zu befreien?«

	»Nein, nein. Ich hätte ihm überhaupt nichts getan, wenn ich Zeit gehabt hätte nachzudenken. Ich hätte ihm alles erklären können, oder nicht? Er wußte ja überhaupt nicht, was er mir damit angetan hätte.

	Er sagte, daß er mein Vater sei. Er sagte, daß er es offiziell verkünden wollte. Er hörte überhaupt nicht auf das, was ich entgegnete. Und ich hatte den Laser in der Hand. Ich verlor den Kopf, wurde wütend. In einer Tausendstel Sekunde war alles vorbei. Ich schoß ihm die Hand weg, und er richtete den Armstumpf auf mich und bespritzte mich mit seinem Blut. Ich war geblendet. Als ich mein Visier gesäubert hatte, war er verschwunden. Ich suchte nach ihm, um seinen Anzug abzudichten und ihn ins Krankenhaus zu schaffen, doch als ich ihn endlich gefunden hatte, war er bereits tot.«

	»Mmm-hm.«

	Alan war jetzt leichenblaß. Er sah mich überhaupt nicht mehr. Er erzählte weiter: »Das Blut sprudelte noch immer aus seiner Wunde.«

	»Sie können Chris vorwerfen, daß er sich von seinem Geschlechtstrieb hat leiten lassen. Man kann Hove vorwerfen, daß er versucht hat, ihn umzubringen. Es hat nicht funktioniert, aber dadurch fing Chris Penzler an, über seine Kinder nachzudenken. Sicher machen Sie sich Vorwürfe, Alan, aber Sie können am allerwenigsten dafür.«

	»Schön. Und was jetzt?«

	»Falls die Wahrheit ans Licht käme, würde nicht einmal der Teufel die politischen Auswirkungen aufhalten können. Ganz sicher würden Sie in die Organbänke wandern. Ich möchte nicht, daß es soweit kommt, aber ich möchte auch nicht, daß Sie in eine politische Machtposition kommen. Und es gibt keine Möglichkeit für Sie, auf dem Mond zu bleiben, ohne daß man Sie zum Bürgermeister macht. Ich gebe Ihnen eine Woche Zeit, um von hier zu verschwinden. Sind Sie dann noch hier, lasse ich Sie auffliegen.«

	»Ich nehme an, Sie haben irgendwo einen Brief hinterlassen, für den Fall, daß Ihnen etwas zustoßen sollte?«

	»Halten Sie den Mund und verschwinden Sie.«

	Er starrte mich an. »Aber … Sie geben mir eine Woche Zeit, um Sie umzubringen!«

	Ich stand auf. »Dazu sind Sie nicht der Typ. Und ich meine, was ich sage. Ich meine es todernst«, sagte ich und ging davon.

	 

	Die neuen Vorschriften, die das Komitee im Verlauf der folgenden Woche erließ, enthielten Empfehlungen für die regelmäßige Überprüfung der lunaren Rechtsprechungspraxis. Keiner der Delegierten war ausgesprochen glücklich über die Ergebnisse. Den Lunies gefielen sie am allerwenigsten, doch was konnten sie schon einwerfen, nachdem Naomi vor der Konferenz ausgesagt hatte? Sie trugen unseren Kompromiß zähneknirschend mit.

	Am Tag nach Alan Watsons Abreise zum Ceres erklärten wir die Konferenz für beendet. Ich hätte es vorgezogen, seinem Abflug beizuwohnen, doch ich hatte keine Zeit, und es spielte keine Rolle. Wenn man bedachte, wer er war, hatte er sicherlich eine Polizeieskorte gehabt. Er war definitiv abgereist.

	Am Abend brachte Laura das Thema zur Sprache. »Naomi Mitchison ist mit ihm gegangen«, sagte sie.

	»Gut.«

	»Meinst du das im Ernst?«

	»Sicher. Ich bin für klare Verhältnisse.«

	Naomi hatte ein paar Tage zuvor erneut einen Antrag auf Einbürgerung in den Belt gestellt, und Hildegard Quifting hatte ihn mit Freuden erteilt. Naomis Anwesenheit hätte sowohl auf der Erde als auch auf dem Mond eine ständige Peinlichkeit bedeutet. Ihre Abschiebung in den Belt machte das Leben für viele Leute leichter.

	Einschließlich Naomi selbst. Ihre alten Freunde auf der Erde würden sich an die Naomi erinnern, die sie einmal war. Sie würde sich nicht wegen illegalen Klonens vor Gericht verantworten müssen. Und ihre kleine Tochter würde auf sie warten.

	Vielleicht war sie sogar in Alan Watson verliebt. Futz, der Gedanke gefiel mir. Mochte es so sein.

	 


 

	DIE FRAU IM DEL-REY-KRATER

	(THE WOMAN IN DEL REY CRATER)

	 

	Wir sanken der Mondoberfläche entgegen. Es ist jedes Mal aufs Neue ein mulmiges Gefühl, und in einem Lemmy fühlte ich mich unsicher und verletzlich. Ein Lemmy ist ein Raumfahrzeug, aber ein sehr kleines; es ist nicht einmal imstande, einen lunaren Orbit zu erreichen.

	Die Konstablerin Bauer-Stanson schaltete die Korrekturtriebwerke ein. Der Lemmy drehte sich auf den Rücken und ermöglichte uns einen Blick auf den Mond. »Da, Hamilton«, sagte sie und winkte in Richtung des knochenweißen Lands über unseren Köpfen. »Einschließlich des alten ›VERBOTEN‹-Schilds darauf.«

	Es war am vierten T-Tag nach Sonnenaufgang, und die Schatten waren noch immer lang. Der Del Rey lag ziemlich weit zu unserer Seite, sechs Kilometer im Durchmesser, und das Kraterrund wurde flacher und flacher, je tiefer wir fielen. Überall im Innern gab es Punkte aus stumpfem Silber, und im Zentrum ballten sie sich besonders. Ein grober Graben zog sich von einem Rand bis zum anderen genau durch das Kraterzentrum. Der Boden lag in tiefstem Schatten. Dieser Graben und das Kraterrund bildeten das ›VERBOTEN‹-Schild, von dem Bauer-Stanson gesprochen hatte.

	»Fliegen wir darüber hinweg?« fragte ich.

	»Nein.« Konstablerin Bauer-Stanson schwebte gelassen vor dem Kontrollpult, während die zerklüftete Mondoberfläche näher und näher kam. »Ich mag die Strahlung nicht.«

	»Aber wir sind abgeschirmt.«

	»Ja, sicher.«

	Der Computer richtete den Lemmy auf und startete den Hauptantrieb. Die Lunie-Konstablerin tippte ein paar Befehle ein. Der Computer verrichtete die meiste Arbeit. Ich wartete trotzdem, bis wir gelandet waren, bevor ich wieder sprach. Sie brachte uns gut einen Kilometer südlich des Ringwalls nach unten.

	»Na, Sie sind aber vorsichtig«, sagte ich.

	Bauer-Stanson blickte mich über die Schulter hinweg an. Schmale Schultern, langer Hals, spitzes Kinn: Sie besaß das typische Aussehen einer Lunie, eine elfenhafte Matriarchin, die direkt einem Werk Tolkiens entsprungen zu sein schien. Ihre Helmkugel drückte auf das lange Haar. Es war schwarz, von ersten weißen Strähnen durchzogen, und sie trug es zu einem gefiederten Kamm geschoren, eine Abart des Belterstils.

	Sie sagte: »Das ist ein unheimlicher Ort, Ubersleuth Hamilton. Hier kommen nur verdammt wenig Leute freiwillig hin.«

	»Ich wurde eingeladen.«

	»Wir hatten Glück, daß Sie da waren. Die Schilde unseres Lemmys sind stark genug, um einen Sonnensturm abzuhalten, Ubersleuth Hamilton. Den wildesten Sonnensturm. Ich danke Gott, daß wir den Shreveschild haben.« Immer wieder blickten Bauer-Stanson und ich auf den Strahlungsmesser, doch nichts von allem dort draußen drang ins Schiffsinnere durch. »Trotzdem, der Del-Rey-Krater ist etwas anderes. Etwas ganz anderes.«

	Die Erde stand als blau-weiße Sichel ungefähr zehn Grad über dem Horizont. Durch die beiden Fenster des Schiffs sah ich auf die klassische Mondlandschaft hinaus: große Krater, kleine Krater, Krater in Kratern, den großen Randwall des Del Rey.

	»Ich frage ja nur, aber hätten wir nicht näher beim Del Rey niedergehen können? Oder wenigstens in der Nähe der Verarbeitungsanlage?«

	Sie beugte sich über mich, und unsere Helme stießen kurz aneinander. »Sehen Sie mal in diese Richtung, zum rechten Rand des Kraters. Und jetzt ein gutes Stück näher und ein wenig rechts. Achten Sie auf Radspuren und einen flachen Hügel …«

	»Ah.« Einen Kilometer außerhalb des Randwalls befand sich ein lang gestreckter, flacher Hügel aus Mondstaub und gröberem Material mit einem klaffenden Loch auf einer Seite.

	»Sie sollten es inzwischen besser wissen, Hamilton. Wir vergraben alles hier oben. Der Himmel ist unser Feind. Es gibt Meteoriten, Strahlung, nicht zu vergessen abstürzende Raumschiffe …«

	Ich beobachtete den Hügel in der Erwartung, daß irgendeine Art von Minitraktor in der Öffnung auftauchen würde.

	Sie bemerkte meinen Blick. »Wir haben die Waldoschlepper deaktiviert, nachdem wir den Leichnam entdeckten. Sie sind jetzt seit gut zwanzig Stunden außer Betrieb. Sie geben das Kommando, wann wir sie wieder einschalten können. Sollen wir uns jetzt auf den Weg machen?« Bauer-Stansons Finger tanzten über die Druckregler in der Instrumentenkonsole. Sofort umgab uns ein lautes Pfeifen, das rasch in einer nachhaltigen Stille verklang, als die Luft vollständig aus der Kabine abgepumpt war.

	Wir steckten beide in den gleichen hautengen Druckanzügen und waren in bleierne Schutzoveralls gehüllt, die nicht besonders gut saßen. Ich spürte, wie meine Leibbinde gegen meinen Bauch drückte, als das Vakuum uns umgab. Bauer-Stanson tippte einen weiteren Befehl ein, und das Kanzeldach des Lemmys hob sich und glitt zur Seite weg.

	Wir gingen nach hinten in das Frachtabteil und postierten uns zu beiden Enden einer Maschine, die um einen zweirädrigen Puffer herumgebaut war. Wir hoben die Maschine aus der Ladebucht und ließen sie über Bord fallen.

	Die Räder des Mark 29 sahen aus wie runde Vogelkäfige; sie reichten mir bis zu den Schultern und hatten kleine Nabenmotoren auf den Achsen. In der lunaren Gravitation mußten Räder nicht so viel aushalten, aber Fahrzeuge benötigen eine breite Spur und einen langen Radstand, weil das Gewicht allein sie nicht in einer stabilen Lage hält. Das Ding stand auch ohne Klappständer stabil. Zwischen den Rädern befand sich ein ausladendes Plastikgehäuse, das sich bis unter den Wagen erstreckte. Ein massives Schloß verwehrte den Zugang zu dem experimentellen Strahlungsschild von Shreve Development und barg zudem die Energiequelle, die Sensoren und zweifellos noch weitere Firmengeheimnisse. Auf dem Gehäuse war ein Schalensitz montiert, dahinter Kameras und weitere Meßapparaturen.

	Bauer-Stanson kletterte hinter dem Mark 29 her. Sie zerrte die Maschine mehrere Fuß von dem Lemmy weg und aktivierte den Schild.

	Ich hatte an Bord meines eigenen Schiffes selbst schon Reparaturen am Shreveschild vorgenommen, damals, als ich noch ein Leben als Schürfer im Belt geführt hatte. Die kleine Version besteht aus einer flachen Platte, zwölf mal zwölf Fuß groß, mit abgerundeten Ecken und einem kleinen gesicherten Gehäuse in einer Ecke. Eine Art fraktale Verzierung aus Supraleitern überzieht die gesamte Platte und wird an den Ausläufern so fein, daß sie nur noch unter dem Mikroskop sichtbar ist. Man kann die Platte biegen, aber nicht allzu sehr. In meinem alten Schiff schirmte sie den D-T-Tank ab, und der Schildeffekt hatte alles umhüllt bis auf den eigentlichen Motor. In einem Polizeilemmy reicht der Schild zweimal um die Tanks herum. Nie und nimmer hätte ein so großer Schild in einen Mark 29 gepaßt.

	Trotzdem hatte sich jetzt ein Halo um das Fahrzeug gebildet, ganz ähnlich dem nahezu undurchdringlichen violetten Schimmer, der auch den Lemmy einhüllte. Der Lichtschein war mir noch nie zuvor aufgefallen. Normalerweise wird die Strahlungsabschirmung auch nicht so stark belastet.

	Konstablerin Bauer-Stanson stand inmitten des Halos und winkte mich zu sich.

	Ich durchquerte den ungeschützten Raum zwischen den beiden Schilden mit zwei großen Mondsprüngen. Vakuum, grell strahlende Sterne und eine fremdartige Landschaft machen mir keine Angst, aber Strahlung ist etwas ganz anderes.

	»Konstablerin«, fragte ich, »warum haben wir nur einen Mark-29-Puffer mitgebracht?«

	»Weil nur dieser eine existiert, Ubersleuth Hamilton.« Sie seufzte. »Darf ich Sie Gil nennen?«

	Ich war es selbst allmählich leid geworden. »Selbstverständlich. Sie sind Hecate?«

	»He-ca-teee«, korrigierte sie meine Aussprache. Drei Silben. »Gil, Shreve Development baut aktive Strahlungsabschirmungen. Gegenwärtig werden nur zwei Sorten produziert, und beide sind für Raumschiffe gedacht.«

	»Wir benutzen sie auch auf der Erde. Ein paar unserer alten Fusionsreaktoren sind heißer als die Hölle. Der Shreveschild war eine Sensation, als ich, hmmm … acht Jahre alt war. Sie benutzten ihn, um eine Dokumentation über South-Central Los Angeles zu drehen. Aber was mich wirklich faszinierte, waren die Einsatzmöglichkeiten in der Raumfahrt.«

	»Da erzählen Sie mir nichts Neues. Noch vor dreißig Jahren hätte uns ein Sonnensturm zur Bewegungsunfähigkeit verdammt. Wir hätten uns unter die Oberfläche verkrochen und im Dunkeln abgewartet. Wir wären mit unseren Schiffen nicht einmal bis zur Erde gekommen.«

	Zuerst hatte es nur die großen Schilde gegeben, wie ich mich erinnerte. Sie dienten dazu, ganze Städte abzuschirmen. Das erste riesige Kolonieschiff, das nach Alpha Centauri gestartet war, hatte einen der Schilde an Bord gehabt. Die kleinen Schilde waren acht Jahre später auf den Markt gekommen. Sie paßten an Bord eines Belter-Dreimannschiffs, und das war mir gelegen gekommen. Ich war von der Erde aufgebrochen, um mein Glück als Schürfer zu versuchen.

	»Ich hoffe, sie haben wenigstens Geld damit verdient«, sagte ich.

	»Ja. Wenn niemand mehr Geld verdient, dann nennen sie es Rezession«, erwiderte Hecate. »Sie geben einen Teil des Geldes für Forschung aus, weil sie gerne euren Schild entwickeln möchten, den ein einzelner Mann tragen kann. Sie reden nicht über die Pannen und Fehler, doch der Mark 29 ist mit dem kleinsten Schild ausgestattet, den es im Augenblick gibt.«

	»Sie müssen verdammt überzeugend gewesen sein.«

	»Yonnie Kotani ist die Frau meines Cousins. Sie hat zugelassen, daß wir den Mark 29 ausleihen. Gil, was auch immer wir über dieses Ding in Erfahrung bringen, es ist vertraulich. Sie werden dieses Schloß nicht antasten, ARM oder nicht.«

	»In Ordnung.«

	»Dieser Schild hier arbeitet rund um die Uhr, hat Yonnie gesagt. Er ist noch immer zu teuer, und deshalb lohnt es sich nicht, den Markt serienmäßig damit auszustatten.«

	»Hecate«, fragte ich nachdenklich, »ist es eigentlich vorstellbar, daß Shreve mich benutzt, um den Mark 29 für Shreve Development zu testen?«

	Sie schüttelte den Kopf, und der Pfeffer-und-Salz-Kamm wirbelte in ihrem Helm umher. Sie schien amüsiert. »Nicht Sie, Gil. Eine tote Flatlander-Berühmtheit, die auf dem Mark-29-Shreveschild durch die Gegend fährt? Sie würden Ihr Totengrinsen auf allen Fernsehern im Sonnensystem wiederfinden! Soll ich vielleicht die erste Fahrt übernehmen?«

	»Nein, ich möchte einen Blick auf die unberührte Szenerie werfen und mich nicht von Ihren Reifenabdrücken irritieren lassen.« Ich stieg auf den Mark 29, bevor sie Einwände erheben konnte.

	Sie machte keine Anstalten, mich daran zu hindern. »Überprüfen Sie den Empfang«, sagte ich.

	Mit einem einzigen, graziösen Satz war sie an Bord des Lemmys zurück und stellte die Frequenz meiner Helmkamera ein. »Sie sind auf Empfang, klar und deutlich … huch! Das Bild ist ein wenig verwackelt. Aber es reicht trotzdem.«

	»Behalten Sie mich im Auge. Sie sagen mir, wie ich fahren muß.« Ich setzte den Mark 29 in Bewegung und rollte auf den Kraterwall zu.

	 

	Hecates Anruf hatte mich aus dem tiefsten Schlaf gerissen. Auf dem Mond haben sie überall die gleiche Zeit, und so mußte es auch für Hecate Bauer-Stanson mitten in der Nacht gewesen sein.

	Also gut, meinetwegen. Ausnahmsweise verblieb noch genügend Zeit, mir den Luxus einer Dusche und eines raschen Frühstücks zu gönnen, während Hecate landete und Treibstoff nachtankte. Es hatte ganz und gar nicht danach geklungen, als machte der Eindringling in den Del Rey sofortige Maßnahmen notwendig.

	Während des Fluges hatte ich Gelegenheit erhalten, mich über den Del-Rey-Krater kundig zu machen.

	Kurz vor der Jahrtausendwende hatten Boeing und später auch andere Fluggesellschaften Marktumfragen gestartet. Welche Sorte Kundschaft würde wie viel für den Zugang zum Orbit bezahlen?

	Die Antworten, die man erhielt, hingen sehr stark von den Kosten des Starts ab. Vor hundertdreißig Jahren hatten sich diese Kosten noch im Bereich reinster Fantasie bewegt. Die Raumschiffe der NASA, getragen von der Politik, hatten bei jedem Start sechstausend Dollar und mehr pro transportiertem Kilo verbraucht. Bei diesen Preisen fand sich überhaupt keine Kundschaft: Niemand wollte ohne staatliche Subvention in den Weltraum fliegen, und niemand tat es.

	Als die Kosten bei zweihundert Dollar pro Pfund angelangt waren – damals gerade eben möglich – konnte das Netz bereits Gladiatorenwettbewerbe im Orbit finanzieren.

	Gemäßigte Preise ermöglichten Orbitalwaffensysteme, Solarenergie aus dem Orbit, Spitzentourismus, die Entsorgung giftiger oder gefährlicher Abfälle, Weltraumbegräbnisse und so weiter und so fort.

	Begräbnisse. Für fünfhundert Dollar pro Pfund konnte man eine Urne voller Asche in einem gefrorenen Eisblock ins All schießen lassen, wo die Sonnenwinde die sterblichen Überreste zwischen den Sternen verteilten. Damals starteten die Urnen von Florida aus. Die Lobby der Bestattungsunternehmer Floridas mußte den Staat damals besessen haben. Die Regierung erließ ein neues Gesetz: Niemand durfte eine Grabstätte benutzen, die nicht von den trauernden Hinterbliebenen besucht werden konnte … und zwar über eine gepflasterte Straße.

	Boeing stellte auch wirtschaftliche Überlegungen an, radioaktive Abfälle aus Kernkraftwerken in den Weltraum zu schießen.

	Man konnte sie selbstverständlich nicht ohne weiteres einfach abfeuern. Zuerst mußte man unverbrauchtes Uran/Plutonium aus den Brennelementen extrahieren. Es konnte schließlich wiederverwendet werden. Als nächstes entnahm man die schwach radioaktiven Elemente und goß sie in Beton. Die wirklich verseuchten Überreste schließlich, etwas über drei Prozent der gesamten Masse, wurden so sicher eingepackt, daß sie einen unerwarteten Wiedereintritt überstehen konnten. Anschließend bombardierte man damit einen Krater auf dem Mond.

	Über die darauf folgenden Jahrzehnte hatte sich die Kraftwerkstechnologie immer mehr verbessert. Unsere Vorfahren hatten das vorausgesehen. Sie wußten, eines Tages würde der gefährliche Abfall erneut als Brennstoff Verwendung finden. Und zukünftige Unternehmer würden wissen wollen, wo sie ihn finden konnten.

	Boeing hatte schließlich den Del-Rey-Krater mit größter Sorgfalt für das Vorhaben ausgewählt.

	Der Del-Rey-Krater war zwar klein, aber ziemlich tief, und er befand sich am Rand der Mondseite, die der Erde zugewandt war. Meteoriten mit einer Masse von 1,1 Tonnen krachten mit zweihundert Stundenkilometern in den Krater, und dabei wirbelten sie massive Staubfahnen in die Höhe. Man konnte sie mit jedem Amateurteleskop von der Erde aus entdecken. Das Lowell-Observatorium zeigte Großaufnahmen in den Abendnachrichten: massenwirksame Werbung, und das vollkommen gratis. Der hohe Kraterrand fing den größten Teil des Staubs auf … den größten Teil, aber eben doch nicht alles.

	Bei meinen Recherchen war ich auf einen Lester Del Rey gestoßen, einen Mann, der ein halbes Jahrhundert lang ein bekannter Science-Fiction-Schriftsteller gewesen war. Der kleine Krater war tatsächlich nach ihm benannt worden. Und Lester Del Rey hatte eine frühe Geschichte über ein damals noch rein imaginäres Fusionskraftwerk geschrieben. Titel: Nervensache.

	Für jemanden, der den Anblick von Mondlandschaften gewohnt war, bot sich vom Randwall des Del-Rey-Kraters aus ein recht merkwürdiges Bild. Es ist nicht ungewöhnlich, daß sich Krater überlappen. Doch hier ballten sie sich im Zentrum, so daß der Hügel in der Kratermitte zu einer flachen Ebene zertrümmert worden war, und alle diese Krater besaßen exakt die gleiche Größe. Und weitere Zwanzig-Meter-Krater formten die Linie, die aus dem Del Rey ein riesiges Halteverbotsschild machten.

	Rings um mich war alles bedeckt von Traktorspuren, die einen Meter Abstand zueinander hatten. Häufig verlief eine weitere Spur in der Mitte, ein Hinweis darauf, daß etwas gezogen oder geschleppt worden war. Die Traktorspuren verschmälerten sich mit zunehmender Entfernung und verschwanden schließlich ganz. Dann bemerkte ich die silbrigen Perlen, die sich im Zentrum eines jeden der kleinen Krater befanden.

	Und etwas weiter abgelegen, entdeckte ich schließlich eine stärker glänzende Perle in der falschen Farbe. Ich benutzte die Zoom-Einstellung meines Helmvisiers, um einen genaueren Blick darauf zu werfen.

	Ein Druckanzug, mit der Vorderseite nach unten. Es war ein Panzeranzug, kein hautenger wie Lunies oder Belter ihn trugen …

	Ich sah ihn von oben her.

	Zerfurchte Fußabdrücke führten von dem Leichnam weg, drei bis vier Yards weit auseinander. Der Eindringling war auf den Kraterrand zu meiner Rechten zugelaufen, in süd-südöstlicher Richtung, und dabei gehüpft wie ein olympischer Mondspringer.

	»Empfangen Sie mich noch, Hecate?«

	»Ja, klar und deutlich, Gil. Unsere Kamera ist besser als die auf dem Waldoschlepper, aber ich kann immer noch keine Einzelheiten auf dem Druckanzug entdecken.«

	»Er liegt mit dem Kopf zu mir. In Ordnung, ich stelle jetzt eine Relaisantenne auf … Jetzt gehe ich näher ran.« Ich setzte den Mark 29 in Bewegung und rollte langsam in den Krater. Falls der Shreveschild rings um mich herum zu leuchten anfing, so bemerkte ich jedenfalls im Inneren des Schildes nichts davon.

	»Ich glaube, Sie haben sich geirrt. Das ist kein Flatlander-Druckanzug. Er ist einfach nur alt.«

	»Gil, wir haben einige Anstrengungen unternommen, um die ARM für diese Geschichte zu interessieren. Dieser Anzug ist ganz unmöglich Lunie-Design. Er ist viel zu massiv. Der Helm stimmt auch nicht. Die Vollglashelme, die wir heute tragen, waren bereits in Benutzung, als wir Luna City errichtet haben!«

	»Hecate, wie haben Sie dieses Ding überhaupt entdeckt? Wie lange liegt es schon hier?«

	Sie zögerte. »Wir lassen unsere Satelliten nicht sehr oft über den Del Rey fliegen. Die Belastung für die Instrumente ist zu stark. Niemand hat etwas Merkwürdiges festgestellt, bis die Waldoschlepper in den Krater einfuhren, und dann erhielten wir ein wunderbar klares Bild über eine der eingebauten Kameras.«

	Selbst wenn ein paar Satelliten über den Del Rey hinwegflogen, böte die silberne Farbe des Anzugs den Satellitenkameras vermutlich nicht genug Kontrast zu den silberfarbenen Containern ringsum. Wie lange lag er schon dort? »Hecate, leiten Sie ein Schiff oder einen Satelliten mit einer Kamera um. Wir brauchen einen Blick von oben. Besitzen Sie die nötigen Vollmachten dazu, oder muß ich erst Machtspielchen mit den Behörden spielen?«

	»Das werde ich gleich herausfinden.«

	»Einen Augenblick noch. Diese Waldoschlepper, was haben Sie damit vor? Der Mond besitzt reichlich Helium III und Sonnenenergie im Überfluß!«

	»Die alten Transportcontainer wandern in die Helios-Werke.«

	»Warum?«

	Hecate seufzte. »Fragen Sie mich nicht, ich habe nicht die geringste Ahnung. Vielleicht können Sie ja mehr in Erfahrung bringen. Sie besitzen Einfluß.«

	Ich sah einen aufgebrochenen Container und wich in weitem Bogen aus. Unsichtbarer Tod. Ich sah nicht das geringste Anzeichen von Leuchten rings um mich: keine gefährliche blaue Tscherenkow-Strahlung und auch nichts von meinem eigenen Schild. Was, wenn ich eine Radpanne hatte? Vielleicht war der Shreveschild ja sicher, aber wie sorgfältig war Shreve Development beim Zusammenbau von so einfachen, fließbandgefertigten Komponenten wie den Rädern und den Nabenmotoren zu Werke gegangen? Ich konnte den Mark 29 auf keinen Fall verlassen, ohne von der Strahlung gegrillt zu werden …

	Dumm gelaufen. Ich mußte es halt darauf ankommen lassen. Hecate und ich hatten den Einsatz wahrscheinlich zu sehr auf die leichte Schulter genommen. Warum nur macht Strahlung die Menschen so nervös?

	Ich hielt ein kleines Stück vor dem merkwürdigen Druckanzug an. In der Umgebung gab es keinerlei Radspuren, nur die Abdrücke der fremden Stiefel und Handschuhe im Staub. Der oder die Tote hatte im Staub gescharrt, das war nicht zu übersehen. Ich umfuhr die Stelle mit laufender Kamera in einem weiten Halbkreis. Dann fuhr ich so nah heran, wie es ging, und senkte den Mark 29 auf seinen Ständer.

	Bisher hatte ich nicht feststellen können, ob in dem Anzug überhaupt jemand steckte oder ob er am Ende leer war. Die einzigen Markierungen waren die üblichen farbkodierten Pfeile und Piktogramme: Instruktionen für Neulinge. Sie wirkten verblaßt.

	Ich verspürte keine große Lust, aus meinem Fahrzeug auszusteigen. Wenn ich nämlich wieder in das Fahrzeug stiege, so würde ich den radioaktiven Staub auf meinen Stiefeln mit in das Abschirmungsfeld schleppen. Aber wenn ich mich mit Beinen und Händen am Gehäuse des Mark 29 festklammerte, so konnte ich mich weit hinausbeugen und mit meinem imaginären Arm in das Innere des Anzugs greifen.

	Es war ein Gefühl, als streckte man die Hand in einen Tümpel, der vor Pflanzen überquoll. Meine Finger glitten durch unterschiedliche Materialien. Jepp. Es steckte jemand drinnen.

	Der Leichnam war dehydriert. Fäulnis war nicht festzustehen, und dafür verspürte ich Dankbarkeit. Vielleicht war der Anzug undicht geworden? Die Brust … eine Frau?

	Ich griff um den Leichnam herum und betastete vorsichtig das Gesicht. Es war vertrocknet und alt. Ich schnitt eine Grimasse und ließ meine tastenden imaginären Finger über Brust, Torso und Unterleib gleiten.

	»Gil, alles in Ordnung?«

	»Sicher, Hecate. Ich benutze meine Begabung, um soviel herauszufinden, wie von hier aus möglich.«

	»Ich dachte nur, weil Sie seit einer ganzen Weile nichts mehr gesagt haben. Was für eine Begabung überhaupt?«

	Ich weiß im Voraus nie, wie ein Fremder reagiert, wenn ich davon spreche. »Ein wildes Talent. Ich verfüge über psychokinetische Kräfte und ein wenig ESP. Alles in allem bin ich imstande, mit einem imaginären Arm und einer ebensolchen Hand in einer verschlossenen Kiste umherzutasten oder kleine, leichte Dinge zu bewegen. Reicht Ihnen das als Erklärung?«

	»Selbstverständlich. Und was haben Sie bis jetzt herausgefunden?«

	»Der Leichnam gehört einer Frau. Hecate, sie ist noch keiner als ich.«

	»Eine Flatlanderin.«

	»Sehr wahrscheinlich. Keine Zeichnung auf dem Anzug. Die Verwesung ist nicht sehr weit fortgeschritten, aber die Tote ist ausgetrocknet wie eine Mumie. Wir sollten den Anzug auf ein Leck überprüfen.« Ich setzte meine Suche fort, während ich redete. »Sie ist am ganzen Leib mit medizinischen Sensoren bedeckt. Große, altmodische Dinger. Vielleicht können wir herausfinden, wann sie gebaut wurden. Ihr Gesicht fühlt sich an, als sei es zweihundert Jahre alt, aber das besagt überhaupt nichts. Die Lufttanks sind natürlich leer. Der Luftdruck im Anzug ist nahezu Null. Bisher habe ich noch keinerlei äußere Verletzung entdecken können. Hoppla!«

	»Gil?«

	»Das Ventil für ihre Sauerstoffzufuhr ist bis zum Anschlag aufgedreht!« Kein Kommentar.

	»Ich gehe jede Wette ein, es war ein Leck. Ich wette sogar, daß das Leck ihr zum Verhängnis wurde, bevor die Strahlung stark genug war.«

	»Aber was zur Hölle hat sie hier gewollt?«

	»Merkwürdig, daß wir den gleichen Gedanken haben. Hecate, soll ich den Leichnam einsammeln?«

	»Ich will ihn auf gar keinen Fall in meinem Frachtraum! Gil, und wir wollen ihn auch nicht im Mark 29. Wenn Sie gestatten, daß ich die Waldoschlepper wieder aktiviere, dann kann ich einen zu der Leiche steuern und sie auf diese Weise bergen.«

	»Dann fangen Sie an.« Ich rollte an der toten Frau vorbei und bemühte mich, nicht auf die Fußabdrücke zu treten, die nach Nord-Nordost davonführten, aber mit meinem Blick folgte ich den Spuren.

	… Sie war durch einen Krater gehüpft, der mit Ausnahme der Sonne selbst und vielleicht noch des Merkur der radioaktivste Platz im gesamten Sonnensystem war. Hatte sie vor Angst den Verstand verloren? Selbst wenn keiner der Container ein Leck hatte, war es ein wahnwitziges Unterfangen, die Sauerstoffzufuhr auf volle Leistung zu schalten und nichts für später aufzubewahren, um dann wie eine verdammte Seele auf der Flucht vor der Hölle auf den Kraterrand zuzulaufen. Was um alles in der Welt hatte sie überhaupt im Krater gesucht?

	Ich hielt an. »Hecate?«

	»Hier. Ich habe die Waldos in Gang gesetzt. Soll ich Ihnen einen schicken?«

	»Ja. Hecate, sehen Sie, was ich sehe? Ich meine die Fußabdrücke?«

	»Sie hören einfach auf.«

	»Mitten im Del Rey?«

	»Also schön, was sehen Sie?«

	»Sie fangen hier in der Mitte an, und sie liegen gleich von Anfang an so weit auseinander, daß die Tote gerannt sein muß. Sie hat die Hälfte der Strecke bis zum Rand geschafft. Nach der Art und Weise zu urteilen, wie mein Strahlungssensor ausschlägt, ist sie unterwegs halb gegrillt worden.«

	Ich steuerte zu der Stelle zurück, an der ich den Leichnam liegen gelassen hatte. In meinem Rückentornister steckte ein Nachrichtenlaser. Ich zog ihn hervor und verbrachte die nächsten Minuten damit, die Umrisse der Toten in den Staub zu brennen.

	»Hecate, wie schnell sind die Waldos?«

	»Nun ja, die Schlepper sind nicht gerade auf Geschwindigkeit ausgelegt. Es ist viel wichtiger, daß sie nicht umkippen, aber fünfundzwanzig Kilometer pro Stunde sind in der Ebene drin. Gil, der Waldo ist in zehn Minuten bei Ihnen. Wie hält sich Ihr Schild?«

	Ich blickte auf die Strahlungsanzeigen. Rings um mich herum toste eine radioaktive Hölle, doch so gut wie nichts davon durchdrang den Schild. »Was auch immer die Instrumente messen, wahrscheinlich hatte ich es schon an den Schuhsohlen, bevor wir hier angekommen sind. Von außerhalb des Kraters, meine ich. Trotzdem würde ich lieber jetzt als gleich verschwinden.«

	»Gil, richten Sie die Helmkamera auf die Stiefel.«

	 

	Ich steuerte den Mark 29 in Position und beugte mich weit hinaus, um auf die Stiefel der Toten zu sehen. Ohne Hecates Vorschlag wäre ich vielleicht nie auf den Gedanken gekommen. Die Stiefel waren weiß. Keine Verzierungen, keine eigenen Veränderungen. Schwere, massive Stiefel mit dicken Sohlen gegen die lunare Hitze und Kälte, breite Sohlen, um im lunaren Staub laufen zu können. Sie waren wie für den Mond gemacht … natürlich waren sie für den Mond gemacht, selbst wenn sie irgendwo auf der Erde produziert worden waren.

	»Und jetzt bitte das Gesicht. Je früher wir herausfinden, wer sie war, desto besser.«

	»Sie liegt mit dem Gesicht nach unten.«

	»Fassen Sie den Leichnam nicht an«, sagte Hecate hastig. »Warten Sie, bis der Waldo da ist.«

	Ich verbrachte einen Teil meiner Wartezeit damit, ein Seil unter dem Anzug hindurchzuziehen. Dann wartete ich nur noch.

	Ein paar Gelenkarme auf einem Traktorfahrwerk holperten auf mich zu. Das Ding durchquerte Krater um Krater, als tanzte es auf den Wellen eines Ozeans. Der Anblick machte mich unruhig … aber vielleicht lag das auch an der Strahlung. Die Zähler zeigten jedenfalls nichts an. Ich beobachtete, wie der Waldo sich näherte.

	»Ich drehe sie zunächst einmal um«, meldete sich Hecate in meinem Helm. Metallarme, die ein wenig länger waren als meine Arme aus Fleisch und Vorstellungskraft, griffen nach der Toten. Ich hob das Seil. Die Greifer packten den Druckanzug von oben und unten und drehten die Gestalt herum.

	»Halt, bleiben Sie in dieser Stellung«, sagte ich.

	»In Ordnung.«

	Drei Zentimeter von ihrer Helmscheibe entfernt konnte ich immer noch nichts sehen. Vielleicht konnte es die Kamera, in dem einen oder anderen Frequenzbereich. »Wahrscheinlich sind ihre Fingerabdrücke noch zu entziffern«, sagte ich, »außerdem können wir eine Probe von ihrer DNS nehmen. Retinamuster existieren sicher nicht mehr.«

	»Ja.« Der Schlepper zog sich ein Stück zurück und wartete dann. »Versuchen Sie sich einen Überblick über die Stelle zu verschaffen, wo die Tote gelegen hat«, sagte Hecate, doch ich war längst dabei. »Können Sie nicht näher ran? Ja, so ist’s gut. Kommen Sie jetzt zurück, Gil. Sie müssen nicht auf den Waldo warten.«

	 

	Ich kam an einem zweiten Waldo vorbei, der gerade einen Container barg. Ein dritter kroch ein Stück weit vor mir über den Kraterrand. Ich folgte ihm über den Randwall nach draußen.

	»Ich nehme an, niemand wird am Tatort des Verbrechens irgendwelche Spuren verwischen?« fragte ich. »Vorausgesetzt, es handelt sich um ein Verbrechen.«

	»Wir haben Kameras auf den Waldos. Ich werde veranlassen, daß die Stelle überwacht wird.«

	Ich beobachtete, wie der Waldo den Container zu dem Loch innerhalb des flachen Hügels zog.

	Vor meinem geistigen Auge verwandelte sich der Hügel in ein antikes englisches Hügelgrab, und durch das Portal in der Seite strömten die archaischen Toten nach draußen in die Welt der Lebenden. Doch auf dieser toten Welt kam nichts zum Vorschein außer einem weiteren Paar Strahlarme auf einer Traktorlafette. Trotzdem war der Ort tödlicher als jede auferstandene Armee irgendeines längs verstorbenen, mordlustigen Königs.

	Hecate Bauer-Stanson sagte: »Sobald wir zurück in der Zivilisation sind, sollten Sie eine Suche nach vermißten Flatlandern starten, die auf dem Mond gelandet sein könnten. Darüber hinaus sollten Sie herausfinden, um was für ein Modell es sich bei diesem Druckanzug handelt. Wir haben bereits festgestellt, daß er auf keinen Fall auf dem Mond hergestellt wurde. Es muß ein Flatlander-Modell sein.«

	»Warum nicht ein Belter?«

	»Die Stiefel, Gil. Keine Magnete. Nicht einmal Vorrichtungen, um Magnete einzuspannen.«

	Zur Hölle. Ich hatte gerade wichtige detektivische Punkte an Konstablerin Bauer-Stanson verloren.

	»Nun kommen Sie schon, Gil! Der Waldo kümmert sich um den Rücktransport der Toten.«

	»Sie können ihn programmieren?«

	»Ich kann ihn von Helios Power Eins aus steuern. Das ist nämlich unser nächstes Ziel. Er braucht ungefähr fünf Stunden für die Strecke. Gil, die Tote hat so lange gewartet, jetzt kann sie auch noch ein wenig länger warten. Kommen Sie.«

	»Und was ist mit dem Mark 29?«

	»Er könnte ebenfalls alleine zurückfahren … aber nein. Falls irgend etwas Unvorhergesehenes damit geschieht … nein. Ich schätze, wir müssen das verdammte Ding mitnehmen, ob wir wollen oder nicht.«

	Hecate dirigierte mich; wir stellten den Mark 29 auf einen Felsen. Ich hatte keine Ahnung, was sie vorhatte, bis sie mit einer Sauerstoffflasche unter dem Arm aus dem Lemmy zurückkehrte.

	»Können wir die entbehren?« fragte ich.

	»Sicher. Die gesamte Mondoberfläche ist reich an gebundenem Sauerstoff. Aber schließlich muß ich irgendwie den Staub von der Maschine kriegen, oder?« Sie richtete die Flasche auf den umgebauten Puffer und öffnete das Ventil. Staub wirbelte davon, und ich wich zurück.

	»Ich meine, wir wollen doch sicher nicht am Ende ohne Luft dasitzen!«

	»Ich habe reichlich Sauerstoff eingeladen.« Sie leerte die Flasche. Anschließend hoben wir den Mark 29 zurück in das Frachtabteil des Lemmys. Hecate startete das Schiff, und wir flogen zurück.

	 

	Wie heftig würde sie aufprallen? Isaac Newton hatte sämtliche Gleichungen ausgearbeitet. Ich versuchte mich an die Formeln zu erinnern, aber sie wollten mir nicht einfallen. Angenommen, auf dem Randwall stünde ein Massetreiber. Man schieße die Tote in der lunaren Gravitation ab, in Richtung des Mondäquators, drei Kilometer, und in einem Winkel von fünfundvierzig Grad in die Höhe. Die Flugbahn würde eine perfekte Parabel beschreiben, weil es keinen Luftwiderstand gab, wie der alte Sir Isaac ganz richtig postuliert hatte. Die Tote würde landen und augenblicklich rennen. Weiter und weiter. Sie würde die Sauerstoffzufuhr aufdrehen und wegrennen, zur entgegengesetzten Seite des Kraters – rap rap rap – in wilder Flucht vor dem irren Wissenschaftler, der sie mit dem Massetreiber abgeschossen hatte. »Gil?« Rap rap rap.

	Knöchel auf meinem Helm, einen Zoll vor meinen Augen. »Ja?« fragte ich verschlafen und schlug blinzelnd die Augen auf.

	Wir stürzten auf ein Loch in der Oberfläche zu, einem ausgedehnten, glänzenden schwarzen Fleck mit dünnen Linien aus Orange und Grün darüber. Während wir tiefer sanken – während die Bremsverzögerung des Lemmys mich in meine Liege drückte – konnte ich die Umrisse eines runden Hügels mit winzigen glitzernden Fenstern in der Schwärze ausmachen.

	»Ich dachte, daß Sie vielleicht in Panik geraten, falls der Schub einsetzt, während Sie noch schlafen«, sagte Bauer-Stanson.

	Das orange-schwarze Logo stand auf dem Kopf. Helios Power Eins war eingehüllt in Black Power, wie ich amüsiert bemerkte; doch bei näherer Betrachtung ergab es durchaus Sinn: Falls das Fusionskraftwerk abgeschaltet werden mußte oder ausfiel, würden sie immer noch Licht, Kühlung und die Lufterneuerungsanlage benötigen.

	»Was haben sie geträumt, Gil? Sie haben mit den Beinen gestrampelt.«

	Ich war eingedöst. Was hatte ich geträumt? »Hecate, die unbekannte Tote hat die Sauerstoffversorgung ganz aufgedreht. Vielleicht hatte ihr Anzug gar kein Leck. Vielleicht wollte sie einfach länger laufen können.«

	Wir landeten in einem orange-grünen Mandala, dem Landeplatz von Helios Power Eins. Hecate wand sich aus der Kabine, dann scheuchte sie mich ebenfalls auf. »Wir werden sehen, ob ihr Anzug tatsächlich ein Leck hatte oder nicht«, sagte sie. »Sonst noch etwas?«

	»Ich habe überlegt, ob ein Schiff in der Mitte des Kraters gelandet sein und sie dort abgesetzt haben könnte. Es muß ein kleines Schiff gewesen sein, weil sie wahrscheinlich gewollt haben, daß die Antriebsflamme in einen der Krater paßt, und die Krater sind ebenfalls klein. Was ich meine ist: Sie hätten im Krater landen können. Ein Lemmy könnte das auch, nicht wahr? Und man würde keinerlei Spuren finden …«

	»Wetten Sie lieber nicht darauf. Ich finde es immer wieder erstaunlich, was man vom Orbit aus alles sehen kann. Abgesehen davon läuft mir schon bei dem Gedanken, mit irgend etwas im Del Rey zu landen, ein kalter Schauer über den Rücken. Gil, mir ist irgendwie ein wenig heiß.«

	»Das müssen Sie sich einbilden.«

	»Kommen Sie, wir sehen lieber zu, daß wir zur Dekontamination gehen.«

	Die Kopernikus-Kuppel lag ungefähr dreihundert Kilometer nordöstlich des Del Rey. Helios Power Eins war lediglich hundert Kilometer entfernt, aber in einer anderen Richtung. Mit einem Lemmy konnten beide Strecken im Nu zurückgelegt werden.

	Die Kopernikus-Kuppel war mit medizinischen Einrichtungen für Strahlenverseuchung ausgestattet. Jeder Autodoc außerhalb der Erde konnte uns behandeln. Die Wurzeln der Strahlungsmedizin reichten wahrscheinlich bis zum Ende des Zweiten Weltkriegs zurück. Nahezu zwei Jahrhunderte immer weiter verbesserter Techniken machen es schwierig, an radioaktiver Verseuchung zu sterben … aber ganz sicher nicht unmöglich.

	Dekontamination hingegen – das Entfernen radioaktiver Strahlung von etwas, das man hinterher noch benutzen möchte – ist etwas gänzlich anderes. Allein Fusionskraftwerke oder Spaltkraftwerke waren mit Dekontaminationseinrichtungen ausgestattet.

	So weit, so gut. Aber wenn ich mich richtig erinnerte, war Helios Power Eins ein Helium-III-Kraftwerk.

	Der Helium-III-Kern besteht aus zwei Protonen und einem Neutron. Er verschmilzt bereitwillig mit einfachem Deuterium – das allerdings von außerhalb des Mondes importiert werden mußte – und führt so zur Entstehung von Helium IV und Wasserstoff unter Freisetzung von Energie, aber das nur bei unchristlich hohen Temperaturen. Das Wunderbare an der He-III-Fusion ist, daß dabei keine Neutronenstrahlung entsteht. Mit anderen Worten: keine Radioaktivität.

	Warum um alles in der Welt sollte also Helios Power Eins mit Dekontaminationseinrichtungen ausgestattet sein? Ein weiterer Intelligenztest, den ich bis jetzt noch nicht gelöst hatte. Sicher, ich konnte Hecate fragen … irgendwann.

	Ich hatte bereits zwar Dekontaminationen durchgeführt, um Beweismittel an einer Leiche sicherzustellen. Aber in Helios Power Eins waren sie viel weiter. Überall standen Strahlungsmesser. Zunächst ging ich durch einen magnetischen Tunnel, dann durch eine Kammer mit Luftdüsen, bevor ich aus meinem Druckanzug stieg und direkt in einen verschlossenen Schutzsack kletterte. Der Raumanzug wurde anderswohin gebracht. Instrumente untersuchten mich, und schließlich erhielt ich aus zehn Duschköpfen gleichzeitig die erste richtige Dusche, seit ich die Erde verlassen hatte.

	Anschließend ging es weiter zu einer Reihe von sechs gigantischen Särgen. Es waren Autodocs von Rydeen MedTec, gebaut für die Körpergröße von Lunies, und ich fragte mich: Warum so viele? Sie sahen nicht aus, als würden sie ständig benutzt. Das war eine Erleichterung. Ich legte mich in den ersten und schlief sofort ein.

	 

	Als ich wieder erwachte, fühlte ich mich zerschlagen und müde.

	Zwei Stunden waren vergangen. Ich hatte weniger als zweihundert Millirem aufgenommen, doch ein rotes Warndisplay wies mich darauf hin, reichlich Flüssigkeit zu trinken und mich in spätestens zwanzig Stunden wieder in den Doc zu legen. Ich konnte mir lebhaft die merkwürdigen Moleküle aus Rydeen MedTecs Maschine vorstellen, wie sie durch meine Adern flitzten, verirrte radioaktive Partikel einfingen, meine Nieren und mein urologisches System auf allerhöchste Betriebsamkeit brachten und halb tote Zellen abschalteten, die zu Krebszellen zu mutieren drohten. Und dabei meinen Kreislauf blockierten.

	Ich benutzte ein Telefon und fand Hecate Bauer-Stanson schließlich im Büro des Direktors.

	Sie stand auf und drehte sich um, als ich eintrat. Sie bewegte sich trotz der niedrigen Schwerkraft graziös wie eine Tänzerin. Wenn ich so etwas versuche, mache ich stets unfreiwillige Sätze. »Nunnally, ich möchte Ihnen Ubersleuth Gil Hamilton von der Alliierten Regionalmiliz der Erde vorstellen. Gil, Nunnally Sterne ist der Dienst habende Ingenieur.«

	Sterne war ebenso wie Hecate ein Lunie, mit einem langen Kopf und sehr dunklem Teint. Als er aufstand, um mir die Hand zu schütteln, wunderte ich mich über seine Größe: er mußte mindestens acht Fuß groß sein, und wahrscheinlich war er das auch. »Sie haben uns einen großen Dienst erwiesen, Mister Hamilton«, sagte er. »Wir haben die Waldos nur sehr ungern abgeschaltet. Ich bin sicher, daß Mister Hodder Ihnen noch persönlich seinen Dank aussprechen möchte.«

	»Hodder?«

	»Everett Hodder ist der Direktor der Anlage. Er hat Feierabend und befindet sich zu Hause.«

	»Ist es denn immer noch Nacht?«

	Sterne lächelte. »Offiziell ist es Nachmittag.«

	»Was machen Sie eigentlich mit den radioaktiven Abfällen, Mister Sterne?« fragte ich.

	Ich hatte dieses Seufzen überall auf dem Mond gehört: Ein Flatlander. Sprich langsam, sonst versteht er dich nicht.

	»Das ist eigentlich kein Geheimnis, Mister Hamilton«, antwortete Sterne, »auch wenn wir es nicht an die große Glocke hängen. Die Begründung für die Energieerzeugung mit diesen Kraftwerken lautet auf der Erde genauso wie überall sonst: Die Helium-III-Fusion erzeugt keine Radioaktivität.«

	»Aha.«

	»Die Flatlander haben irgendwann zu Beginn des letzten Jahrhunderts damit angefangen, ihren radioaktiven Müll in den Del Rey zu schießen. Sie …«

	»Die Boeing Corporation. USA, 2003«, sagte ich. »Eigentlich wollten sie schon 2001 damit anfangen, doch es gab einige gesetzliche Streitereien, die erst überwunden werden mußten. Deswegen habe ich mir das Datum merken können.«

	»Ja, richtig. Sie haben fast fünfzig Jahre lang Abfälle zum Mond geschossen. Gegen Ende wurde die Zielgenauigkeit immer besser, und da zogen sie mit ihren Abfallcontainern den Schrägstrich des VERBOTEN-Zeichens quer durch den Krater. Sie haben es bestimmt gesehen …«

	»Haben wir.«

	»Sie hätten genauso gut Coca-Cola schreiben können. So weit, so gut. Deuterium-Tritium-Fusion war besser als Kernspaltung, aber sie war nicht viel sauberer. Der Wendepunkt kam erst, als sie es geschafft hatten, funktionsfähige Helium-III-Kraftwerke zu bauen.

	Wir verschifften Helium-III tonnenweise zur Erde. Nachdem wir genug Geld verdient hatten, begannen wir, unsere eigenen Helium-III-Anlagen zu bauen. Der Del-Rey-Krater geriet in Vergessenheit, und zwar für fast fünfzig Jahre.«

	»Ich weiß.«

	»Was schließlich das ganze System zusammenbrechen ließ, war diese neue solarelektrische Farbe. Sie nennen sie Black Power, und sie verwandelt Sonnenlicht in elektrische Energie, genau wie jeder gewöhnliche Solarkonverter. Der Unterschied ist, daß man sie nur aufsprühen muß. Man plaziert elektrische Leitungen und sprüht dann das Material auf, ganz einfach. Und dazu benötigt man nichts außer Sonnenlicht und genug Platz.

	Auf der Erde kaufen sie immer noch unser Helium-III. Das geht so lange weiter, bis die achtzehn Milliarden Flatlander anfangen, sich die Köpfe mit Black Power zu bemalen.«

	»Sie benutzen es ebenfalls?«

	»Stet. Black Power ist eine großartige Erfindung. Es ist so billig, daß es sich für uns nicht mehr lohnt, neue Helium-III-Kraftwerke zu bauen. Verstehen Sie? Aber es ist auch billiger, die alten Kraftwerke in Betrieb zu halten, als alle durch Black Power zu ersetzen.«

	Ich nickte. Hecate tat so, als wäre das alles für sie nichts Neues.

	»Mein Job ist also sicher. Das Problem bei der ganzen Geschichte ist, daß die Helium-III-Fusion unter zehnmal heißeren Bedingungen abläuft als die Deuterium-Tritium-Fusion. Das Kraftwerk hier hat angefangen, Hitze abzustrahlen. Die Fusion verläuft zunehmend langsamer. Wir müssen einen Katalysator in das System geben, irgend etwas, das unser Helium-III aufheizt. Etwas, das bei niedrigeren Temperaturen eine Fusion oder Spaltung eingeht.«

	Sterne genoß seine Rolle als Dozent. »Wäre es nicht wunderbar, wenn wir etwas hätten, das bereits in standardisierten Einheiten vorliegt und zugleich in einheitlicher Größe? Und wenn es obendrein frei zugänglich herumläge?«

	»Stet. Ich verstehe.«

	»Die radioaktiven Abfälle aus dem Del Rey erfüllen genau diesen Zweck. Sie haben nicht viel von ihrer Aggressivität verloren. Der Vorbereitungsprozeß ist ausgesprochen einfach: Wir bauen die Hilfstriebwerke ab und entfernen den Staub.«

	»Und wie machen Sie das?«

	»Magnetisch. Wir mußten natürlich ein Injektionssystem zusammen mit einer Neutronenreflexionskammer entwickeln. Außerdem mußten wir Dekontaminationskammern und Autodocs installieren und einen menschlichen Arzt einstellen, der in ständiger Bereitschaft ist. Nichts ist so einfach, wie es im ersten Augenblick scheint. Aber die Container … wir müssen sie nur hineinwerfen und dann warten, bis sie heiß genug geworden sind, um den Fusionsprozeß zu starten. Das geht nun seit zwei Jahren so. Irgendwann hatten die Waldos genügend Container abtransportiert, um den Leichnam zu finden. Mister Hamilton, wissen Sie denn inzwischen, wer die Frau war?«

	»Nein, aber wir werden es herausfinden. Sterne, wenn etwas davon bis an die Öffentlichkeit durchsickert …« Ich bemerkte sein übertriebenes Zusammenzucken. »Tut mir leid …«

	»Sagen Sie nicht durchsickern.«

	»Nichts wird so sehr von der Presse verfolgt wie ein Mord. Die Medien werden das angeblich strahlungsfreie Fusionskraftwerk unter die Lupe nehmen, das Sie und Ihre Leute radioaktiv verseucht haben. Wir können diese Tatsache vielleicht noch einen oder zwei Tage geheim halten, während wir nach weiteren Hinweisen suchen und Sie sich eine Geschichte ausdenken. Wenn Sie ebenfalls Stillschweigen bewahren, heißt das.«

	Sterne blickte verwirrt drein. »Aber es war von Anfang an kein Geheimnis … Also schön, ja. Wir machen es so, wie Sie denken.«

	»Wir werden ein Telefon brauchen«, sagte Hecate.

	 

	Wir kauften Wasserflaschen aus einem Wandautomaten im Technikerraum. Im Aufenthaltsraum gab es auch einen Recycler. Hecate hatte eine weitaus schwächere Strahlungsdosis abbekommen als ich, doch wir tranken beide Wasser und nahmen hochkomplizierte chemische Substanzen ein, und wir würden den Recycler ziemlich häufig aufsuchen müssen.

	Es gab vier Telefone. Wir nahmen unter den Augen neugieriger Techniker vor den Geräten Platz und aktivierten unsere Schallschlucker. Ich rief als erstes bei der ARM in Los Angeles an.

	Auf Hecates Telefon blinkte eine Nachrichtenlampe. Ich beobachtete, wie sie es ignorierte und lebhaft in ihren Apparat redete.

	Ich wartete.

	Es scheint stets Ewigkeiten zu dauern, bis man eine Verbindung hat, und man erfährt niemals, worin das Problem besteht. Kein Satellit in geeigneter Position? Ein Gewitter, das die Übertragung stört? Irgend jemand vergißt, eine Verbindung durchzuschalten? Die Muslimische Fraktion stört die Kommunikation der ARM? Manchmal kommt eine lokale Regierung auf die merkwürdigsten Gedanken.

	Doch schließlich blickte mir ein perfektes, vielrassiges, androgynes Gesicht vom Schirm entgegen und bat mich, mein Anliegen vorzutragen.

	Ich tippte Jackson Beras Kode ein. Ich wurde mit einem Jackson Bera verbunden, der mir mitteilte, daß Jackson Bera nicht zu sprechen war.

	»Ich habe ein Rätsel für dich, Jackson«, verriet ich dem Hologramm. »Erkundige dich, ob Garner vielleicht Interesse daran hat. Außerdem habe ich einen antiken Druckanzug, den ihr für mich identifizieren müßt. Wir glauben, daß er von der Erde stammt. Ich kann euch den Anzug nicht schicken, weil er radioaktiv ist wie die Hölle.«

	Ich übertrug das Video, das ich im Del-Rey-Krater aufgezeichnet hatte: die tote Frau, die Fußabdrücke und alle weiteren Daten von Belang.

	Das sollte reichen, um sie neugierig zu machen.

	Hecate war immer noch beschäftigt. Ich hatte einen freien Augenblick und nutzte ihn, um Taffy in Hovestraydt City anzurufen. »Hallo Liebes, die Lunies …«

	»Ich bin ins Labor«, kreischte mir das Hologramm wild entgegen, »ein wenig Chirurgie und so. Die Dorfbewohner mit den Fackeln behaupten, ich sei verrückt, aber ich habe heute Leben erschaffen! Wenn Sie wollen, daß der monströse Patient zurückruft, dann hinterlassen Sie Ihre Krankenakte nach dem Piep!«

	Piep! »Liebes, die Lunie-Gesetze haben mich bis fast auf die andere Seite des Mondes geführt, wo ich eine interessante Geschichte verfolge. Tut mir leid, aber mit morgen wird nichts. Ich weiß noch nicht, wie lange ich brauche. Wenn das Monster einen Partner möchte, dann sehe ich mich ein wenig um.«

	Hecate hatte mich beobachtet, während sie telefonierte. Jetzt legte sie grinsend auf. »Sie bekommen Ihren Ausblick auf den Del Rey«, sagte sie. »Wir haben zwar keinen Satelliten verfügbar, aber ich habe einen Schürfer aus dem Belt erreicht, der bereit ist, die Arbeit für uns zu erledigen, wenn wir ihm dafür eine gewisse Steuererleichterung verschaffen. Er fliegt in einem niedrigen Orbit über den Krater. In vierzig Minuten von jetzt an.«

	»Sehr gut.«

	»Außerdem habe ich noch ein paar zusätzliche Männer angefordert. Wir können einen von ihnen mit dem Mark 29 in den Krater zurückschicken. Mit wem haben Sie gerade telefoniert?«

	»Mit einem weitaus besseren Teil von mir.«

	Sie hob eine Augenbraue. »Sie haben auch noch schlechtere Teile?«

	Ich log, um die Dinge einfach zu halten. »Nein, ich bin verheiratet.«

	»Ah. Was noch?«

	»Ich habe unsere bisherigen Ergebnisse und die Daten über den Anzug zur ARM geschickt. Wenn wir Glück haben, interessiert sich Luke Garner persönlich für diese Geschichte. Er ist alt genug, um diesen Anzug wiederzuerkennen. Und Ihr Nachrichtensignal überschlägt sich gleich!«

	Sie tippte auf ANNEHMEN. Ein männlicher Kopf redete kurz auf sie ein, dann verblaßte er wieder. »Shreve Development möchte eine Unterhaltung mit mir«, sagte sie dann. »Wollen Sie dabei sein?«

	»War das der Bursche, der uns angeheuert hat?«

	»Ich schätze, es war Yonnies Boß.« Sie tippte eine Nummer ein und wurde mit einem Computer verbunden, der sie direkt weitervermittelte.

	Yonnies Boß war ein spindeldürrer Lunie. Er war noch jung, aber er hatte bereits eine Glatze. Der Kranz aus schwarzem Haar war kurz geschnitten. »Konstablerin Bauer-Stanson? Ich bin Hector Sanchez. Gehe ich recht in der Annahme, daß Sie sich gegenwärtig im Besitz einer Sache befinden, die Eigentum von Shreve Development ist?«

	»Ja«, antwortete Hecate. »Wir haben den Apparat bei Mrs. Kotani ausgeliehen, Ihrer Sicherheitschefin. Ich bin sicher, sie hat mit Ihnen …?«

	»Ja, selbstverständlich, natürlich. Sie hat mit meinem Büro Rücksprache gehalten, und wäre ich im Dienst gewesen, hätte ich meine Zustimmung sicherlich nicht verweigert. Ich hätte das gleiche getan wie Mrs. Kotani – aber Mister Shreve ist außer sich! Er möchte das Gerät auf der Stelle zurückhaben.«

	Die Geschichte wurde langsam merkwürdig. Hecate zögerte und blickte mich fragend an. Ich schaltete den Konferenzkanal ein und sagte: »Sollen wir den Apparat zuerst dekontaminieren?«

	Er wurde nervös, als er sich plötzlich zwei Gesichtern gegenübersah. »Dekontaminieren? Warum?«

	»Das zu sagen steht mir nicht frei, Mister Sanchez. Gestatten Sie, daß ich mich vorstelle; mein Name ist Gil Hamilton. Ich bin Agent der ARM. Ich war zufällig auf dem Mond. Ich bin nicht befugt, über Einzelheiten zu sprechen, aber sagen wir, daß ein Raumschiff und einige Bürger der Erde in die Angelegenheit verwickelt waren und …« Ich begann absichtlich zu stottern. »W-wenn wir Ihren … Ihren Apparat nicht gehabt hätten, so hätten wir vor einer unlösbaren Aufgabe gestanden … Unlösbar. Trotzdem gelangte radioaktives Material durch den S-shreveschild … spreche ich den Namen richtig aus?«

	»Ja, perfekt.«

	»Deswegen frage ich nach, Mister Sanchez. Wir haben zwar den Staub mit einem Lufttank weggeblasen, aber wie soll es weitergehen? Sollen wir den Apparat durch die Dekontaminationsanlage in Helios Power Eins schicken? Oder möchten Sie ihn so zurück, wie er ist? Ach so, sollen wir ihn vielleicht abschalten? Oder hat das Feld möglicherweise Neutronen eingefangen, die nur darauf warten, durch die Gegend zu fliegen?«

	Sanchez benötigte einen Augenblick, um sich zu fangen. Er dachte angestrengt nach. Was würde sein Boß – Mister Shreve – wollen? Wie es schien, war ihr hoch geheimes Experimentalgerät dazu benutzt worden, nach einem Raumschiffunfall aufzuräumen, in den berühmte Flatlander verwickelt gewesen waren! Also würde die ganze Sache sowieso geheim bleiben. Trotzdem konnte es Zeugen gegeben haben, die einen merkwürdigen Puffer ungehindert durch eine radioaktive Hölle hatten fahren sehen. Und dieser ARM, dieser Hamilton, schien eine höllische Angst vor dem verseuchten Mark 29 zu haben!

	Irgendwann würde Shreve Development verlangen, daß man ihnen die ganze Geschichte erzählte. Auf keinen Fall wollten sie jedenfalls, daß irgend jemand seinen Nase hinter die Abschirmung des experimentellen Schildgenerators steckte, um Konstruktionsdetails auszuspionieren.

	»Schalten Sie ihn ab«, sagte Sanchez schließlich. »Es ist nicht gefährlich. Wir führen die Dekontamination selbst durch.«

	»Wäre ein Polizeilemmy genehm?«

	»Ich … ich glaube nicht. Wir schicken unseren eigenen Transporter. Wo finden wir Sie?«

	Hecate schaltete sich ein. »Wir bringen den Apparat nach Helios Power Eins. Wir sind im Augenblick sehr beschäftigt, also lassen Sie uns noch zwei oder drei Stunden, bis er dort eintrifft.«

	Sie schaltete ab und sah mich an. »›Ach so, sollen wir ihn vielleicht abschalten?‹«

	»Ich habe mich dumm gestellt.«

	»Sehr überzeugend. Der Akzent hilft natürlich. Gil, was haben Sie vor?«

	»Standardverfahren, weiter nichts. Ich halte Informationen zurück. Wer etwas zu verbergen hat, verrät sich vielleicht.«

	»Aha. Vielleicht werden Sie feststellen, daß das auf dem Mond gar nicht so einfach ist. Wir sind nicht so viele, und Kommunikation ist etwas Heiliges. Sie könnten auf tausend verschiedene Weisen sterben, weil irgend jemand nicht zugehört hat oder nicht reden wollte. Aber das mag sein, wie es will – Gil, was haben Sie vor? Ist das ein weiteres Ihrer Talente?«

	»Gespür, Hecate, weiter nichts. Irgend etwas Merkwürdiges geht hier vor. Sanchez scheint keine Ahnung zu haben, was es ist. Er macht sich lediglich Sorgen. Aber dieser Mister Shreve muß der Kopf hinter Shreve Development sein, der Erfinder persönlich, so wie Sanchez sich benommen hat. Was will Shreve?«

	»Er hat sich angeblich längst in den Ruhestand begeben, Gil. Aber falls es irgendwo einen radioaktiven Zwischenfall gegeben hat …«

	»Genau das meine ich. Falls es einen radioaktiven Zwischenfall gab, brauchte er den Mark 29, und zwar augenblicklich. Er würde ihn jetzt sofort abholen. Aber nein, das tut er nicht. Er würde ihn normalerweise zu der Stelle bringen lassen, wo sich der Unfall ereignete, aber was macht er? Er schickt einen Transporter nach Helios Eins, um den Apparat abzuholen. Vielleicht geht es in Wirklichkeit mehr darum, wo er den Mark 29 auf keinen Fall haben will.«

	Sie dachte über meine Worte nach. »Angenommen, sein Transporter kommt in Helios Power Eins an, und der Mark 29 ist noch nicht da?«

	Der Gedanke gefiel mir. »Irgend jemand wird ziemlich böse sein.«

	»Darum kümmere ich mich. Was als nächstes?«

	Ich streckte mich. »Es wird noch eine Weile dauern, bevor wir etwas Neues haben. Kommen Sie, wir sehen nach, ob wir etwas zu Essen kriegen.«

	»Sie suchen nach unserem Essen«, sagte sie, »und ich lasse den Mark 29 verschwinden. Anschließend möchte ich mir die Leiche noch einmal ansehen.«

	 

	Es gab weder eine Kantine noch ein Restaurant. Aber an einer Wand im Aufenthaltsraum gab es einen Münzautomaten, der warmes Essen bereithielt. Ich warf einen Blick in den Garten: er lag leer und verlassen da.

	Also zogen wir uns Imbisse aus dem Automaten und setzten uns damit in den Garten.

	Über unseren Köpfen leuchtete ein künstliches Bild der Erde.

	Die Sterne flammten nicht, wie man es von der Mondoberfläche her gewöhnt war, und noch etwas war anders … ah, sie waren farbkodiert. Tiefes Rot für den Mars, ein helleres Rot für den Aldebaran, Violett für Sirius …

	Lunies versuchen stets, ihre Gewächshäuser als Gärten anzulegen, und sie entwickeln dabei nicht wenig Individualität. Ich sah Früchte und Gemüse, die aus einem Hügel sprossen, der wie ein sitzender Buddha geformt war.

	Hecate berichtete: »Die Leiche ist auf dem Weg hierher. John Ling hat uns zwei Waldoschlepper zur Verfügung gestellt. Der zweite behält den ersten ununterbrochen im Auge. Auf diese Weise ist sichergestellt, daß eine der beiden Kameras ständig auf die Tote gerichtet bleibt.« Sie unterbrach sich, um einen Kirschkern auszuspucken. »Ein guter Mann. Und Nunnally Sterne sagt, daß er einen der Beschickungsräume für eine Autopsie freigemacht hat. Wir arbeiten hinter Bleiglas, mit Waldos.«

	Ich zerlegte eine melonengroße Birne, hauptsächlich nach Gefühl. »Was werden wir Ihrer Meinung nach finden?«

	»Was meinen Sie?«

	»Nun ja, auf jeden Fall natürlich radioaktive Strahlung. Oder ein Leck in ihrem Druckanzug. Keine Schußwunden. Keine Stichverletzungen oder Prellungen oder Platzwunden – die hätte ich mit Sicherheit nicht übersehen.«

	»PSI-Kräfte sind für ihre Unzuverlässigkeit bekannt«, entgegnete sie.

	Ich reagierte nicht beleidigt, denn sie hatte im Grunde genommen recht. »Ich kann mich auf meine in der Regel verlassen. Sie haben mir mehr als einmal das Leben gerettet. Ich besitze nur eine zu kleine Reichweite, das ist alles.«

	»Erzählen Sie mir mehr.«

	Also erzählte ich ihr eine Geschichte, und wir verzehrten die Birne und unseren Imbiß, und Stille senkte sich herab.

	Taffy und ich führten nicht genau das, was man eine Ausschließliche Beziehung nennt. Aber Taffy und ich und Harry McCavity, ihr Lunie-Chirurg, und Laura Drury, meine Lunie-Polizistin, wir führten eine Ausschließliche Beziehung, und Taffy und ich waren sozusagen verlobt, und wir wollten eines Tages Kinder zeugen. Früher gefiel es mir, ein kompliziertes Liebesleben zu führen, doch das hatte für mich in letzter Zeit mehr und mehr an Bedeutung verloren. Und deswegen beunruhigte mich das Schweigen meiner dunklen Begleiterin mehr und mehr, und ich sagte, nur um die Stille zu durchbrechen: »Vielleicht ist sie vergiftet worden.«

	Hecate lachte auf.

	»Was, wenn Sie jemanden ermorden, ihn gefriertrocknen und anschließend drei Kilometer weit durch die lunare Gravitation schleudern? Sie würden niemals damit rechnen, daß man die Leiche findet, ganz bestimmt nicht im Del-Rey-Krater … aber wenn doch …«

	»Wie denn schleudern? Vielleicht mit einem kleinen transportablen Massetreiber auf dem Ringwall?«

	»Verdammt!«

	»Hätten Sie Verletzungen entdeckt?«

	»Vielleicht.«

	»Und danach soll sie Fußabdrücke hinterlassen haben?«

	Und noch einmal verdammt! »Wenn wir die Spezifikationen unserer Massetreiber hätten, dann wüßten wir, wie genau sie arbeiten. Vielleicht waren ja die Fußabdrücke schon da, und der Mörder schoß die Leiche einfach an die Stelle, wo sie aufhörten? Andererseits gibt es keine transportablen Massetreiber.«

	Hecate lachte. »Also schön, Gil. Wer hat die Fußabdrücke hinterlassen?«

	»Die Frage stelle ich Ihnen.«

	»Sie ist selbst hineingelaufen«, sagte Hecate. »Der Trick bestand darin, sämtlich Fußspuren des Hinwegs hinter sich zu verwischen.«

	»Vielleicht mit Luft aus dem Sauerstofftank?«

	»So viel Sauerstoff hat kein Lemmy an Bord. Vielleicht ein richtiges Raumschiff. Ein richtiges Raumschiff könnte die gesamte Gegend mit dem Raketenmotor bestreichen … aber Gil, ein Raumschiff hätte auch einfach im Krater landen können, die Frau nach draußen stoßen und wieder verschwinden. Das haben Sie selbst gesagt!«

	Ich nickte. »Allmählich sieht es tatsächlich ganz danach aus. Außerdem, warum sollte jemand zu Fuß in den Del-Rey-Krater laufen?«

	»Was, wenn der Mörder der Frau glaubhaft gemacht hat, daß sie einen radioaktiven Schild trägt?«

	Richtig. Es gab einfach zu viele Möglichkeiten. »Was, wenn im Del Rey etwas Wertvolles versteckt war? Die Beute aus einem Bankraub, oder eine Disk mit den Konstruktionsplänen geheimer ARM-Waffen?«

	»Eine Karte mit den geheimen Gewölben unter der Marsoberfläche.«

	»Ein Lemmy landet, um die Beute zu bergen. Ein Lemmy ohne Kopilot an Bord startet wieder.«

	»Wie lange ist es her? Wenn es vor vierzig oder fünfzig Jahren geschah, hätte der Lemmy nicht einmal einen Shreveschild besessen. Es wäre der reinste Selbstmord gewesen.«

	Womit das Zeitfenster ein wenig keiner geworden war. Hmmm …

	»Ich habe noch nie eine Ausschließliche Beziehung geführt«, sagte Hecate Bauer-Stanson unvermittelt.

	»Nun ja, es ist leichter, wenn man zu viert ist. Und weil wir alle ständig unterwegs sind, wird das Zusammentreffen selbst zu einer Art Hobby.«

	»Vier?«

	Ich stand auf. »Hecate, ich muß schon wieder zum Recycler.«

	»Und auf mich warten wahrscheinlich schon wieder neue Nachrichten.«

	 

	Die Telefone meldeten Nachrichten für Hecate und für mich. Sie nahm ihre Anrufe entgegen, während ich den Recycler benutzte. Als ich zurückkehrte, bedeutete sie mir nachdrücklich, zu ihr zu kommen. Ich stellte mich schräg hinter sie.

	»Ich bin Konstablerin Hecate Bauer-Stanson«, sagte sie.

	Der Automat sagte: »Bitte warten Sie, ich verbinde mit Maxim Shreve.«

	Maxim Shreve saß in einem diagnostischen Stuhl, einem bequemen Reisestuhl mit verlängerter Rückenlehne, angepaßt an die Körpergröße eines Lunies. Alt und krank, schätzte ich. Hält sich nur noch durch reine Willenskraft auf den Beinen. »Konstablerin Bauer-Stanson, wir brauchen unseren Mark 29 auf der Stelle zurück. Meine Mitarbeiter haben mich davon in Kenntnis gesetzt, daß der Apparat bisher noch nicht in Helios Power Eins eingetroffen ist!«

	»Oh? Er ist noch nicht da? Warten Sie bitte, während ich versuche, etwas Näheres in Erfahrung zu bringen.« Hecate drückte auf die WARTEN-Taste und funkelte mich an. »Der Mark 29 steht unter einer Plane mit Mondstaub darüber. Wir können die Plane jetzt nicht entfernen, weil Hector Sanchez mit seinem Frachter so gelandet ist, daß er freie Sicht auf die Stelle hat. Was soll ich jetzt nur sagen?«

	»Er ist noch nicht unterwegs hierher. Unser Mann fliegt die Unfallstelle ab, um nach weiteren Verletzten Ausschau zu halten. Sagen Sie ihm das, aber gestehen Sie um Gottes willen unter keinen Umständen ein, daß es einen Absturz gegeben haben könnte.«

	Sie überlegte einen Augenblick, dann stellte sie wieder zu Shreve durch.

	Der alte Mann war aus seinem Stuhl aufgestanden. Er war dunkel und dünn wie ein Skelett: Baron Samedi in Person. Transportstuhl oder nicht, in der geringen Gravitation des Mondes war er mühelos imstande, drohend auf uns herabzublicken. Als er Hecate auf seinem Schirm erblickte, war er außer sich vor Wut.

	»Konstablerin Bauer-Stanson, Shreve Development ist noch nie mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Wir sind nicht nur eine ehrliche Firma, wir sind außerdem einer der größten Steuerzahler von Luna City! Meine Mitarbeiterin Mrs. Kotani zeigte sich kooperativ, als Sie um ihre Hilfe baten. Ich gehe nun davon aus, daß Sie unsere Hilfe nicht mehr benötigen. Was also muß ich tun, um unseren Mark 29 so schnell wie möglich wieder zurückzubekommen?«

	Ich hatte mir genau diese Reaktion ausgerechnet, doch ich hielt es für besser, vorerst zu schweigen.

	Hecate antwortete: »Sir, der Apparat wurde bis jetzt noch nicht einmal aufgeladen. Meine Beamtin ist noch immer am Ort des Geschehens und sucht nach Verletzten. Ihr Polizeifahrzeug ist leider zu groß, um in das, äh …« – Hecate erlaubte sich den Anschein von Erregung – »Objekt einzudringen. Sir, möglicherweise hängen Leben vom Einsatz Ihrer Maschine ab! Geht es bei Ihnen ebenfalls um Leben und Tod?«

	Shreve schien seine Fassung wiedergewonnen zu haben. Er sank in seinen Stuhl zurück. »Konstablerin, unser Apparat ist noch immer im Experimentalstadium! Wir würden niemals irgendein Testobjekt in einen experimentellen Shreveschild setzen, ohne daß Dutzende von medizinischen Sensoren angeschlossen wären. Einschließlich unserer Versuchskaninchen oder Minischweine! Was geschieht, wenn das Feld rings um ihre Beamtin plötzlich überladen wird? Handelt es sich überhaupt um eine Lunie-Frau? Ist ihr Anzug mit medizinischen Sensoren ausgestattet?«

	 

	»Ja, Mister Shreve. Ich verstehe. Ich werde mich unverzüglich mit Konstablerin Cervantes in Verbindung setzen.«

	»Warten Sie noch, Konstablerin Bauer-Stanson! Hat der Apparat funktioniert?« Hecate runzelte die Stirn. »Hat der Schild so funktioniert, wie er sollte? Sind alle wohlauf? Keine Strahlung?«

	»Meine Beamtin hat, äh … ein wenig radioaktives Material in das Fahrzeug eingeschleppt«, antwortete Hecate, »aber das lag mit Sicherheit nicht an Ihrem Schild. So weit wir es bis jetzt beurteilen können, hat er einwandfrei funktioniert.«

	Maxim Shreve verdrehte die Augen, und all seine Kummerfalten waren mit einem Schlag verschwunden. In diesem Augenblick sah er aus, als hätte sein Leben die Erfüllung erfahren. Dann erinnerte er sich an uns beide.

	»Ich wünschte, Sie könnten mir mehr über die Umstände verraten«, sagte er mit neuer Frische. »Wir sind sehr an Aufzeichnungen interessiert, die zeigen, wie sich unsere neue Entwicklung unter schwierigen Bedingungen bewährt hat. Ohne daß dabei jemand zu Schaden gekommen ist.«

	»Wir werden uns bemühen, Ihnen den Apparat so bald wie möglich zurückzuschicken, und selbstverständlich werden wir unsere Dankbarkeit zeigen«, sagte Hecate. »Ich denke, daß wir Ihnen in spätestens einer Woche die gesamte Geschichte erzählen können, aber selbst dann ist es durchaus denkbar, daß Sie noch eine Zeit lang vertraulich mit den Informationen umgehen müssen.«

	»Das macht überhaupt nichts«, sagte er strahlend. »Einen schönen Tag noch, Konstablerin äh … Bauer-Stanson.« Und mit diesen Worten verblaßte das Bild.

	Sie drehte sich nicht zu mir um. »Und was machen wir jetzt?«

	»Sagen Sie Ihren Leuten, daß sie den Piloten nach drinnen bitten sollen«, antwortete ich.

	»Die Piloten. Sanchez und eine zweite Stimme, die ich nicht erkannt habe. Besser, wenn Sie die beiden nach drinnen bitten, o Prinz aus einem fremden Land!«

	»In Ordnung.«

	»Sie haben wahrscheinlich Kameras in ihrem Raumschiff«, bemerkte sie.

	»Äh … stet. Hecate, wie viele Leute haben Sie zur Verfügung?«

	»Sechs Beamte. Sie bereiten sich darauf vor, den Leichnam zu untersuchen. Zwei Mann vom Helios-Personal. Sie haben uns geholfen, den Mark 29 zu tarnen, und sie werden bestimmt auch wieder helfen, wenn wir ihn ausgraben. Zwei Polizeilemmys …«

	»Stet. Ich sage Ihnen, wie wir vorgehen. Ein Lemmy startet und verschwindet außer Sichtweite. Dann steigt der andere auf und schwebt an Ort und Stelle, während der zweite landet. Wir brauchen einfach nur eine Staubwolke, um unsere Aktionen zu verschleiern, während Ihre Leute den Mark 29 enttarnen.«

	»Ich hoffe nur, die Aktion ist den ganzen Aufwand wert.« Sie stand auf und griff an mir vorbei zum Telefon. Sie verband mich mit ihren Lunie-Beamten draußen. »Wylie, ARM Ubersleuth Hamilton möchte zu Ihren Besuchern sprechen. Geben Sie anschließend das Gespräch zurück an mich.«

	Ich wartete.

	Sanchez und eine Frau mit kurz geschnittenem blondem Haar erschienen auf dem Bildschirm. Sie rückten eng zusammen, um im Aufnahmebereich Platz zu finden. Sie hatten noch immer die Helme auf, und Lichtreflexe verbargen einen Teil ihrer Gesichtszüge. »Wir sind gekommen, um den Mark 29 abzuholen, Hamilton.«

	Die Frau schob ihn zur Seite. »Hamilton? Mein Name ist Geraldine Randall. Man hat uns gesagt, daß wir herfliegen und den Shreveschild abholen sollen. Ich hoffe sehr, er ist Ihnen nicht abhanden gekommen?«

	Also hatte Geraldine Randall das Kommando. »Nein, nein, überhaupt nicht«, wehrte ich ab. »Es ist nur so, daß die Dinge gegenwärtig komplizierter sind, als wir gedacht haben. Kommen Sie doch bitte in die Station. Wir könnten gemeinsam warten«, schlug ich vor.

	»Ich bin gleich bei Ihnen«, sagte sie mit freudestrahlendem Lächeln.

	Sie hatte allen Ernstes vor, Sanchez an Bord zurückzulassen, damit er die Kameras beobachtete! »Alle beide«, sagte ich. »Möglicherweise dauert es noch einige Zeit. Ich weiß nicht genau, wie weit meine Vollmachten auf dieser Station reichen. Wahrscheinlich bin ich für all das zuständig, was niemand sonst übernehmen will.«

	Sie runzelte die Stirn und nickte schließlich.

	Ich schaltete ab. Hecate gestikulierte noch immer in ihren Apparat. Das Nachrichtenlicht an meinem eigenen Telefon blinkte schon wieder, aber ich nahm den Anruf noch nicht entgegen. Schließlich lehnte Hecate sich zurück und blies sich die Haare aus der Stirn.

	»Kurze Erörterung«, sagte ich. »Als Sie Shreve mit Einzelheiten versorgten, hat er sich wieder beruhigt, oder irre ich mich?«

	Sie dachte nach. »Ich schätze, Sie haben recht.«

	»Hmmm. Aber Sie haben ihm eigentlich überhaupt nichts gesagt, das ihm Grund gegeben hätte, sich zu beruhigen. Der Apparat ist noch nicht einmal eingeladen, geschweige den auf dem Rückflug? Er befindet sich noch immer an der Unglücksstelle? Raumschiffe sowie extralunare Berühmtheiten sind in den Unfall verwickelt? Und warten darauf, daß jemand zu Hilfe kommt? Erneut?«

	»Vielleicht hat ihn sein medizinischer Stuhl mit Beruhigungsmitteln voll gepumpt, um einen Herzanfall zu verhindern. Nein, verdammt, er hat gestrahlt! Und wer zur Hölle ist überhaupt diese Geraldine Randall?«

	»Bauer-Stanson? Hamilton? Ich bin Geraldine Randall.« Wir erhoben uns, und meine Füße verließen wieder einmal unfreiwillig den Boden. Randall schüttelte uns die Hände. Sie war sechs Fuß und fünf Zoll groß, üppig gebaut, mit einem kurzen blonden Lockenschopf, vollen Lippen und einem breiten Lächeln. Eine kleine Lunie in den Vierzigern, schätzte ich, mit genügend Masse, um nicht so zerbrechlich zu wirken wie andere Lunies. »Was gibt es Neues?«

	»Cervantes hat durchgegeben, daß der Mark 29 auf dem Weg ist«, antwortete Hecate. »Aber ich kenne Cervantes. Wahrscheinlich bedeutet es, daß sie soeben die letzten Startvorbereitungen treffen.«

	Sanchez blickte unglücklich drein. Das Lächeln Randalls verging. »Hamilton, ich hoffe sehr, daß Sie Mark 29 nur für seinen eigentlichen Zweck benutzen. Max Shreve macht sich ernsthafte Sorgen wegen der Sicherheit des Apparates.«

	»Mrs. Randall«, entgegnete ich, »man hat mich aus dem Bett gerissen und um den halben Mond herumgekarrt, weil Flatlander-Politik bei dieser Geschichte im Spiel ist, und ich bin ein ARM im Rang eines Ubersleuth. Wenn jemand Mist gebaut hat, dann muß er sich mit zwei Regierungen auseinander setzen, nicht nur mit Shreve Development.«

	»Ein überzeugendes Argument.«

	»Mrs. Randall, wir haben alles mit Kameras aufgezeichnet«, sagte ich. »Denken Sie nur an die Filmrechte!«

	»Das klingt allerdings nicht sonderlich überzeugend. Vielleicht besitzen wir die Rechte gar nicht. Schließlich hat sich das Unglück nicht auf unserem Gebiet ereignet. Hamilton, wir wollen unseren Apparat zurück!«

	»Sprechen Sie im Auftrag von Shreve Development oder der Regierung?«

	»Shreve«, antwortete sie.

	»In welcher Funktion?«

	»Ich gehöre dem Vorstand an.«

	So alt hatte sie gar nicht ausgesehen. »Seit wann, wenn ich fragen darf?«

	»Von Anfang an. Ich war einer der ersten sechs.«

	»Sechs?«

	Hecate reichte ein Tablett mit Kaffee herum. Randall nahm einen Becher und fügte Zucker und Milch hinzu. »Vor fünfunddreißig Jahren kam Max Shreve zu uns fünf anderen und zeigte uns die Konstruktionspläne für einen aktiven Strahlungsschild. Alles, was er uns erzählte, stellte sich als korrekt heraus. Er hat uns reich gemacht. Es gibt nicht viel, das ich nicht für Max Shreve tun würde.«

	»Mister Shreve hat Sie also geschickt? Ist er so darauf bedacht, seinen Apparat zurückzubekommen?«

	Sie fuhr sich mit einer langfingrigen Hand durch die kurzen Locken. »Max weiß überhaupt nicht, daß ich hier bin. Er hat sich am Telefon sehr aufgeregt. Ich weiß zwar nicht, warum er sich solche Sorgen gemacht hat, aber ich wurde nachdenklich. Wie viele Lunie-Polizisten mögen den Mark 29 angefaßt und untersucht haben? Und was muß ich tun, um das Ding zurückzukriegen?«

	Auf Hecates Telefon blinkte ein neues Licht. Sie nahm den Anruf entgegen. Als sie fertig war, sagte sie: »Angeblich landet er jeden Augenblick. Randall, vermutlich klinge ich in Ihren Ohren einfältig, aber ich kann nicht glauben, daß Sie bereits so alt sein sollen …?«

	Sie lachte. »Ich war damals sechsundzwanzig. Heute bin ich einundsechzig. Die Gravitation auf dem Mond ist freundlicher zu menschlichen Körpern.«

	»Würden Sie sich noch einmal auf dieses Abenteuer einlassen?«

	Sie dachte darüber nach. »Vielleicht. Ich bin nicht sicher, ob ein Trickbetrüger ein derart gutes Paket wie Max hätte schüren können. Außerdem war er ein Lunie. Wir hätten ihn jederzeit aufspüren können. Er hat einen sehr guten Abschluß an der Universität von Luna City hingelegt. Er konnte sehr schnell reden. Kandry Li wollte versuchen, eine kleinere Version des Schildes zu entwickeln, und wir waren dabei, als Max es ihr ausredete. Er zeichnete Diagramme, Tabellen und Modelle, alles aus dem Stegreif, und er spielte auf Kandrys Computer wie auf einem Dudelsack. Ich schätze, ich könnte die verdammte Vorlesung inzwischen selbst halten.«

	»Dann tun Sie es.«

	Sie starrte mich an.

	»Ich war noch ein Kind, als der Shreveschild auf den Markt kam. Ich habe mir immer einen Schild gewünscht, der so klein ist, daß ich ihn tragen kann. Warum ist das nicht möglich?«

	Sie lachte und brach wieder ab. »Nun ja, er läßt sich einfach nicht verkleinern. Man braucht eine größere Schablone, um den Hysteresiseffekt aufrechtzuerhalten, der die Neutronen einfängt. Sonst bricht der Schild einfach zusammen. Das ist es, was den Unterschied …« Sie unterbrach sich im letzten Augenblick.

	»Richtig«, sagte ich.

	Hecate Bauer-Stanson schaltete die Schallunterdrückung an ihrem Telefon aus. »Er ist gelandet«, verkündete sie. »Sie können den Apparat jederzeit aufladen. Soll ich ein paar Männer beauftragen, Ihnen zu helfen?«

	»Dafür wäre ich Ihnen höchst dankbar«, erwiderte Geraldine Randall lächelnd. Sie mußte Sanchez nicht erst sagen, daß er sich um das Aufladen kümmern sollte; er war bereits aufgestanden und auf halbem Weg zur Tür. Zu mir gewandt fuhr sie fort: »Wir mußten sämtliche Schaltkreise rekonfigurieren. Das Fraktal des Mark 29 ähnelt dem eines normalen Schildgenerators nicht im geringsten. Es ist gänzlich anders. Absolut neu. Nun, ich möchte Ihnen beiden danken«, sagte sie und ging ebenfalls.

	 

	»Gil, Sie haben eine neue Nachricht!«

	Hecate sah mir über die Schulter, als ich die Nachricht von der ARM in Los Angeles abspielte. Das Holofeld war geteilt: Neben Luke Garner in seinem Schwebestuhl war eine dreidimensionale Computeranimation des merkwürdigen Raumanzugs der toten Frau zu sehen.

	Luke war 188 Jahre alt und gelähmt; er war schon seit Jahren an seinen Schwebestuhl gefesselt und sah trotzdem noch gesünder aus als Maxim Shreve. Und zufriedener obendrein.

	Er begrüßte uns höflich und sagte dann: »Wir glauben, daß Ihr Anzug nach einem Modell gefertigt wurde, das damals zur Zeit der ersten Mondkolonie hergestellt wurde. Das Merkwürdige an der Geschichte ist, daß diese Anzüge ausnahmslos zu Studienzwecken an die NASA zurückgegeben wurden. Ihre Tote muß den Anzug also tatsächlich von der Erde haben. Er ist schätzungsweise neunzig bis hundert Jahre alt.

	Wahrscheinlich werden Sie sich jetzt fragen, warum sie sich nicht einfach einen neuen Anzug gekauft hat. Und die Antwort könnte folgendermaßen lauten.« Luke deutete mit einem Lichtgriffel auf das Modell des alten Druckanzugs. »Hier. Medizinische Sensoren. Diese frühen Anzüge waren nicht einfach nur dazu gedacht, einen Astronauten am Leben zu halten. Die NASA wollte wissen, was in ihren Körpern vorging. Falls einer starb, konnte man das beim nächsten vielleicht verhindern.

	Bei den frühen Raumfahrtprogrammen kamen invasive Sonden zum Einsatz. Sie würden die Hände über dem Kopf zusammenschlagen, wenn Sie die Berichte lesen würden. Dieses Modell hier ist bereits weiter fortgeschritten. Andererseits hat die Tote die Sensoren möglicherweise selbst gegen modernere ausgewechselt. Jedenfalls benötigte sie die medizinischen Anschlüsse, die aus dem Anzug nach draußen führten. Selbstverständlich werden derartige Anzüge auch heute noch hergestellt, aber sie sind extrem kostspielig, und man würde sich an jeden Kunden erinnern, der ein solches Modell ersteht. Suchen Sie sich’s aus, Gil: Entweder, unsere unbekannte Tote wollte keine Spuren hinterlassen, oder sie besaß einfach nicht genügend Geld.

	Halten Sie mich auf dem Laufenden, ja? Und vergessen Sie nicht, Gil: Kriminelle mögen keine verschlossenen Türen. Wenn Sie also welche finden, werfen Sie einen genaueren Blick darauf.«

	Ich starrte auf die leere Stelle des Bildschirms, an der Luke kurz zuvor noch zu sehen gewesen war. »Hecate, hat Shreve nicht erzählt, daß Shreve Development Raumanzüge mit medizinischen Sensoren verwendet? Wir hätten uns denken können, daß …«

	»Ich wette, die Anzüge von Shreve Development sind nicht einmal annähernd hundert Jahre alt«, entgegnete sie. »Falls Sie sie trotzdem sehen möchten: Kein Problem. Ich kann das arrangieren.«

	 

	Vier Techniker hatten uns die ganze Zeit über während ihres Feierabendkaffees bei unseren Mätzchen beobachtet. Jetzt verloren sie allmählich das Interesse. Ich konnte es ihnen nicht verdenken. Ich erhob mich und ging ein wenig auf und ab, während ich darüber nachdachte, ob es noch etwas gab, das ich tun konnte.

	»Ich habe das Bild aus dem Orbit«, riß mich Hecate aus meinen Gedanken.

	»Legen Sie es auf den Schirm.«

	Eine Kamera schwenkte langsam über eine schrumpfende Mondoberfläche, die im Schein der Fusionsflamme eines startenden Frachtraumschiffs violett leuchtete. Der Del-Rey-Krater kam in Sicht, während er gleichzeitig keiner wurde. Das Innere des Del Rey war übersät von kleinen Kratern, die alle exakt die gleiche Größe besaßen. Im Zentrum jedes einzelnen war ein silbernes Glitzern zu erkennen. Drei bronzefarbene Käfer … nein, vier, krochen in der Nähe des südlichen Randwalls herum. Wir sahen hin, bis der Krater zum Rand des Hologramms gewandert und zu klein geworden war, als daß wir noch Einzelheiten hätten erkennen können.

	Dann spielte Hecate die Szene erneut ab, diesmal in Zeitlupe, und dann noch langsamer. »Sehen Sie es?« fragte sie.

	Es ist tatsächlich erstaunlich, was man alles vom Orbit aus sehen kann.

	Waldoschlepper hatten überall im südlichen Bereich des Del-Rey-Kraters ihre Spuren hinterlassen. Es sah aus wie das Tunnelgewirr in einem Ameisenbau. Von unten war nichts zu sehen gewesen, aber von oben …

	Irgend etwas auf dem südlichen Randwall hatte den Del Rey gesandstrahlt. Die Spuren reichten fast bis zum einschlagübersäten Hügel im Zentrum. Dort unten gab es Stellen, die vollkommen frei von Mondstaub waren. Scharf umrissene Kraterwälle, leicht abgeschliffen, Minikrater, die ganz ausradiert worden waren. Unten sah man nur Einzelheiten. Aus der Nähe hatte ich nichts von dem fächerförmigen Muster erkennen können.

	Ich konnte nicht glauben, daß die Sauerstofftanks eines Raumschiffs dazu imstande gewesen sein sollten. Die blankgewehte Stelle war zu groß. Diese Auswaschung konnte nur von einem Raketenantrieb stammen.

	»Die Fußabdrücke müssen später hinzugekommen sein«, vermutete ich. »Alles, was sich zuvor dort befunden hat, wurde ausgelöscht. Ich schätze, ich muß mich bei Luke entschuldigen.«

	»Wohl kaum«, widersprach Hecate. »Er war es, der es laut ausgesprochen hat. Niemand bemüht sich absichtlich, ein solches Rätsel zu schaffen. Der Täter hatte etwas anderes zu verbergen. Also schön, er hat also auf dem südlichen Wall gestanden und die Triebwerke gezündet. Und später hinzugekommene Fußabdrücke führen vom Zentrum nach Süd-Südosten. Die Tote ist auf ihren Mörder zugerannt?«

	»Genau auf ihre einzige Fluchtmöglichkeit zu. Auf ihre einzige Sauerstoffquelle. Und die einzige Möglichkeit, medizinische Hilfe zu erlangen.«

	»Sie hat auf Erbarmen gehofft«, vermutete Hecate.

	Ich drehte mich zu ihr um. Sie schien nicht übermäßig unruhig zu sein, nur verwirrt. Wer auch immer eine Frau in dieser radioaktiven Hölle ausgesetzt hatte, hätte sicher kein Erbarmen gekannt.

	»Vielleicht hat sie tatsächlich gebettelt«, sagte ich. »Wer weiß? Ich kannte Menschen, die in ihren letzten Augenblicken noch lästerliche Flüche ausgestoßen haben. Vielleicht ist sie im Zentrum gewesen, um eine Botschaft zu hinterlassen, und dann ist sie genau auf den Mörder zugerannt, um ihn abzulenken.«

	»Haben Sie eine Botschaft entdeckt?«

	»Nein.« Ich war nicht einmal sicher, ob mir der Gedanke gefiel. »Diese Raketenflamme sollte irgend etwas auslöschen, kein Zweifel. Es sieht aus, als hätte der Mörder nicht den Mut besessen, selbst in den Krater zu fliegen. Allerdings braucht es auch einiges an Mut, seinen Lemmy auf dem Ringwall abzustellen. Warum hat er das getan? Um Fußspuren zu verwischen?«

	»Gil, nur ein Verrückter käme auf den Gedanken, sich mitten in den Del-Rey-Krater zu begeben, es sei denn, er wußte bereits vorher, daß dort jemand oder etwas auf ihn wartet!« Sie bemerkte mein Grinsen. »Genau wie Sie es getan haben, Gil. Vielleicht hat irgend jemand über den Randwall gesehen und die Frau beobachtet. Der Mörder löschte die Fußspuren aus, die in den Krater führten. Aber die Spuren in der Mitte hat er übrig gelassen.«

	»Er hätte nur ein wenig länger warten müssen, um sie restlos zu entfernen.«

	»Ich weiß nicht weiter«, sagte sie. »Sie sind an der Reihe.«

	Als ich das letzte Mal die Nachricht eines Sterbenden gelesen hatte, war diese Nachricht eine glatte Lüge gewesen. Aber wenigstens hatte Chris Penzler sie nicht wieder mit einem Schiffsantrieb unkenntlich gemacht und mich raten lassen, um was es ging!

	»Ich brauche eine Mütze voll Schlaf«, sagte ich. »Rufen Sie mich an, falls sich in der Zwischenzeit etwas Neues ergibt.«

	 

	Ich fühlte mich, als hätte ich eine ganze Weile geschlafen. Ich lag auf dem Teppich, was sich in der niedrigen Mondgravitation sehr komfortabel anfühlte. Hecate Bauer-Stanson wandte mir den Rücken zu. Sie betrachtete ein diffuses, regenbogenfarbenes Leuchten: ein Hologramm, das ich dummerweise vom Boden aus nicht sehen konnte. Ich stand auf.

	Der Schirm von Hecates Telefon war aufgeteilt. Eines der Holofenster zeigte, wie eine Frau aufgeschnitten wurde, die aussah wie eine Statue aus versteinertem Holz. Die Säge wurde wie von Geisterhand gesteuert. Ich entdeckte unscharfe menschliche Gestalten hinter einer Wand aus extrem dickem Glas.

	Das zweite Hologramm zeigte die Schnitte der Reihe nach in Großaufnahme. Einzelheiten wurden deutlich. Arterien, Querschnitte durch Leber und Rippen. Hin und wieder leuchteten Details fluoreszierend auf, bevor das nächste Bild eingeblendet wurde.

	In einem dritten Fenster war der archaische Raumanzug zu sehen.

	»Das Dumme ist«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu Hecate, die hinter ihrem Schallschlucker sowieso nichts hören konnte, »daß niemand genauere Untersuchungen anstellen kann. Keine Zeugen, keine konkreten Verdächtigen … Millionen Verdächtige. Mit einem entsprechend großen Loch in ihrem Anzug kann sie gestern gestorben sein. Ohne Leck hat sie vielleicht seit Jahrzehnten dort gelegen. Oder noch länger.«

	Was, wenn dieser Raumanzug ein neues Modell gewesen war, als sie starb?

	Nein. Vor sechzig Jahren waren noch immer Container im Del Rey eingeschlagen. »Also irgendwann zwischen zehn und sechzig Jahren. Allein auf dem Mond bleiben eine Million Verdächtige, und kein Mensch hat ein Alibi, das sich über einen Zeitraum von fünfzig Jahren erstreckt.«

	Ein viertes Fenster wurde hell, zeigte einen Fingerabdruck – einen zweiten, einen dritten, dann etwas Unidentifizierbares. »Die Retina«, sagte Hecate, ohne sich umzudrehen. »Vollständig denaturiert. Aber wenigstens haben wir ein paar Fingerabdrücke und einen Teil der DNS. Vielleicht kann die ARM etwas damit anfangen.«

	»Schicken Sie die Daten auf meinen Apparat«, bat ich.

	Sie tat es, und ich rief im ARM-Hauptquartier in Los Angeles an. Ich hinterließ Jackson Bera eine Nachricht, persönlich kodiert, und kam schließlich zu einem Dienst tuenden Beamten durch. Er zeigte Anzeichen von aufflammendem Interesse, als ihm klar wurde, daß ich vom Mond aus anrief. Ich beauftragte ihn damit, die tote Frau zu identifizieren.

	Als ich auflegte, bemerkte ich, daß Hecate mich beobachtete. »Es gibt auch kleine Lunies«, stellte ich fest.

	»Wollen wir wetten?«

	»Wie viel setzen Sie?«

	Während sie noch überlegte, blinkte mein Telefon erneut. Ich nahm den Anruf entgegen.

	 

	Valerie Van Scoop Rhine. Größe: 166 Zentimeter. Geboren 2038 in Winnetka, Nordamerika. Gewicht: 62 Kilo. Genetischer Typ … Allergien … medizinische Akte … Sie war etwa vierzig gewesen, als die Aufnahme gemacht wurde, eine attraktive Frau mit hohen Wangenknochen und einem vollendet gerundeten Schädel unter einem goldblonden Kamm. Keine Kinder. Teilhaberin an Gabriels Shield, Inc. 2083-2091. Keine Vorstrafen. Gesucht wegen Verdacht auf 28.81, 9.00, 9.20 …

	Hecate hatte über meine Schulter hinweg mitgelesen.

	»Die Kodes bedeuten«, erklärte ich, »daß sie wegen Verdachts auf Veruntreuung, Fluchtgefahr, Verletzung politischer Grenzen, wegen Mißbrauchs lebenswichtiger Ressourcen und noch ein paar anderer Straftaten gesucht wird. Seit sechsunddreißig Jahren.«

	»Interessant. Was bedeutet ›lebenswichtige Ressourcen‹?«

	»Das war damals so üblich. Man zog jedes nur denkbare Verbrechen in Erwägung und ließ dann die unhaltbaren Anklagepunkte wieder fallen. Politische Grenzen – das ist ein uraltes Gesetz. In diesem Fall bedeutet es, daß die Staatsanwaltschaft glaubt, sie sei in den Weltraum geflohen.«

	»Interessant. Gil, wir konnten kein Leck in ihrem Raumanzug finden.«

	»Aha?«

	»Wir fanden einen starken Unterdruck im Innern. Natürlich auch Spuren von organischen Stoffen oder mikrobischen Lebewesen, aber alles in allem hat es sicher Jahre, nein Jahrzehnte gedauert, bis sämtliches Wasser und sämtliche Luft entwichen waren.«

	»Genau sechsunddreißig Jahre.«

	»Und Sie glauben, sie hat die ganze Zeit über im Del-Rey-Krater gelegen?«

	»Hecate, aus der Ferne war ihr Anzug nicht von einem der unendlich vielen Boeing-Container zu unterscheiden. Außerdem hat sowieso nie jemand einen genaueren Blick in den Krater geworfen.«

	»Dann wissen wir auch, warum der Leichnam noch in einem so guten Zustand ist. Die radioaktive Strahlung«, sagte Hecate. »Was hat sie denn nach Meinung der Staatsanwaltschaft unterschlagen?«

	Ich blätterte durch die Datei. »Offensichtlich Gelder von Gabriels Shield. Und Gabriels Shield scheint eine Gruppe von Forschern gewesen zu sein … Zwei Teilhaber: Valerie Van Scoop Rhine und Maxim Yeltzin Shreve.«

	»Shreve.«

	»Gabriels Shield ging 2091 bankrott, genau zu der Zeit, als Valerie Rhine angeblich mit dem Geld verschwand.« Ich stand auf. »Hecate, ich muß dringend eine Stange Wasser abstellen. Sie können die Akte meinetwegen durchblättern, oder Sie fordern in der Zwischenzeit eine Akte über Maxim Shreve an.«

	Sie starrte mich an, dann brach sie in lautes Lachen aus. »Ich dachte, ich hätte schon jede mögliche Variante gehört, um dieses Bedürfnis auszudrücken. Gehen Sie. Und trinken Sie noch mehr Wasser.«

	Der Recycler war besetzt. Ich wartete, bis eine Frau herauskam, dann trat ich ein.

	 

	Als ich zurückkam, hatte Hecate die Akte von Shreve auf dem Schirm.

	Maxim Yeltzin Shreve. Größe: 223 Zentimeter. Geboren 2044 in Outer Soviet, Luna. Gewicht: 101 Kilo. Genetischer Typus … Allergien … medizinische Befunde … keine Vorstrafen. Verheiratet mit Juliana Mary Krupp 2061, geschieden 2080. Keine Kinder. Single. Ein Bild aus den Tagen seiner Graduierung zeigte einen kräftigen Basketballertypen. Mit freundlicher Genehmigung zur Verfügung gestellt. Ein Holo, das 2122 beim Start des vierten interstellaren Kolonieschiffs aufgenommen worden war. Ziel: Alpha Centauri. Damals hatte er noch keinen Schwebestuhl benötigt, aber er sah dennoch nicht gesund aus. Vorsitzender des Vorstands von Shreve Development seit 2091, im Ruhestand seit November 2125. Vor zwei Jahren also.

	Wenn der Körper erst krank genug geworden ist, folgt der Verstand unweigerlich nach. Vielleicht legte ich auch zu viel Gewicht auf das merkwürdige Benehmen, das dieser Mann zeigte.

	Ich drückte auf eine Taste, die nächste Akte erschien auf dem Schirm.

	Geraldine Randall. Größe: 208 Zentimeter. Geboren 2066 in Clavius, Lima. Masse 89 Kilo. Genetischer Typus … Allergien … medizinische Befunde … Sie hatte ein Problem während ihrer Schwangerschaft gehabt. Es war chirurgisch behoben worden. Keine Vorstrafen. Verheiratet mit Charles Hastings Chan seit 2080. Kinder: ein Mädchen, Marya Jenna. Auch sie war beim Start des Kolonieschiffs dabei gewesen. Mitglied des Vorstands von Shreve Development seit 2091 …

	Ich blickte über Hecates Schulter. Die Obduktion der Toten war noch immer nicht abgeschlossen. Ich verstand allmählich, warum Hecates Leute so gelassen blieben. Die Überreste der Verstorbenen auf dem Mond werden zu Dünger verarbeitet, wenn sie nicht mehr als Transplantate verwendet werden können. Hecate lauschte einem leise vorgetragenen Kommentar, doch wenn es bei der Toten Anzeichen einer Krankheit gegeben hätte, so hätte sie mir das bereits gesagt.

	Valerie Rhine war nicht verwest, weil die radioaktive Strahlung sämtliche Bakterien in ihrem Körper gegrillt hatte. Sie hätte eine Million Jahre überdauert, eine Milliarde Jahre, wenn ich nicht gewesen wäre.

	Ich wandte mich wieder der Akte Maxim Shreve zu.

	Ein Bild zeigte ihn zusammen mit den fünf anderen Gründungsmitgliedern von Shreve Development, bei der Eintragung als lunare Gesellschaft vor sechsunddreißig Jahren. Eins der Gründungsmitglieder war Geraldine Randall. Shreve als jüngerer Mann … und doch hatte er bereits krank ausgesehen … oder auch nur ausgebrannt, weil er sich selbst zu Tode arbeitete. Eine Methode, um reich zu werden. Gib alles für deinen Traum. Sechs Jahre später, 2097 (er sah ein wenig besser aus), hatten Maxim und seine Partner den ersten funktionierenden Shreveschild zum systemweiten Patent angemeldet.

	Alterten Lunies vielleicht schneller als Flatlander?

	Ich tippte Hecate auf die Schulter. Sie deaktivierte ihr Schallfeld, und ich fragte: »Wie alt sind Sie, Hecate?«

	»Zweiundvierzig, warum?«

	Sie sah mich fragend an. Ein Jahr älter als ich und gesund wie eine Turnerin. Der Lunie-Arzt, mit dem sich Taffy traf, wenn ich nicht zugegen war, war bereits Mitte Sechzig. »Shreve muß ziemlich krank sein«, erwiderte ich. »Er ist nicht einmal neunzig. Woran leidet er?«

	»Steht das nicht in den Akten?«

	»Ich habe nichts gefunden.«

	Sie glitt auf meinen Sitz und machte sich an der virtuellen Tastatur zu schaffen. »Die Akte wurde überarbeitet. Die Bürger haben nämlich ein Recht darauf, peinliche Geheimnisse für sich zu bewahren, Gil, aber … er muß verrückt sein! Was, wenn er medizinische Hilfe braucht und nichts von seiner Krankheit in den Akten steht?«

	»Entweder verrückt, oder er ist schuldig.«

	»Sie meinen, er hat etwas zu verbergen?«

	»Rufen Sie ihn an«, bat ich.

	»Also hören Sie, Gil! Maxim Shreve ist einer der einflußreichsten Männer auf dem Mond! Ich hatte eigentlich nicht vor, mir einen neuen Job zu suchen.« Sie musterte mich kritisch. »Wollen Sie den Mann nur schikanieren, in der Hoffnung, daß er uns etwas verrät?«

	Ich sagte: »Wieso? Es ist doch ziemlich offensichtlich, was geschehen ist.«

	»Sie meinen, Shreve hat sie umgebracht und das Geld selbst genommen? Oder ist er im Del-Rey-Krater gelandet und hat sie bei lebendigem Leibe aus dem Schiff gestoßen? Aber warum hat er sie dann nicht vorher getötet? Dann hätte es keine Fußspuren gegeben.«

	»Nein, Hecate. Das ist nur die eine Hälfte der Geschichte.«

	Sie gestikulierte in gespielter Verzweiflung mit den Armen. »Klären Sie mich auf.«

	»Erstens: Mark Neunundzwanzig. Sie haben selbst gesagt, daß Shreve Development von Anfang an versucht hat, einen tragbaren Schild zu entwickeln. Neunundzwanzig ist eine große Nummer, und es gab wahrscheinlich achtundzwanzig Vorgänger. Vielleicht hat er ja mit einer kleinen Version angefangen. Vielleicht ist er dadurch überhaupt erst auf das Hysterese-Problem gestoßen, von dem Randall gesprochen hat.

	Zweitens: Er hat sich nicht verhalten wie ein Dieb, der mit seiner Beute flieht. Als er Shreve Development ins Leben rief, handelte er wie ein Mann, der unbedingt etwas entwickeln möchte und schon fast an seinem Ziel angekommen ist. Ich denke, er und Rhine haben ihr gesamtes Geld für die Experimente verbraucht.

	Drittens: Irgend jemand hat den Krater vom Randwall aus mit einem Raketenmotor regelrecht unter Beschuß genommen, und ich bin fest davon überzeugt, daß es Shreve gewesen sein muß. Nichts deutet darauf hin, daß er selbst im Krater war, mit Ausnahme der Fußabdrücke von Valerie Rhine. Außerdem wissen wir bereits, daß irgend jemand Spuren verwischt hat.

	Und Viertens: Warum ausgerechnet der Del-Rey-Krater? Warum sollte jemand im radioaktivsten Krater des gesamten Mondes herumspazieren?«

	Hecate blickte mich verständnislos an. »Sie haben den Prototypen eines Strahlungsschilds getestet, darum! Deswegen ist Valerie Rhine in den Krater gestiegen. Ich weiß sogar, was Shreve verbergen wollte, als er den Krater mit seinem Raketenmotor bestrich.«

	»Ich rufe ihn an«, sagte sie. »Aber Sie reden mit ihm. Schließlich ist es Ihre Theorie.«

	Hecate wandte sich zu mir um und blickte mich an. »Mister Shreve nimmt keinerlei Gespräche entgegen«, sagte sie. »Es heißt, er sei zu einer physiotherapeutischen Behandlung gegangen.«

	»Und wo steckt der Mark 29 jetzt?« fragte ich.

	»Sie sind vor fast einer Stunde gestartet.« Sie brauchte nur wenige Sekunden, um die Antwort zu ermitteln. »Auf dem Weg zum Kopernikus. Zu Shreve Development. Erwartete Ankunftszeit in zehn Minuten.«

	»Das reicht. Luke Garners Schwebestuhl ist übrigens mit einem Sender ausgerüstet, für den Fall, daß er unterwegs dringend einen Autodoc oder gar einen menschlichen Arzt benötigt. Was meinen Sie? Würde ein Lunie-Schwebestuhl nicht ganz ähnlich ausgestattet sein?«

	Diesmal brauchte sie länger, um sich durch das medizinische Netzwerk zu hangeln (ich ging zwischenzeitlich Kaffee und einen Imbiß für sie holen). Schließlich seufzte sie zufrieden und blickte auf. »Er ist unterwegs in Richtung Del-Rey-Krater«, sagte sie. »Ich habe die Nummer für das Mobiltelefon in seinem Stuhl, Gil.«

	»Futz! Immer muß ich haarscharf daneben liegen!«

	»Soll ich ihn anrufen?«

	»Ich würde lieber noch warten, bis er gelandet ist.«

	Sie betrachtete mich. »Sie glauben, er will den Leichnam holen?«

	»Scheint so. Haben Sie eine Vorstellung, was er damit anfangen könnte?«

	»Der Mond ist verdammt groß.« Sie wandte sich um. »Im Augenblick überquert er den Randwall. Er wird langsamer, Gil. Jetzt landet er.«

	»Stellen Sie mich durch.«

	Sein Telefon mußte während des gesamten Landevorgangs geklingelt haben. Als er schließlich antwortete, blieb der Bildschirm dunkel. »Ja, was gibt’s?«

	»Die Sache mit der ausgleichenden Gerechtigkeit hat einen Haken«, sagte ich. »Sie erfordert jemanden, der sich darum kümmert. Mein Name ist Ubersleuth Gil Hamilton, von der ARM der Vereinten Nationen, Mister Shreve. Ich bin rein zufällig auf dem Mond.«

	»Schön für Sie, Hamilton. Ich bin ein Bürger des Mondes.«

	»Valerie Rhine war Bürgerin der Erde.«

	»Hamilton, ich muß jetzt meine tägliche Laufübung absolvieren. Warten Sie, bis ich meine Kopfhörer aufgesetzt habe und auf der Bahn bin, ja?«

	Ich lachte. »Machen Sie nur. Soll ich Ihnen inzwischen eine Geschichte erzählen?«

	Ich hörte unregelmäßiges Atmen. Es klang weniger nach einem kranken Mann, der in geringer Schwerkraft auf einer Tartanbahn Sport trieb, sondern viel eher nach eben demselben Mann bei dem Versuch, aus einem Raumschiff zu klettern. Keinerlei Geräusche verrieten, daß er mit seinen Kopfhörern beschäftigt gewesen wäre: Sie waren längst an Ort und Stelle im Kugelhelm seines Raumanzugs.

	Fair ist fair. »Ich befinde mich auf dem Randwall des Del Rey«, bluffte ich, »in Sicherheit hinter meinem Shreveschild, und ich filme jede Ihrer Bewegungen mit einem Teleobjektiv.«

	Hecate schlug sich die Hand vor den Mund, um ihr Lachen zu unterdrücken.

	»Ich habe wirklich keine Zeit für diesen Unsinn«, sagte Shreve.

	»Selbstverständlich haben Sie die. Bei der Strahlung, der Sie sich in den nächsten Minuten aussetzen, sind sie bereits so gut wie tot. Das heißt, falls Sie vorhaben, mit einer gewissen Leiche zu verschwinden. Verfügen Sie etwa über einen tragbaren Shreveschild? Vielleicht einen Mark 28 oder einen Mark 27? Ich muß gestehen, daß ich eigentlich damit gerechnet hatte, daß Sie auf die Rückkehr des Mark 29 warten würden.«

	Das Schnaufen hielt an.

	»Wir finden heraus, wenn Sie einen der früheren experimentellen Shreveschilde mitgenommen haben. Sie hatten vielleicht mühelos Zugriff darauf, bevor Sie in Ruhestand gegangen sind, aber jetzt müßten Sie sicherlich irgend jemandem Bescheid geben und sich ein paar Männer holen, um ihn einzubauen.«

	Sein Hecheln wurde regelmäßiger. Ein Mann auf einer Tartanbahn oder der gleiche Mann, der einen schweren Karren über eine unebene Kraterlandschaft schleppt: Er schien bis zum Schluß bluffen zu wollen.

	»Ihr Ruhestand hat Sie aus dem aktuellen Geschehen gerissen, Shreve«, fuhr ich fort. »Sie waren nicht auf dem Laufenden, als Helios Power Eins damit begann, Waldos in den Del Rey zu schicken. Und als Konstablerin Hecate Bauer-Stanson Ihre Mitarbeiterin Mrs. Kotani bat, ihr den neuen Prototypen auszuleihen, haben Sie erst Stunden später davon erfahren.«

	»Wo ist sie?« fragte Shreve.

	Hecate schaltete sich ein. »Wir haben die Tote bereits obduziert, Mister Shreve.«

	Das Hecheln wurde schlagartig schneller.

	»Shreve«, sagte ich, »wir wissen, daß Sie keine Angst vor den Organbänken haben. Die Krankenhäuser können nichts von Ihnen verwerten. Kommen Sie zurück und erzählen Sie uns die ganze Geschichte.«

	»Nein! Aber ich … ich erzähle Ihnen eine Geschichte, Ubersleuth. Konstablerin.

	Eine Geschichte über zwei brillante Ingenieure. Der eine von beiden hatte überhaupt keinen Sinn für Geld, und so mußte sich der andere ständig um die Ausgaben kümmern, obwohl er viel lieber an dem Projekt gearbeitet hätte. Wir waren ein Liebespaar, aber wir hatten uns gleichzeitig auch in unsere Idee verliebt.«

	Sein Atem hatte sich ein wenig beruhigt. »Wir entwickelten die Theorie gemeinsam. Ich verstand die Theorie, doch unsere Prototypen brannten immer wieder aus oder flogen in die Luft. Und jedes Mal, wenn so etwas geschah, wußte Valerie ganz genau, was schief gegangen war und was geändert werden mußte. Die Energiequelle stabilisieren. Mehr Präzision in den Schaltkreisen. Ich konnte nicht mithalten. Ich wußte nur eins: Uns drohte allmählich das Geld auszugehen.

	Dann eines Tages hatten wir es geschafft! Es funktionierte. Sie schwor Stein und Bern, daß es funktionierte. Wir verfügten über sämtliche Instrumente, die wir brauchten. Ich gab unsere letzten paar Kredits für Videobänder und eine Kamera und ganze Stapel von Batterien aus. Der … wir nannten ihn Maxival-Schild – er fraß Unmengen von Strom.

	Wir machten uns auf den Weg zum Del-Rey-Krater. Es war Valeries Idee. Wir wollten unsere Erfindung testen und die Tests filmen. Jeder, der gesehen hätte, wie Valerie unbeschwert im Del Rey herumtanzte, hätte uns mit Geldern nur so beworfen!«

	»Gil, er startet wieder!«

	Das kam überraschend. Plötzlich wurde mir bewußt, warum sein Atem sich beruhigt hatte. Er hatte seinen Mark Soundsoviel verlassen und saß im Mondstaub. Vielleicht war der Schild mittlerweile außer Funktion; vielleicht war es Shreve inzwischen egal.

	Ich fragte: »Shreve, was ist schief gelaufen?«

	»Sie hat sich mit dem Prototypen in den Del Rey begeben. Ist nur ein wenig umhergelaufen, ein paar Dreher vor laufender Kamera, ein wenig Gymnastik, alles innerhalb des Schilds, und alles mit diesem Lichtschein ringsherum und ihrem strahlenden Gesicht unter dem Helm. Sie war wunderschön. Dann auf einmal blickte sie auf die Instrumente und fing an zu schreien. Ich konnte es auf meinen eigenen Anzeigen mitverfolgen: das Feld erlosch langsam.

	Sie rief: ›O mein Gott, der Schild bricht zusammen!‹ Dann ist sie losgelaufen. ›Ich glaube, ich schaffe es noch bis zum Randwall! Ruf das Kopernikus-Hospital an!‹«

	»Sie rannte mit dem Schild? War er denn nicht zu schwer?«

	»Woher wissen Sie das?«

	Hecate flüsterte: »Gil, er kreuzt über dem Randwall! Jetzt hat er angehalten!« Ich nickte ihr zu.

	»Das war unser größtes Problem«, sagte ich zu Shreve. »Was wollten Sie verbergen, als Sie den Krater mit dem Raketenmotor bestrichen haben? Ich nehme an, Ihr Schildgenerator war groß. Sie mußten ihn auf einer Art Karren unterbringen, den Rhine ziehen konnte. Sie zog ein Supraleiterkabel hinter sich her, und die Energiequelle blieb bei Ihnen zurück.«

	»Das ist richtig. Und dann rannte sie los und ließ den Karren zurück! Falls sie es bis in ein Krankenhaus geschafft hätte, so hätte jeder Polizeibeamte auf dem gesamten Mond einen Blick auf unseren angeblichen Strahlungsschild werfen wollen. Die Ärzte hätten genau wissen wollen, welcher Art von Strahlung sie ausgesetzt gewesen war. Wir hatten damals keinen Zehntel Kredit mehr in den Taschen. Niemand hätte uns geglaubt, daß wir tatsächlich etwas gefunden hatten, nicht mit einer Valerie, die so strahlenverseucht war, daß sie im Dunkeln leuchtete. Und falls doch, so hätte er sich die Konstruktionspläne in den Vier-Uhr-Nachrichten ansehen können.«

	»Also haben Sie den Karren zurückgeholt.«

	»Stück für Stück, jawohl. Hätte ich ihn vielleicht dort draußen für jedermann zugänglich zurücklassen sollen? Valerie sah, was ich tat. Sie – ich weiß nicht, was sie sich gedacht hat – sie rannte davon, auf das Zentrum des Kraters zu! Ich hatte bereits mehr Strahlung abbekommen, als mir lieb war, doch die Spuren … Nicht nur die Fußspuren, sondern auch …«

	»Die Spuren des Kabels«, sagte ich. »Überall deutlich sichtbar, wie eine Prozession von Klapperschlangen.«

	»Jeder hätte sie gesehen, wenn er auch nur den Kopf über den Randwall gestreckt hätte! Also steuerte ich den Lemmy auf den Wall hinauf, legte ihn auf die Seite und aktivierte den Raketenmotor. Ich weiß nicht, was Valerie zu diesem Zeitpunkt gedacht hat. Hat sie vielleicht eine Art letzter Nachricht hinterlassen?«

	»Nein«, sagte Hecate.

	»Selbst wenn sie es getan hätte – wer hätte sie schon gelesen? Aber ich hatte zu viel Strahlung abbekommen. Es hätte mich beinahe umgebracht.«

	»Nun ja, das hat es ja irgendwie auch«, sagte ich. »Die Strahlungskrankheit zwang Sie vorzeitig in den Ruhestand. Das war ein Teil dessen, was mich auf Ihre Spur gebracht hat.«

	»Hamilton, wo stecken Sie?«

	»Warten Sie, Hecate! Shreve, ich halte es für klüger, diese Frage nicht zu beantworten.«

	Mit sichtlicher Nervosität sagte Hecate: »Gil, er beschleunigt senkrecht nach oben. Was hat das alles zu bedeuten?«

	»Eine letzte Geste. Nicht wahr, Shreve?«

	»Richtig«, sagte er und schaltete ab.

	Ich wandte mich an Hecate. »Als sein Mark Soundsoviel sich abschaltete, hatte er nichts mehr zu verlieren. Er machte sich auf die Suche nach mir. Vielleicht wollte er mein Schiff mit seiner Flamme grillen. Ich habe ihn zwar angelogen, indem ich sagte, daß ich auf dem Randwall sei, aber wir wissen nicht, wozu sein Schiff in der Lage ist. Ich wollte nicht, daß er unseren wirklichen Standort kannte. Selbst ein Lemmy kann nämlich einer Anlage wie Helium Power Eins schwere Schäden zufügen, wenn er mit voller Beschleunigung einschlägt. Was macht Shreve jetzt?«

	»Er trudelt über dem Boden. Ich … ich glaube, er hat keinen Treibstoff mehr. Er hat ziemlich viel verbraucht, während er dort draußen schwebte.«

	»Wir sollten ihn besser nicht aus den Augen lassen.«

	 

	Zwei Stunden später berichtete Hecate: »Sein Schwebestuhl hat gerade aufgehört zu senden.«

	»Wo ist er heruntergegangen?«

	»Im Del Rey, nahe dem Zentrum. Ich möchte einen Blick darauf werfen, bevor ich irgendeine Vermutung äußere.«

	»Es wäre wahrscheinlich eine ziemlich schmutzige Geschichte geworden. Immerhin war Maxim Shreve ein Held.« Ich gähnte und streckte mich. Wenn alles glatt ging, konnte ich am nächsten Morgen wieder zurück in Hovestraydt City sein.

	 

	ENDE

	 


 

	NACHWORT

	SCIENCE/MYSTERY FICTION

	 

	Ich habe mich immer viel zu stark mit meinen Charakteren beschäftigt.

	Ganz bestimmt war das am Schluß von ›Death By Ecstasy‹ der Fall.

	Selbst heute noch schreibe ich nie von durch und durch üblen Schurken. Loren der Organpascher war mein erster. Ich beendete die erste Rohschrift dieser Story gegen sechs Uhr morgens … ging zu Bett … starrte an die Decke … gab gegen zehn Uhr auf und ging nach draußen, um unter Menschen zu sein.

	Ein oder zwei Wochen später war ich mit der Überarbeitung der Szene fertig. Wieder um sechs Uhr morgens. Diesmal gab ich bereits gegen acht Uhr jede Hoffnung auf Schlaf auf. Lorens lebendiges Herz mit meiner imaginären Hand zu zerquetschen war eine schlimme Erfahrung gewesen. Vielleicht mag es Sie nicht erschüttern, aber mir machte es eine Menge zu schaffen.

	Das war die erste Geschichte über Gil Hamilton von der Alliierten Regionalmiliz, der Polizei der Vereinten Nationen. Die zweite Geschichte kochte lange in meinem Kopf, bevor ich irgend etwas anderes als Notizen zu Papier brachte.

	Der BoucherCon ist ein Treffen von Fans der Mystery. Er wird jährlich zum Gedenken Anthony Bouchers abgehalten, dem langjährigen Herausgeber von Ellery Queens Mystery Magazine und von Fantasy & Science Fiction und obendrein Autor des Klassikers ›Nine-Finger Jack‹.[1] Bereits beim allerersten BoucherCon trug ich mich mit dem Gedanken an ein höchst ungewöhnliches Verbrechen, dem ein höchst ungewöhnliches Motiv zugrunde lag. Während einer Podiumsdiskussion umriß ich diese Idee vor meinen Zuhörern. Death By Ecstasy ist sozusagen gewachsen, aber The Defenseless Dead war von vornherein pedantisch genau geplant. Das Ergebnis traf mich längst nicht so schwer. Vielleicht hätte es das besser tun sollen. Die Geschichte und der Hintergrund sind Furcht erregend und unbehaglich real obendrein.

	 

	Gilbert ›der Arm‹ Hamilton ist einer meiner Lieblingscharaktere.

	Was denn? Dreißig Jahre schriftstellerischer Arbeit, und es gibt noch immer nicht mehr als diese fünf Kurzgeschichten? Warum schreibe ich nicht mehr über ihn, wenn ich ihn doch so sehr mag?

	Weil es verdammt harte Arbeit ist, sich gleichzeitig an zwei verschiedene Regelsätze zu halten!

	Eine Detektivgeschichte ist ein Puzzle. Im Prinzip kann der Leser ruhig wissen, welches Verbrechen von wem, wie und wo und warum begangen wurde, bevor die Geschichte ihm alles auf dem Präsentierteller serviert. Man muß ihm genügend Fakten liefern, um es offensichtlich zu machen, und es darf nur eine einzige mögliche Antwort geben.

	Science Fiction hingegen ist eine Sache der Vorstellungskraft. Je interessanter eine Idee, desto weniger bedarf sie einer Rechtfertigung. Eine Science-Fiction-Geschichte wird man an ihrer inneren Konsistenz messen und an der Vorstellungskraft des Autors. Fremdartige Hintergründe, seltsame Gesellschaftsformen, die merkwürdigen Normen folgen, unvertraute Werte und Denkweisen sind die Regel. Alfred Bester hat es übertrieben, aber lesen Sie seinen Klassiker The Demolished Man.[2]

	Aber: Wie um alles in der Welt soll der Leser vorhersehen, wer der Täter ist, wenn ihm sämtliche Regeln fremd sind?

	Wenn Science Fiction keine Grenzen anerkennt, dann … wurde das Opfer vielleicht von außerhalb eines verschlossenen Raums zu Tode geträumt oder von einem PSI-Killer durch ein Schlüsselloch hindurch erstochen, der mittels ESP herausgefunden hat, wo sein Opfer gerade stand? Mauern sind möglicherweise transparent für einen Laser, der außerhalb des sichtbaren Spektrums arbeitet. Und vielleicht liegen die Motive des Killer-Aliens tatsächlich außerhalb menschlichen Begriffsvermögens. Kann der Leser tatsächlich herausfinden, ob eine Zeitreise stattgefunden hat? Ob der Mörder unsichtbar war? Ob irgendein neuer Apparat eingesetzt wurde, den ein mordlustiger Wahnsinniger zu Hause zusammengebastelt hat?

	Kurz: Wie kann ich dem Leser ein faires Puzzle liefern?

	Nur mit großer Anstrengung, lautet die Antwort. Es ist durchaus im Bereich des Möglichen. Sie dürfen John Dickson Carr und mir ruhig vertrauen. Wir würden keinen geheimen Gang in einen verschlossenen Raum einbauen. Und wenn ein Röntgenlaser in der Geschichte eine Rolle spielt, dann zeige ich Ihnen das Ding. Wenn ich Ihnen keinen unsichtbaren Mann zeige, dann gibt es auch keinen. Und wenn die ethischen Vorstellungen des Belt und der Lunies von Bedeutung sind, dann vertiefe ich dieses Thema. Detektivgeschichten und Science Fiction (und Fantasy und Polizeimethoden) haben eine ganze Menge Gemeinsamkeiten. All diese Genres ziehen Leser an, die eine Herausforderung mögen. Ein Puzzle eben. Ob es nun das geheimnisvolle Verschwinden einer Waffe ist (beispielsweise ein Glasdolch, der in einer Blumenvase versteckt ist) oder das unverständlich wilde Verhalten eines fremden Besuchers (er muß ganz dringend auf die Toilette …), die Frage lautet stets: Was hat das zu bedeuten. Der Leser hat ein Recht darauf, die Absichten des Autors erahnen zu können.

	Viele Detektivgeschichten und die meisten Science-Fiction-Stories sind zugleich gesellschaftliche Fiktion. Schlagen Sie nur Asimovs The Caves Of Steel[3] oder The Naked Sun[4] auf, oder Brunners Puzzle Of Tantalus. Besters The Demolished Man ist genau das, und es ist zugleich eine engagierte psychosoziale Studie, ein Thema, das hervorragend zu der beschriebenen Gesellschaft von Telepathen paßt. Psychosoziale Betrachtungen gehören zu Kriminalgeschichten wie Rätsel zu grundlegender Science Fiction, wie man in Asimovs Wendell-Urth-Stories nachlesen kann. Garretts Lord Darcy agiert in einer Welt der funktionierenden Magie, doch die Geschichten sind stets Rätsel und in sich konsistent. Ellery Queen hätte keine Probleme, sich darin zurechtzufinden.

	Früher einmal, zu der Zeit, als Hal Clement John W. Campbells Herausforderung angenommen hatte (in Needle[5], wo ein intelligenter Parasit/Symbiont als Detektiv agiert), mußte man die Mystery/SF noch rechtfertigen, aber heute? Sie zweifeln doch nicht wirklich, oder? Wir könnten eine ganz beachtliche Bibliothek aus Geschichten zusammentragen, die detektivische SF beinhalten. Needle ist inzwischen ein halbes Jahrhundert alt, und wenn wir Poes The Murders in The Rue Morgue[6] dazurechnen, gibt es noch viel ältere (Der mörderische Affe war mehr Fiktion als reale Tierforschung). Die Detektive scheinen auch über ihre Geschichten hinaus zu leben: Asimovs Dr. Wendell Urth oder Lije Bailey, Randall Garretts Lord Darcy (Fantasy/Detective Fiction!) und eine ganze Reihe von Nachahmern (insbesondere in den Geschichten von Poul Anderson oder Gene Wolfe), in denen die Nische eines Sherlock Holmes von Aliens, Mutanten, künstlichen Intelligenzen oder Robotern eingenommen wird.

	In der Mischehe von Mystery und Science Fiction gibt es zahlreiche Fallgruben. Eine Geschichte aus den Fünfziger Jahren, die von Materieduplikatoren handelte (Double Jeovardy), litt unter interner Widersprüchlichkeit: Eine Münze, spiegelverkehrt mit Ausnahme der Schrift – ein entscheidender Fehler bei der Replikation. Edward Hoch schreibt gute, wasserdichte Puzzles, doch seine Near-Future-Geschichte The Transvection Man[7] strapazierte die menschliche Natur weit über das Glaubwürdige hinaus, nur um ein engmaschigeres Puzzle zu ermöglichen. Und ich?

	Ich arbeitete bereits an ARM, der dritten Geschichte im vorliegenden Band, bevor ich auch nur ein einziges Buch verkauft hatte. Frederick Pohl (Galaxy) lehnte die erste Version ab. Bei John W. Campbell (Analog) erging es mir nicht anders. Ich erhielt zwei Briefe, in denen ich darüber aufgeklärt wurde, warum Mystery/SF so schwer zu schreiben sei und was an ARM im Einzelnen nicht stimme.

	Ich benötigte Hilfe. In ARM gab es zu viele Charaktere. Meine Wissenschaft hatte Löcher, genau wie meine Soziologie oder meine Logik. Das Puzzle war bei weitem zu komplex.

	Also legte ich ARM beiseite, bis ich mehr über mein Handwerk gelernt hatte.

	Die meisten meiner Geschichten sind Puzzles. So ist es nicht weiter verwunderlich, wenn viele von ihnen zu Kriminalgeschichten werden.

	The Hole Man handelt von einem Mord, begangen mit einer so außergewöhnlichen Waffe, daß man von keiner normalen Jury erwarten konnte, sie zu verstehen. In The Meddler versucht ein Mike-Hammer-Klon gemeinsam mit einem Alien-Soziologen sein Glück. The Tale Of the Genie And the Sisters zeigt Scheherazade in einer Detektivrolle. All the Myriad Ways ist eine Kriminalgeschichte über Quantenmechanik. Und The Deadlier Weapon oder $16.940.00 sind Kriminalgeschichten und nichts weiter.[8]

	Davon abgesehen pflege ich in einem imaginären Universum ganz allgemein stets mehr als eine Geschichte zu schreiben. Das ist keine Faulheit, ehrlich nicht! Es ist nur so, daß ich nach dem Entwurf einer detaillierten, glaubhaften und möglicherweise sogar wahrscheinlichen Zukunft oftmals feststelle, daß ich mehr darüber zu sagen habe, als in eine Geschichte hineinpaßt.

	So kommt es, daß Gil ›der Arm‹ Hamilton in den 2120er Jahren meines Known-Space-Universums[9] lebt und arbeitet, dessen Umfang zum Zeitpunkt, wo ich das hier schreibe, gut eine Million Wörter umfaßt, einschließlich der Geschichten anderer Autoren (in den Man-Kzin Wars)[10] und eines halbfertigen Romans, The Ringworld Throne.[11] Die meisten dieser Geschichten und Kurzgeschichten spielen im von Menschen besiedelten Weltraum, einem Sektor von dreißig Lichtjahren Durchmesser, doch einzelne Handlungsstränge reichen bis zur Ringwelt (200 Lichtjahre weit im galaktischen Norden) oder bis zum galaktischen Zentrum (33.000 Lichtjahre in Richtung Sagittarius (Schütze). Wenn Sie Kriminalgeschichten suchen, die zu einem späteren Zeitpunkt im Known Space spielen, dann lesen Sie die Beowulf-Shaeffer-Geschichten in Crashlander.[12]

	Fünf meiner ›soziologischen‹ Geschichten, die zugleich Kriminalgeschichten sind, spielen in einer anderen Zeitlinie, der Welt von JumpShip, Inc. und Flash Crowd.

	Die zugrunde liegende Annahme lautet, daß die Teleportation in den 1980er Jahren perfektioniert wurde und daß die Welt seit den 1990er Jahren von einem Netzwerk aus Teleportationskabinen überzogen ist. Alibis lösen sich in Luft auf, und ein neuer Mördertypus erscheint auf der Bildfläche – die Sorte Mensch, die ansonsten wahrscheinlich einfach die Koffer gepackt hätte und umgezogen wäre. Statt dessen findet dieser Mensch heraus, daß er (buchstäblich) Tür an Tür mit seinem Boß lebt oder seinem Geschäftskonkurrenten oder seiner Exfrau oder dem Kerl, der ihm seit sechs Jahren dreißig Dollar schuldet und das Geld einfach nicht zurückzahlen will. Wohin kann er verschwinden? Nirgendwohin. Also wird er zum Mörder.

	Footfall[13], das ich zusammen mit Jerry Pournelle geschrieben habe, enthält ebenfalls ein Mordpuzzle, und zwar geschieht die Tat im Kreise der Aliens, die gekommen sind, um die Erde zu erobern – obwohl das Opfer erst zu Tode kommt, nachdem das Buch bereits hunderttausend Worte umfaßt. Zu diesem Zeitpunkt sollten Sie, lieber Leser, die Fithp gut genug kennen, um zu erraten, wer und wie und warum.

	 

	Zehn Jahre nach meinem ersten Versuch und nachdem ich mehrere Kriminal/SF-Geschichten veröffentlicht hatte, war ich soweit, erneut einen Blick auf ARM zu werfen. ARM sah in der Tat schlecht aus. Ich mußte ganz von vorn anfangen. Ich rettete, was zu retten war: ein paar nette Beschreibungen, einschließlich des surrealen Mordschauplatzes, einiger Charaktere sowie der stärksten Streben im Handlungsgerüst. Ich entfernte ein paar verbale Auseinandersetzungen in bizarren Restaurants. Gil ›der Arm‹ nahm Lucas Garners Platz in der Handlung ein. Ich strich einen für die Geschichte bedeutungslosen Albtraum und einen münzbetriebenen Chirurgieautomaten, der sogar imstande war, die Knospe eines neuen Organs zu implantieren: es war die falsche Zeit, und es machte die Sache für den Mörder viel zu leicht.

	Ich strich den FyreStop-Apparat, der tötete, indem er chemische Reaktionen unterdrückte: eine hübsche Erfindung, aber vollkommen unnötig, und dadurch entfiel gleich eine ganze Reihe weiterer Ärgernisse. Es kostete mich drei oder vier mögliche Täter – zum Glück.

	(Falls es Sie interessiert: Sehen Sie selbst, was mit dem FyreStop-Automaten alles möglich ist – in The D.A.G.G.E.R.-Affair, einer alten Man from U.N.C.L.E.-Folge[14] von David McDaniel.) Als ich Jerry Pournelle das Ergebnis meiner Arbeit zeigte, brachte er mich dazu, ARM erneut umzuschreiben. Er zeigte mir auch, an welcher Stelle die Organpascher ins Spiel kamen.

	Genau genommen tat ich nichts anderes, als die Fehler zu korrigieren, die John W. Campbell und Frederick mir damals aufgezeigt hatten. Ich wünschte nur, John hätte lange genug gelebt, um ARM noch zu lesen.

	Wie wahrscheinlich ist die Zukunft, in der Gil Hamilton lebt? Ich wüßte keinen Weg, wie wir die Überbevölkerung oder die strenge, diktatorische Bevölkerungskontrolle ohne den ›Segen‹ eines größeren Krieges, einer Naturkatastrophe oder einer Seuche verhindern könnten. Was die Besiedelung unseres Sonnensystems betrifft, so besteht Anlaß zu Hoffnung. Und die Organbänke der Vereinten Nationen …

	Eine meiner ältesten Geschichten, The Jigsaw Man[15], handelt von den grundlegenden Problemen der Organbänke. Wäre Jeffrey Dahmer in einem Hospital exekutiert und wie ein Puzzle zerlegt worden, hätte er ebenso viele Leben retten können, wie er genommen hat. Genau wie jeder andere Erwachsene, der ein Kapitalverbrechen begangen hat – oder, was das betrifft, auch ein Kind, dessen Verbrechen den Willen, den Vorsatz und das Unrechtsbewußtsein eines Erwachsenen erfordert … schließlich begehen Kinder heutzutage jede Menge Morde. Ganz ehrlich – würden Sie nicht auch die Organe eines Fünfzehnjährigen denen eines ältlichen Charles Manson vorziehen? Wenn dieser Ansatz immer noch einen Mangel an Blutkonserven beim Roten Kreuz und den Patienten zurückläßt, die laut nach Augen oder Nieren schreien, dann verletzen Rush Limbaugh und John Bobbitt ununterbrochen Prinzipien der Politischen Korrektheit. Und was ist mit dem Burschen, der glaubt, er könnte Feuchtgebiete ruinieren, nur weil er für das Land bezahlt hat?

	Wo ziehen wir die Grenze?

	Seit der ersten Veröffentlichung von The Jigsaw Man erreichen mich immer wieder Leserbriefe. Briefe, denen Zeitungsausschnitte oder Fotokopien von Artikeln beiliegen. Eine ganze Armee von Lesern (die zukünftigen unfreiwilligen Organspender?) scheint bereitzustehen, um mich auf Entwicklungen betreffend Transplantationen und Organbänke aufmerksam zu machen.

	In einem Brief ging es um einen interdisziplinären Debattierwettbewerb: Sollen verurteilte Kriminelle durch Zerlegen exekutiert und die Körperteile in Organbänke geschafft werden? Der Leser, der mich darüber informierte, war entsetzt: die meisten der Teilnehmer hatten für Ja gestimmt.

	Man kann beobachten, wie sich die Zukunft in drei mögliche Richtungen entwickelt: Organtransplantationen gelingen immer häufiger, und die Patienten leben länger. Allerdings schreitet die Entwicklung prothetischer Apparaturen fast noch schneller voran. Man braucht kein transplantiertes Kniegelenk, wenn die künstliche Version besser ist. Und Ihr künstliches Herz kann ohne weiteres älter werden als Sie selbst.

	Die dritte Richtung ist ebenfalls nicht gerade neu, aber sie ist wichtig. Klonen Sie doch einfach Ihre eigenen Körperteile! Es gibt kein Abstoßungsproblem. Sicher, Sie müßten rechtzeitig klonen, was Sie benötigen – bevor der Bedarf entsteht –, und falls Sie keine Vorbereitungen getroffen haben … dann ist die dringend benötigte neue Leber keine Strafe Gottes, sondern die eigene verdammte Schuld. Wen sollen wir jetzt zerlegen?

	 

	Letzten Monat erhielt ich eines Abends einen Anruf von George Scithers, der mir nach unserem Gespräch einige Zeitungsartikel zusandte. Indien weidet seine zum Tode verurteilten Verbrecher bereits seit 1964 aus, um ihre Organe für Transplantationen zu verwenden.

	Die Praxis ist ganz einfach: Der Spender ist zum Tode verurteilt. Methode: Genickschuß. Hinterher wird er den Ärzten übergeben. Wenn der Scharfrichter schlecht zielt, lebt der Verurteilte noch, während seine Organe entnommen werden.

	Die Transplantate werden in der Regel wieder abgestoßen, weil sich indische Ärzte nicht die Mühe machen, passende Typen zu finden. Aber, bei Gott, es sind frische Organe! Und niemand kann Larry Niven vorwerfen, daß er es gewesen sei, der erstmals die Möglichkeiten aufgezeigt habe.

	In China machen sie das gleiche. Eine fotokopierte Zeitungsseite in meiner Post verrät mir, wie ich an eine Broschüre zu diesem Thema gelangen kann, verfaßt von einer Menschenrechtsorganisation, Abteilung Öffentlichkeitsarbeit. ›Es werden Beweise vorgelegt, die zeigen, wie stark China auf hingerichtete Gefängnisinsassen zur Gewinnung von Organtransplantaten angewiesen ist, und die auf schwere Menschenrechtsverletzungen und Mißachtung jeder medizinischen Ethik hinweisen.‹ Organdiebstahl in unseren eigenen (westlichen) Städten ist längst keine Schlagzeile mehr: Tagtäglich finden wir unfreiwillige Spender blutend auf den Straßen, mit fehlenden Nieren oder Herzen.

	Zur gleichen Zeit wurde Bill Rotsler ein Vierfach-Bypass gelegt; Adern aus seinen Beinen zum Herzen verpflanzt. Mein eigenes Knie heilt ohne Komplikationen nach einer Operation, bei der nicht einmal ein Skalpell zum Einsatz kam; nichts weiter als ein Laser, der einen defekten Meniskus ausgebrannt hat.

	Die Frau auf der Station nebenan durchläuft ihre Physiotherapie, während die Wunde um ihr künstliches Kniegelenk ausgezeichnet verheilt.

	Bleiben Sie dran.

	Wir gestalten die Zukunft.

	Heute.
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